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    TERESA CARPENTER


    Setz alles auf die Liebe!


    Seit dem Tod ihrer Freundin kümmert Lexi sich um deren kleine Tochter. Ihr zuliebe lässt sie sich auf ein doppeltes Spiel mit dem attraktiven Millionär Jethro Calder ein. Er ahnt nichts von seinem Kind …

  


  
    NANCY CALLAHAN


    Süße Verführung in Notting Hill


    Sie ist die süßeste Verführung: Die hübsche Pralinenmacherin Sarah Finley fasziniert den Hotelbesitzer Tom Everdeen. Doch wie soll er diese Frau von sich überzeugen, die ihn offenbar für ihren Feind hält?

  


  
    BARBARA MCMAHON


    Im Palast der tausend Träume


    Als Scheich Surim sie küsst, fühlt sich Melissa im siebten Himmel. Sie träumt davon den attraktiven Mann zu heiraten. Oder folgt er der Tradition und nimmt Yasine, die ihm versprochen ist, zur Frau?

  


  
    BARBARA HANNAY


    Die falsche Braut des Playboy-Prinzen


    Nur wenige Wochen bis zu seiner Vermählung mit Olivia – da verschwindet die Braut von Fürst Rafael St. Romain spurlos! Nur eine Frau kann einen Skandal verhindern: Olivias Zwillingsschwester Charlie …
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  Setz alles auf die Liebe!


  1. KAPITEL


  Ihre Hand bebte, als Lexi Malone sich die Lippen nachzog. „Tu es für Jazi!“, machte sie sich Mut. Um ihre kleine Patentochter zurückzugewinnen, musste sie einen Fremden auf seine mögliche Vaterschaft hinweisen. Als Tänzerin war sie zwar den Umgang mit fremden Männern gewöhnt, doch sie befand sich auf seinem ureigenen Territorium. Jethro Calder war einer der Geschäftsführer von Pinnacle Enterprises und Besitzer des Beacon, des eleganten Restaurants im Pinnacle-Hotel und Kasino, in dem er auch eine der Penthousesuiten bewohnte.


  Falls ihr Verdacht sich bestätigte und er Jazis Vater war, stand es allein in seiner Macht, ihr das Kind zurückzugeben.


  Lexi hatte sich gründlich über ihn informiert. Er war einer der Fantastischen Vier, die Pinnacle zu einem der erfolgreichsten Computerspiele-Hersteller gemacht hatten. Kürzlich hatte er in einem Interview geäußert, er wolle sich niemals eine Familie zulegen. Seine Arbeit erfülle ihn weitaus mehr, als Beziehungen es vermochten.


  Darauf baute Lexi. Jazis Zukunft lag in seinen Händen – sofern sich ihre Vermutung bestätigte. Das herauszufinden war an diesem Abend ihr Ziel. Sie musste sein Muttermal mit eigenen Augen sehen.


  „Für Jazi“, wiederholte sie an der Tür zu dem in dunklem Leder, hellem Holz und funkelndem Kristall gehaltenen Restaurant und trat ein.


  Dass Alliyah, ihre beste Freundin und Jazis Mutter, heute Geburtstag gehabt hätte, erschien ihr als gutes Omen. Genau wie Lexi war sie Tänzerin gewesen und hatte nebenbei bei einer renommierten Begleitagentur als Escort-Dame gearbeitet. Sex gehörte zwar nicht zum Job, doch wenn der Funke übersprang … Jazi war das Resultat einer solchen Gelegenheit. Alliyah hatte sofort bei der Agentur gekündigt, als sie von der Schwangerschaft erfuhr, und niemandem verraten, wer der Vater war. Daher hatte das Jugendamt ihr Kind zu Pflegeeltern gegeben, als sie bei einem Autounfall ums Leben kam, was Alliyah, die selbst in staatlicher Obhut aufgewachsen war, niemals gewollt hätte.


  Wenigstens das hat Mom mir erspart, dachte Lexi, die in ihrer Kindheit unter dem strengen Reglement ihrer Mutter gelitten hatte. Das gehörte jedoch der Vergangenheit an. Jetzt ging es darum, das Sorgerecht für ihr Patenkind zu erlangen, und Jethro Calder hielt den Schlüssel dazu in seinen Händen.


  Sie sah ihn sofort beim Eintreten. Tief in Gedanken versunken, saß er an der Bar. Der elegante schwarze Anzug, das schwarze Haar, die dunklen Augen und markanten Züge ließen ihn unnahbar und zugleich unwiderstehlich wirken.


  Äußerlich gelassen, ging Lexi zur Bar und bestellte einen Manhattan, das Signal, dass sie von Excursions geschickt worden war.


  Lexi kannte die Chefin von der Agentur, die mehrfach versucht hatte, sie als Mitarbeiterin anzuwerben. Sie hatte diese gebeten, ihr eine Begegnung mit Jethro Calder zu vermitteln. Aus Sorge um ihr Unternehmen hatte Sally jedoch abgewinkt. Doch gerade war eine Escort-Dame kurzfristig ausgefallen, und sie hatte Lexi angeboten, den Platz einzunehmen.


  „Darf ich Ihnen diesen Drink spendieren?“ Ein älterer Herr setzte sich viel zu nahe neben sie.


  Ehe sie ihm eine Abfuhr erteilen konnte, hörte sie eine Männerstimme sagen: „Sie gehört zu mir.“ Jethro Calder reichte ihr die Hand und half ihr vom Stuhl. „Sie haben sich verspätet“, raunte er ihr zu.


  „Ich bin auf die Minute pünktlich“, protestierte sie leise und blickte sich dabei verlegen um. Niemand achtete auf sie bis auf eine Dame mittleren Alters, die zu ihnen herübersah.


  „Wieso bekommst du immer die schönen, jungen Frauen, Calder?“, protestierte der aufdringliche Mann frustriert.


  Calder ignorierte ihn und wandte sich an den Barkeeper: „Madisons Getränke gehen heute aufs Haus.“


  „Wir hatten Streit“, erklärte Lexi dem Enttäuschten und hakte sich bei Calder unter, um keinen Verdacht zu erregen. Im Vorbeigehen stellte sie ihren unberührten Drink vor die Dame, die sie beobachtet hatte. „Der Gentleman dort hat Ihnen einen Drink ausgegeben.“


  Der ältere Herr verschluckte sich und hustete noch, als Calder sie wegführte.


  „Sie sind spät dran“, beharrte er auf dem Weg zum Lift. „Das lasse ich Ihnen nur durchgehen, weil es höchst amüsant war, wie Sie Ihren Drink ausgerechnet Madisons Exfrau haben zukommen lassen.“


  Lexi betrachtete verblüfft seine unbewegte Miene. Sah er immer so ernst aus, wenn er sich amüsierte? „Das war seine Ex?“


  „Sie speist jeden Freitag hier.“


  „Und er reißt vor ihren Augen junge Dinger auf?“


  „Jede Woche seit sechs Monaten.“


  „Wie sonderbar!“


  „Wer in einem Kasino lebt, wundert sich über nichts mehr.“


  „Es genügt, in einem zu arbeiten.“ Lexi hatte ihren Job als Tänzerin aufgegeben, um Zeit für Jazi zu haben, sobald sie das Sorgerecht zugesprochen bekam. Seither war sie Stylistin im Spa des Pinnacle-Hotels.


  „Sie arbeiten in einem Kasino?“ Verblüfft wandte er sich ihr zu, und Lexis Herzschlag setzte für einen Moment aus. Seine Augen waren genauso außergewöhnlich dunkelblau wie die von Jazi. Er musste ihr Vater sein!


  „Arbeitet nicht jeder, der in Las Vegas lebt, irgendwann in einem Kasino?“


  „Das beantwortet meine Frage nicht.“


  „Ich bin Stylistin im Modern Goddess Salon hier im Pinnacle. Ist das für Sie ein Problem?“


  Er zögerte kurz. „Nein.“


  „Wohin gehen wir heute Abend eigentlich? Die Agentur hat es mir nicht mitgeteilt.“


  „Das verrate ich grundsätzlich erst, sobald wir unterwegs sind.“ Seine Privatsphäre schien ihm so wichtig zu sein, wie es in dem Interview in der Zeitschrift zum Ausdruck gekommen war.


  Mittlerweile waren sie mit dem Lift ins Erdgeschoß gefahren und durchquerten nun das Hotelfoyer. Er ging so schnell, dass Lexi Mühe hatte, mit ihm Schritt zu halten. „Woher weiß Ihre Begleiterin dann, was sie anziehen soll?“ Nervös zupfte sie am Saum ihres schwarzen Minikleids.


  „Die Agentur wird über die Art des Events informiert.“ Er betrachtete Lexi eingehend, was in ihr ein seltsames Prickeln hervorrief. „Ihr Kleid passt zum Anlass.“


  „Da bin ich aber froh!“ Lexi trug ein klassisches kleines Schwarzes mit tiefem V-Ausschnitt, das ihre Figur betonte und ihr dennoch Bewegungsfreiheit ließ. Es wirkte zugleich elegant und sexy und glitzerte bei jedem Schritt.


  Vor dem Gebäude stand für sie bereits eine Limousine bereit. Der Portier öffnete ihnen den Wagenschlag. „Guten Abend, Mr. Calder. Lexi.“


  „Hi, Miguel. Wie geht’s dem Baby?“, begrüßte sie ihn.


  „Es ist so schön wie die Mutter.“


  „Miguel und seine Frau haben gerade eine Tochter bekommen“, erklärte Lexi ihrem Begleiter.


  Calder nickte. „Glückwunsch. Wir müssen los.“ Er bedeutete ihr einzusteigen.


  Kalter Hund, dachte sie. Als sie beim Blick über die Schulter jedoch sah, wie er Miguel einige Hundertdollarnoten in die Hand drückte, änderte das ihre Meinung. Und als er sich neben sie setzte und ihr sein frisches Aftershave in die Nase stieg, wurde ihr ganz heiß.


  Reiß dich zusammen, du hast eine Mission!


  In dem Interview hatte Jethro Calder zwar betont, dass er auf Familie und Kinder verzichten wolle, dennoch schien er Kindern gegenüber nicht gleichgültig zu sein, sonst hätte er Miguel kein dermaßen großzügiges Trinkgeld gegeben. Das war gut. Jazi musste ihm so wichtig sein, dass er Lexis Plan bestimmt zustimmte.


  „Woher kennen Sie Miguel?“ Jethro wunderte sich über sich selbst. Wieso fragte er danach? Seine Begleiterin musste lediglich gut aussehen und in der Lage sein, einem Gespräch eine neue Richtung zu geben, falls nötig.


  „Aus dem Salon, in dem ich arbeite. Miguel hat seiner Frau nach der Geburt eine Behandlung im Spa geschenkt. Ich fand die Idee gut und habe meiner Chefin vorgeschlagen, ein Angebot speziell für junge Mütter anzubieten und im Kasino und Hotel zu bewerben. Inzwischen wird es gut angenommen.“


  „Sie arbeiten im Marketing?“


  „Oh nein. Ich bin Stylistin.“


  Die Escort-Damen von Excursions waren zumeist Künstlerinnen oder Geschäftsfrauen. Jethro buchte hauptsächlich Letztere, da er auf mehr Berührungspunkte hoffte. Zudem war sein letztes Date mit einer Tänzerin weiter gegangen als geplant. Das durfte nicht noch einmal vorkommen. Er trennte strikt zwischen sozialen und sexuellen Kontakten. Beides zu vermischen führte zu Komplikationen und Erwartungen, die er nicht erfüllen konnte und wollte.


  Bedeutungsloser Sex war leicht zu haben. Viel schwieriger war es, Begleiterinnen zu finden, die nach einem Date nicht auf mehr aus waren. Excursions löste dieses Problem. Dass er als Playboy galt, weil er ständig mit anderen Frauen ausging, störte Jethro nicht. Er wollte niemanden beeindrucken, und wenn sein Ruf heiratswütige Frauen abschreckte, umso besser.


  Nur ein einziges Mal hatte er mit einer Escort-Dame geschlafen, einer umwerfenden, intelligenten Tänzerin. Alliyah hatte ihn zu einer Gala begleitet, bei der ihm ein wichtiger Preis verliehen worden war. Er hatte mehr getrunken, als ihm guttat, am Ende des Abends waren sie, von dem aufregenden Event noch ganz aufgewühlt, zusammen im Bett gelandet. Am nächsten Morgen beim Aufstehen war sie bereits fort gewesen, und er hatte Excursions angewiesen, ihm künftig ausschließlich Geschäftsfrauen zu schicken. Alliyah hatte er nie wiedergesehen.


  Umso verwunderlicher fand er es, dass die Agentur ihm nun offenbar wieder eine Tänzerin schickte. Lexis geschmeidige Bewegungen verrieten sie. Zudem wusste er nichts über sie, während er sonst detaillierte Informationen über jede Begleiterin erhielt. Während er eine Textnachricht in sein Handy tippte, fragte er: „Sind Sie Tänzerin?“


  „Wie bereits erwähnt, arbeite ich im Modern Goddess seit einem Monat. Bis dahin war ich allerdings Tänzerin.“ Sie befeuchtete ihre Lippen, was seinen Blick auf ihren verführerischen Mund lenkte. „Jetzt mache ich den Kundinnen im Spa das Haar. Mir gefällt die Idee, junge Mütter zu verwöhnen. Ich weiß noch genau, wie erschöpft und gestresst meine Mitbewohnerin nach der Geburt meines Patenkindes war.“


  „Hm. Wie heißen Sie?“


  „Oje.“ Sie lachte. „Wir haben uns noch gar nicht vorgestellt. Ich bin Alexa Malone. Bitte nennen Sie mich Lexi. Und Sie sind natürlich Jethro Calder. Ich habe das Interview im Pinnacle Newsletter nach der Preisverleihung für Ihr Spiel gelesen. Sie und Ihre Geschäftspartner sind sicher sehr stolz.“


  „Der Preis ist eine schöne Anerkennung.“


  „Das Spiel ist ja bereits seit zehn Jahren ein Kassenschlager.“


  „Seit fünfzehn. Über die Hälfte der Zeit gehörte es zu den drei bestverkauften Spielen.“


  „Wie ist es, mit Jackson Hawke zusammenzuarbeiten?“


  Jethro runzelte die Stirn. Die Frage wurde ihm häufig gestellt, meist von Leuten, die durch ihn an Jackson herankommen wollten. Lexi dagegen wirkte schlichtweg neugierig. „Er ist ein begnadeter Programmierer und überlässt mir bereitwillig die Finanzen.“


  „Jeder ist auf seine Art talentiert. Meine Begabung liegt in der Musik. Verraten Sie mir jetzt, wohin wir fahren?“


  Lexi gestikulierte beim Reden intensiv, und Jethro überlegte noch, ob ihm das gefiel oder nicht, ob sie charmant oder er lediglich von ihrem verführerischen Mund verzaubert war. Außerdem fand er es interessant, dass sie Musik gesagt hatte und nicht Tanzen. „Zu einer Ausstellung im Caesar’s Palace.“ In diesem Moment signalisierte sein Handy, dass eine Nachricht eingetroffen war, die er sofort las. „Zumindest ich fahre dorthin. Was Sie tun, weiß ich noch nicht.“ Er zeigte ihr das Display. „Ihr Name ist bei Excursions nicht registriert. Wer sind Sie?“


  Erschrocken sah Lexi ihn an. Er hatte sie ertappt!


  Jethro hielt ihr das Handy hin, und dabei rutschten die Ärmel seiner Jacke und seines Hemds hoch und ein Muttermal wurde sichtbar, das dem von Jazi aufs Haar glich.


  Es hatte die Form einer Libelle mit gekringeltem Schwanz und war Lexi auf dem Foto im Pinnacle Newsletter aufgefallen, auf dem Calder und seine Freunde den Preis in die Höhe hielten. Seitdem glaubte sie, dass er mit dem Kind ihrer Freundin verwandt sein musste, ja, vielleicht sogar der Vater war. Nun schien sich ihre Vermutung zu bestätigen. Als sie gelesen hatte, dass er sich keine Familie wünschte, war in ihr die Hoffnung aufgekeimt, er würde ihr seine Tochter überlassen.


  „Ms. Malone?“


  Lexi blinzelte und konzentrierte sich erneut auf den Mann mit der undurchdringlichen Miene und den dunkelblauen Augen. Er hielt ihr Schicksal in Händen und das von Jazi. Das jagte ihr eine Heidenangst ein. Wenn sie versagte, würde sie die Kleine nie zurückbekommen. Sie hatte nur diese eine Chance. „Es stimmt, ich arbeite üblicherweise nicht für Excursions.“ Sie lächelte entschuldigend.


  „Wollten Sie sich ein Date mit mir erschleichen?“


  Lexi beschloss, möglichst nah an der Wahrheit zu bleiben. „Meine beste Freundin Alliyah hat für die Agentur gearbeitet. Sie ist vor sechs Monaten gestorben. An diesem Tag hätte sie Geburtstag gehabt. Davon wollte ich mich ablenken, deshalb habe ich Sally gebeten, mir ein Date zu verschaffen. Ihr hatte gerade eine Escort-Dame abgesagt, und so gab sie mir diesen Auftrag. Rufen Sie sie ruhig an.“ Lexi hielt die Luft an, denn sie wollte Sally keine Probleme bereiten.


  „Wie haben Sie mich erkannt?“


  „Dem Artikel im Pinnacle Newsletter war ein Foto beigefügt. Kannten Sie Alliyah zufällig auch? Alliyah West?“


  „Sie hat mich gelegentlich begleitet. Wie ist sie ums Leben gekommen?“


  „Bei einem Autounfall.“


  „Das tut mir leid. Sie war jung, schön und charmant.“


  Lexi sah aus dem Fenster. Draußen zog gerade der Las Vegas Strip vorbei. „Mir tut es leid, wenn ich Ihren Erwartungen nicht entspreche. Am besten setzen Sie mich hier ab, dann nehme ich mir ein Taxi zurück zum Pinnacle. Oder legen Sie vielleicht doch Wert auf meine Begleitung?“ Sie schenkte ihm ein verführerisches Lächeln.


  „Flirten Sie etwa gerade mit mir?“


  „Bestimmt nicht, denn ich halte Sie für einen Spießer. Dennoch würde ich Sie zu dem Event begleiten – sogar kostenlos.“


  „Sie würden den Abend mit einem Spießer verbringen?“


  „Immerhin fahren Sie eine tolle Limousine.“


  „Wenn Sie mich begleiten, zahle ich natürlich dafür.“


  „Warum?“


  „Das gibt der Beziehung etwas Geschäftsmäßiges.“


  „Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen auch noch die Haare schneiden“, neckte sie ihn.


  Wie erwartet, begriff er nicht sofort, worauf sie anspielte. „Wie kommen Sie auf diese Idee?“


  „Als Stylistin schneide ich auch Haare.“


  „Das wollte ich nicht wissen.“


  „Ich ziehe Sie nur ein wenig auf, weil Sie so ein Wichtigtuer sind.“


  „Soso, ein Spießer und Wichtigtuer!“, stieß er entrüstet hervor.


  „Und Sie fühlen sich auch noch wohl dabei.“


  „Ich schätze eben klare Verhältnisse.“


  „Wenn ich Sie recht verstehe, wollten Sie mir damit sagen, dass wir kein Date miteinander haben.“


  „So ist es. Und da Ihre Zeit vermutlich ebenso wertvoll ist wie meine, finde ich es nur fair, dafür zu bezahlen.“ Als sie nickte, lehnte er sich entspannt zurück.


  So leicht ließ Lexi ihn jedoch nicht davonkommen und lächelte ihn strahlend an. „Lassen Sie uns lieber als Freunde miteinander ausgehen.“


  „Wir sind keine Freunde. Ich kenne Sie nicht.“


  „Manchmal funkt es zwischen zwei Menschen, und sie werden Freunde fürs Leben.“


  „Bei mir jetzt nicht.“


  „Wir waren beide mit Alliyah befreundet.“ Er wirkte so allein, dass Lexi es kaum ertragen konnte. Wenigstens einen Abend lang wollte sie für ihn da sein – schließlich war er Jazis Vater.


  Plötzlich ergriff er ihre Hand und drückte sie. „Sie vermissen sie wohl sehr?“


  Mit Tränen in den Augen nickte Lexi. Instinktiv erwiderte sie den Druck. „Ich wäre froh, den Abend mit jemandem verbringen zu können, der sie kannte.“


  „Also gut.“ Er ließ ihre Hand los. „Vergessen Sie nur nicht, es handelt sich hier um kein Date.“


  „Dann bekomme ich keinen Gutenachtkuss zum Abschied?“


  Frustriert schüttelte er den Kopf. „Ich mag ja ein Spießer sein, aber Sie sind unmöglich!“


  „Ist das etwas Schlechtes?“


  Stöhnend ließ er das Kinn auf die Brust sinken. Lexi sah gerade noch, wie es um seine Mundwinkel verdächtig zuckte.


  „Wir besuchen die Vernissage in der Maxim-Galerie im Caesar’s Palace“, erklärte Jethro.


  „Davon habe ich gehört. Leider verstehe ich nur gar nichts von Kunst.“


  „Das ist auch nicht nötig.“ Jethro wunderte sich, dass er sie überhaupt mitnahm. Er war weder impulsiv noch akzeptierte er Lügen. Lexi hatte nichts mit seinen bisherigen Begleiterinnen gemein. Allein die Tatsache, dass sie eine ehemalige Tänzerin war, hätte ihn dazu veranlassen sollen, sie umgehend auf dem Strip abzusetzen.


  Ihre Unbeschwertheit und Natürlichkeit waren zwar Balsam für seine Seele, ihre Unverschämtheit sprengte jedoch jedes Maß. Niemand hatte ihn bislang jedoch einen Spießer und Wichtigtuer genannt.


  „Ich merke natürlich, ob mir ein Bild gefällt oder nicht. Dabei mag ich alles Mögliche, angefangen bei einem Elvis-Samtbild bis hin zu einem Porträt einer freundlichen alten Dame. Den künstlerischen Wert eines Gemäldes erkenne ich dagegen nicht.“


  „Elvis-Bilder auf Samt sind bestimmt nicht von besonderem kunsthistorischem Wert.“


  Lexi lachte fröhlich und stupste ihn mit der Schulter an. „Das ist mir bewusst. Umso bedeutsamer war sein Beitrag zur Musikwelt. Und ich liebe die kräftigen Farben. Ich sehe mir die Bilder an und hoffe, dass er seinen Frieden gefunden hat.“


  Jethro nickte nachdenklich. Er war ebenfalls ein großer Fan von Elvis Presley. Es irritierte ihn jedoch, etwas mit ihr gemeinsam zu haben. „Sie glauben also nicht, dass er noch lebt und lediglich untergetaucht ist?“


  Traurig schüttelte sie den Kopf. „Er hätte nicht jahrelang auf die Musik verzichten können, und wenn er irgendwo aufgetreten wäre, hätte es sich unweigerlich herumgesprochen.“


  „Wie alt sind Sie? Drei-, vierundzwanzig? Viel zu jung, um Elvis-Fan zu sein.“


  „Gute Musik überdauert die Jahre. Im Übrigen bin ich siebenundzwanzig.“


  Nicht ganz so jung, wie er befürchtet – oder gehofft – hatte. Es mochte zwar unklug sein, doch er begann, ihre Gesellschaft zu genießen. Sicherheitshalber beschloss er, einige Regeln aufzustellen, kam aber zunächst nicht dazu, denn in diesem Moment hielt die Limousine an. Der Wagenschlag wurde geöffnet, und Jethro stieg aus.


  „Guten Abend, Mr. Calder“, begrüßte ihn der Portier. „Willkommen im Caesar’s Palace.“


  „Danke. Wir wollen die Kittrell-Ausstellung besuchen.“


  „Eine gute Wahl. Die Besucher strömen in Scharen dorthin.“


  „Gut zu wissen.“ Jethro gab dem jungen Mann ein Trinkgeld, ehe er Lexi aus dem Wagen half.


  „Sean! Du bist wieder in der Stadt“, rief sie und umarmte den Bediensteten. „Wie geht es deiner Mutter?“


  Der junge Mann warf Jethro einen verlegenen Blick zu, ehe er sich Lexi zuwandte. „Sie ist wieder ganz auf den Beinen.“


  „Wie schön. Grüß sie von mir.“


  In diesem Moment ergriff Jethro ihre Hand und führte Lexi zum Eingang des Gebäudes. „Kennen Sie eigentlich jeden Portier in Las Vegas?“


  „Für Entertainer ist Las Vegas geradezu ein Dorf. Viele Künstler haben hier einen Nebenjob. Haben Sie ein Problem damit?“


  „Nein.“


  „Irgendetwas irritiert Sie doch! Hätte ich nicht mit den Portiers reden sollen? Das wäre meiner Meinung nach grob unhöflich gewesen.“


  „Portiers arbeiten im Hintergrund, Diskretion ist in ihrem Job wichtig.“


  „Deswegen soll ich also unhöflich zu ihnen sein?“


  „Sie erledigen schließlich einen Job.“


  „Was für ein Snob Sie doch sind!“


  „Das bin ich nicht. Ich halte nur nichts von belanglosem Gerede.“


  „Ich auch nicht. Mich interessiert es wirklich, wie es Seans Mutter geht.“


  „Das ist nicht der Punkt.“


  „Sondern?“


  „Ich finde nur, Sie sollten keinen Wirbel um einen Mann machen, während Sie in Begleitung eines anderen sind.“


  „Wir haben doch kein Date miteinander“, erinnerte Lexi ihn selbstgefällig.


  „Es genügt, dass wir miteinander ausgehen.“


  „Ich soll also unhöflich zu den Valets sein, nicht aber zu Ihnen?“


  „Genau. Nein! Kommen Sie mir nicht so! Sie bereiten mir Kopfschmerzen.“


  Lexi lachte vergnügt. „Wenn Sie etwas lockerer wären, würden Sie keine bekommen.“


  „Sie sind ein einziger Kopfschmerz.“


  „Was für ein Kompliment! Sehen Sie nur, ein Gewitter zieht auf. Ich liebe Gewitter! Haben wir genügend Zeit, es uns anzusehen?“ Ohne seine Antwort abzuwarten, setzte sie sich auf die steinerne Einfassung eines Brunnens. Jethro ließ sich neben ihr nieder, fasziniert von ihrer Begeisterungsfähigkeit.


  Plötzlich sprang sie erschrocken auf. „Verzeihung – Sie wollen bestimmt möglichst schnell in die Ausstellung.“


  „Nehmen Sie nur wieder Platz, und genießen Sie die Show. Im Gegenzug können Sie in der Galerie etwas für mich tun.“


  Lexi setzte sich und berührte dabei mit den Knien seine. Erwartungsvoll sah sie an die Decke der Einkaufsmeile, an der sich dunkle Wolken aufzutürmen schienen, ehe erste Blitze darüber zuckten. „Dasselbe, was Ihre Begleiterinnen sonst für Sie tun?“


  Irritiert sah er sie an. Was war schon dabei, wenn er seinen Begleiterinnen kleine Aufgaben zuteilte? Er entlohnte sie schließlich gut. „Schon gut, Sie brauchen nichts für mich zu erledigen.“


  „Seien Sie nicht so empfindlich.“ Erneut stieß sie ihn mit der Schulter an. Als in diesem Moment grollender Donner ertönte, rief sie: „Es geht doch nichts über ein anständiges Gewitter! Wie können die anderen Leute nur ignorieren, was über ihren Köpfen vor sich geht?“


  „Sie haben das Gewitter bestimmt schon gesehen, sind aber vielleicht in Gedanken oder in ein Gespräch vertieft, oder sie haben es einfach nur eilig.“ Jethro konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, wann er sich jemals die Zeit genommen hatte, sich das Spektakel anzusehen. Es war eindrucksvoll und passte gut zu der einer römischen Stadt nachempfundenen Szenerie. „Etwas Ähnliches würde sich auch im Pinnacle-Kasino gut machen“, dachte er laut nach.


  „Gewitter an der Decke, Kämpfe, eine Stadt in Flammen … Oder Sie schaffen ein Weltuntergangsszenario mit Meteoritenhagel, Blitzen … Sie könnten sogar die Wände mit einbeziehen. Möglicherweise würde es jedoch den Betrieb im Kasino beeinträchtigen.“


  „Die Touristen würden es jedenfalls lieben. Sie würden sich stärker ins Spiel einbezogen fühlen als in der derzeitigen Dekoration.“ Jethro bewunderte Lexis Kreativität und ihre Spontaneität. Er hatte jedoch gelernt, dass nichts im Leben umsonst war. Nicht einmal Geistesblitze. Sie wollte etwas von ihm, davon war er überzeugt.


  Sobald die Wolken sich lichteten, stand Lexi auf. „Ich finde die Idee jedenfalls toll. Leider haben Sie mir immer noch nicht verraten, was ich auf der Party für Sie tun kann.“


  2. KAPITEL


  Auf der Party? dachte Jethro verblüfft. Meinte Lexi etwa die Ausstellung? Plötzlich hatte er gar kein Interesse mehr daran, doch als Besitzer der Galerie und Mäzen des Künstlers musste er sich dort blicken lassen.


  Der Erfolg von Pinnacle Enterprises genügte Jethro längst nicht mehr. Im Bestreben, sich und anderen zu beweisen, dass er auch ohne seine Freunde zurechtkam, hatte er unter anderem die Galerie und das Restaurant im Pinnacle gegründet.


  „Ihre Aufgabe ist nicht weiter schwierig“, erklärte er Lexi im Weitergehen. „Sie sollen mir lediglich die Leute vom Leib halten, die mir ihre Ideen für neue Computerspiele, Songs und so weiter aufdrängen wollen.“


  „Mit denen werde ich schon fertig. Erzählen Sie mir jetzt bitte etwas über den Künstler.“


  „Er schneidet einzelne Elemente aus Fotos aus, fügt sie neu zusammen und haucht ihnen mithilfe einer von ihm selbst entwickelten Software neues Leben ein. Das Resultat sind überraschende Werke in lebhaften Farben.“


  „Das klingt interessant.“ Zum ersten Mal an diesem Abend wirkte Jethro lebhaft, ja geradezu begeistert, wie Lexi fand. Er schien von dem Künstler sehr angetan zu sein. Seit sie dem Gewitterspektakel beigewohnt und Ideen bezüglich der Umgestaltung des Pinnacle ausgetauscht hatten, wirkte er ohnehin weniger spießig als zuvor.


  Vor der Galerie wartete eine lange Schlange Neugieriger auf Einlass.


  „Die Ausstellung scheint ein großer Erfolg zu werden“, stellte Lexi fest und hakte sich bei Jethro unter, um ihn in der Menge nicht zu verlieren. „Man versteht sein eigenes Wort kaum. Bei dem Lärm kann Ihnen kein Spielentwickler seine Ideen vorstellen.“


  „Sie unterschätzen den Eifer dieser Leute, und in einer Menschenmenge können sie sich mir viel einfacher nähern.“


  „Das liegt bestimmt an Ihrer warmherzigen Art“, scherzte Lexi.


  Ein eisiger Blick traf sie. „Leben Sie gern gefährlich?“


  „Die Versuchung ist einfach zu groß.“ Sie lachte schalkhaft. Eigentlich sollte ich ihn bei Laune halten, damit er meinen Plan unterstützt, überlegte sie. Doch sie hatte sich jahrelang verbiegen müssen und nicht sie selbst sein dürfen. Außerdem machte es riesigen Spaß, ihn aufzuziehen.


  Gleich darauf standen sie vor dem ersten Werk des Künstlers. Lexi war hingerissen von der farbenfrohen tropischen Landschaft, in der der Bug eines kleinen Flugzeugs und ein Pavillon mit wehenden Vorhängen zu sehen war. Darin standen ein gedeckter Tisch und zwei Stühle. Daneben waren Fotografien der Lagune, des Flugzeugs und des Pavillons aufgehängt und der Name des Bildes genannt: Escape – Flucht.


  „Am liebsten würde ich sofort dorthin hinfahren“, flüsterte sie.


  „Es wirkt in der Tat einladend.“


  „Mehr haben Sie nicht dazu zu sagen? Dann nehme ich jemand anders dorthin mit.“


  „Jemanden mit Sinn fürs Abenteuer?“, fragte in diesem Moment eine Stimme hinter ihnen.


  Lexi wandte sich zu dem großen, modisch gekleideten Mann mit langem dunklem Haar und grünen Augen um. „Und für Romantik und Lebenslust.“


  „Das trifft genau die Stimmung, die ich einfangen wollte.“ Der Fremde reichte ihr die Hand. „Ich bin Ethan Kittrell.“


  „Der Künstler“, erklärte Jethro und stellte ihm Lexi vor.


  „Wie schön, dass mein Mäzen hier ist, noch dazu in so charmanter Begleitung.“


  So attraktiv der Künstler auch war, neben Jethro verblasste er förmlich. Wie gut, dass wir kein Date miteinander haben, dachte Lexi. Jethro raubte ihr die Fassung. Da sie ihn an diesem Abend lediglich kennenlernen wollte, brauchte sie sich glücklicherweise ihm gegenüber nicht zu verstellen. Sie durfte entspannt ihren Spaß haben – solange sie ihm dabei nicht zu fest auf die Füße trat.


  „Als er mir vorhin Ihre Bilder beschrieben hat, ist er geradezu übergesprudelt vor Begeisterung“, verriet sie Ethan.


  „Ich habe noch nie gesprudelt!“


  „Eben schon, und zwar aus gutem Grund. Diese Bilder sind atemberaubend!“ Sie betrachtete das nächste Bild. „Haben Sie hier mit einer Tüpfeltechnik gearbeitet?“


  „Gut beobachtet. Dadurch lassen sich dramatische Schatten erzeugen.“


  Lexi trat zurück, um das Bild aus der Entfernung auf sich wirken zu lassen, und Jethro stellte sich neben sie und umfasste ihre Taille. „Die Schatten lassen die Grenzen zwischen den einzelnen Schichten verschwinden und verleihen dem Bild Tiefe“, erklärte er. Dabei streifte sein Atem ihre Haut und ließ sie erschauern.


  „Ethan, da sind Sie ja. Und Jethro. Wunderbar.“ Eine Frau mit kurzem schwarzem Haar und kräftigem Make-up hakte sich bei den Männern unter. „Die Presse ist da. Kommen Sie mit.“


  Lexi folgte ihnen durch das Gedränge, wurde aber bald abgehängt. Kurzerhand beschloss sie, die Ausstellung auf eigene Faust zu erkunden. Jethro würde sie kaum vermissen.


  Beim Herumschlendern begegnete sie alten Bekannten: dem Besitzer ihrer letzten Tanztruppe, dem Chefcroupier aus dem Pinnacle und einer Kundin aus dem Modern Goddess. Sie unterhielt sich mit ihnen, schwärmte dabei in den höchsten Tönen von dem Künstler und bewegte sogar ihren ehemaligen Chef zu einem Kauf.


  Immer wieder vergewisserte sie sich, dass Jethro sie nicht brauchte. Die Schwarzhaarige, die Managerin der Galerie, wie sich herausstellte, verteidigte ihn wie eine Löwin ihr Junges und ließ niemanden an ihn heran.


  Irgendwann kam Ethan zu Lexi. „Gut, dass ich Sie allein antreffe. Ich wollte Jethro als Dank für seine Unterstützung eines meiner Bilder schenken. Helfen Sie mir, eins auszusuchen?“


  „Ich kenne ihn doch kaum.“


  „Aber Sie verstehen ihn. Und er mag Sie.“


  „Wie kommen Sie denn darauf?“


  „Als Fotograf und Künstler lernt man, Menschen zu beurteilen. Bei Jethro ist das zugegebenermaßen schwierig. Er zeigt selten Gefühle und lässt niemanden an sich heran.“


  „Damit widersprechen Sie sich selbst.“


  „Gar nicht. Ich habe mitbekommen, dass Sie ihn ebenfalls durchschauen. Sie haben seine Begeisterung für meine Arbeit bemerkt, Sie necken ihn sogar.“ Er schüttelte den Kopf. „So herausfordernd wie Sie spricht sonst niemand mit ihm. Dass er es Ihnen durchgehen lässt, zeigt, wie sehr er Sie mag.“


  Lexi hätte ihm nur zu gern geglaubt, denn Ihr Plan würde nur funktionieren, wenn Jethro sie sympathisch fand.


  „Hinzu kommt noch die Art, wie er Sie ansieht. Er lässt Sie kaum aus den Augen.“


  Unwillkürlich sah sie zu Jethro hinüber, der tatsächlich gerade zu ihr blickte, während er mit jemandem sprach. Als sie ihm zuwinkte, runzelte er die Stirn.


  „Sie müssen die Entscheidung schon selbst treffen“, sagte sie zu Ethan.


  „Ich wäre aber dankbar für Ihre Hilfe.“


  „Also gut.“


  „Es dauert nicht lange, und er schließt sowieso gerade Geschäfte ab. Schließlich gehört ihm die Galerie.“ Ethan nahm sie am Arm und führte sie von Bild zu Bild. Neben etlichen klebten rote Punkte, ein Zeichen dafür, dass sie bereits verkauft waren.


  „Ich wusste gar nicht, dass er der Eigentümer ist. Wird die Galerie ins Pinnacle umziehen?“


  „Das bezweifle ich. Die nächste Ausstellung ist hier bereits in Planung.“


  Lexi fand es seltsam, dass Jethro die Galerie in einem anderen Kasino beließ als seinem eigenen. Andererseits gehörten neben dem Pinnacle-Hotel und – Kasino noch diverse andere Firmen zu Pinnacle Enterprises, die ebenfalls anderswo angesiedelt waren.


  „Hat Jethro besonderes Interesse an einem der Bilder bekundet?“, erkundigte sie sich.


  „Nein, denn er gibt, wie gesagt, wenig von sich preis. Deswegen dachte ich ja, Sie könnten mir helfen.“


  In diesem Moment fiel ihr Blick auf das Bild eines altmodischen Salons. Eine glimmende Zigarre lag in einem Aschenbecher aus Kristall, daneben stand eine Flasche alter Bourbon. Es war in gedämpften Farben gehalten und dennoch ausdrucksstark, zugleich erinnerte es sie an die dezente Eleganz von Jethros Restaurant. „Das ist es. Es passt perfekt ins Beacon.“


  Ethan betrachtete das Bild nachdenklich, ehe er nickte. „Stimmt, es spiegelt seine Persönlichkeit wieder. Ich markiere es besser sofort, ehe es verkauft wird. Vielen Dank.“ Er zog sie an sich, küsste sie auf die Stirn und eilte davon.


  „Wenn er sich an meine Begleiterin heranmacht, muss ich ihn mir vorknöpfen“, flüsterte in diesem Moment ihr jemand ins Ohr.


  Lexi fuhr erschrocken herum. „Wie lange stehen Sie schon hier?“, fragte sie.


  „Seit einer Sekunde. Warum? Gibt es etwas, was ich nicht wissen soll?“


  „Sie haben mich erschreckt, das ist alles.“ Um ihn abzulenken, deutete Lexi auf die vielen Menschen in den Räumen. „Sie müssen hochzufrieden sein. Ethan hat mir erzählt, die Galerie gehört Ihnen?“


  „Erst seit Kurzem.“


  „Calder!“ Ihr ehemaliger Chef und seine Frau gesellten sich zu ihnen. „Mit Ethan Kittrell haben Sie einen guten Fang gemacht“, stellten beide fest.


  „Thomas und Irene! Wir bieten unseren Sammlern gern etwas Außergewöhnliches.“


  „Das ist Ihnen wirklich gelungen. Irene hat sich auf Anhieb in eins der Bilder verliebt.“


  „Ich bewundere Ihren Geschmack, Irene.“


  Die ältere Dame lächelte geschmeichelt. „Und ich muss meine Meinung über Ihren Frauengeschmack revidieren. Natürlich respektiere ich, dass ein junger Mann Abwechslung sucht, dennoch hoffe ich, Sie erkennen, welchen Schatz Sie in Lexi gefunden haben.“


  Schlagartig wurde seine Miene undurchdringlich. „Sie kennen sich?“


  Lexi fand es an der Zeit, um einzugreifen, denn Jethro fühlte sich offensichtlich angegriffen und suchte jetzt nach höflichen Worten, um einer guten Kundin zu verstehen zu geben, dass sie sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern sollte.


  „Wir sind lediglich Freunde und kein Paar. Heute hätte Alliyah Geburtstag, und wir feiern ihn sozusagen gemeinsam.“ Sie lächelte traurig. „Das hätte ihr bestimmt gefallen.“


  „Ganz bestimmt.“ Irene betrachtete Jethro voller Mitgefühl. „Entschuldigen Sie. Was für eine Tragödie. Sie war noch so jung. Wissen Sie …“


  „… was ihre Familie macht?“, unterbrach Lexi sie hastig, ehe Irene auf Alliyahs Tochter zu sprechen kam. „Sie kommen einigermaßen zurecht, vermissen sie aber schrecklich.“


  „Geben Sie uns Bescheid, falls wir helfen können.“


  „Und vergessen Sie nicht: In meiner Truppe ist immer ein Platz für Sie frei“, ergänzte ihr Mann.


  „Vielen Dank. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend.“ Nachdem die beiden sich entfernt hatten, wandte Lexi sich Jethro zu. „Es tut mir leid.“


  Insgeheim war sie erleichtert, dass die Rede nicht auf Jazi gekommen war. Sie wollte diejenige sein, die Jethro von dem Kind berichtete, um ihn zu überzeugen, ihrem Plan zuzustimmen.


  „Worauf haben Sie es eigentlich abgesehen?“, fragte er sie wie aus heiterem Himmel, packte Lexi am Arm und zog sie in einen nur schwach beleuchteten Flur.


  „Hey!“ Vergebens versuchte sie, seine Hand abzuschütteln.


  „Wer sind Sie?“


  „Was soll die Frage? Ich bin Lexi.“


  „Und wieso kennt jeder Sie?“


  „Keine Ahnung. Sie tun mir weh!“


  „Hören Sie auf, sich zu wehren, dann tut es auch nicht weh.“ Dennoch lockerte er seinen Griff, ohne sie jedoch freizugeben, und führte sie den Flur entlang in ein Büro, das vermutlich der Managerin der Galerie gehörte. Dort erst ließ er sie los und betrachtete mit gerunzelter Stirn den roten Abdruck auf ihrem Arm. „Sie haben aber eine empfindliche Haut.“


  Lexi setzte sich auf einen Stuhl und warf Jethro einen bösen Blick zu.


  „Es tut mir leid“, sagte er. „Aber vielleicht verraten Sie mir, woher Sie all die Leute kennen, mit denen Sie gesprochen haben?“


  „Ich nehme Ihre Entschuldigung an. Dass ich mit jemandem rede, bedeutet nicht gleich, dass ich ihn auch kenne. Sind Sie etwa sauer, weil ich Sie nicht vor besonders aufdringlichen Leuten beschützt habe? Ich dachte, bei Ihrer Geschäftsführerin wären Sie in guten Händen.“


  „Sparen Sie sich Ihre Scherze, und beantworten Sie meine Frage. Sie haben sich aus einem bestimmten Grund an mich herangemacht, Ms. Malone, und ich wüsste gern, aus welchem.“


  Schwer atmend warf Lexi die Wohnungstür hinter sich ins Schloss und verriegelte sie.


  Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich im Stillen. Jethro hatte sicher wichtigere Dinge zu tun, als ihr nachzulaufen. Als Ethan und die Managerin der Galerie kurz nach Jethro und ihr ins Büro gekommen waren, hatte sie kurzerhand die Gelegenheit zur Flucht genutzt. Sie war nicht in der Lage gewesen, ihm auf seine Frage eine vernünftige Antwort zu geben, sodass er jetzt vermutlich glaubte, sie hätte lediglich eine Nacht mit ihm verbringen wollen.


  Mit hängenden Schultern ging sie ins Schlafzimmer, schnappte sich ihr Nachthemd, einen Traum aus lavendelfarbener, mit schwarzer Spitze besetzter Seide, und ging unter die Dusche.


  Jethros durchdringender Blick hatte ihr Furcht eingeflößt, und sie fragte sich, ob sie ihm jemals wieder unter die Augen treten konnte? Dabei musste sie es für Jazi tun.


  Auf dem Weg nach Hause hatte sie beschlossen, ihn am nächsten Morgen anzurufen und um einen Termin zu bitten. Und falls er bereit war, sie anzuhören, würde sie ihm die Lage erklären.


  Unter der Dusche beruhigte sie sich ein wenig, und während sie sich anschließend abtrocknete und mit duftender Lotion einrieb und ihr Haar föhnte, begann sie, sich eine Erklärung für ihn zurechtzulegen. Ihr Haar war noch nicht ganz trocken, als sie meinte, ein Klopfen an der Tür zu hören.


  Sie war zwar nicht in der Stimmung, mit Freunden bei einer Tasse Kaffee den neuesten Klatsch durchzuhecheln, jedoch auf andere Gedanken zu kommen war sicher auch nicht schlecht. Deshalb ging sie zur Wohnungstür und öffnete sie. „Hall…“ Beim Anblick von Jethro Calder stockte ihr der Atem. „Was? Wieso?“


  Als er einen Schritt vortrat, wich sie so weit zurück, bis er in der Wohnung stand und die Tür hinter sich schloss.


  „Sind Sie verrückt? Sie können doch nicht die Tür aufmachen, wenn Sie nicht wissen, wer draußen steht! Noch dazu, wo Sie fast nackt sind“, fuhr er sie mit finsterer Miene an.


  „Wieso kommen Sie hierher?“, flüsterte Lexi und wich immer weiter zurück.


  „Das steht nicht zur Diskussion.“ Als sie rücklings ans Sofa stieß und umzufallen drohte, packte er sie am Arm. „Sie wollten mich, und jetzt haben Sie mich.“ Dann zog er sie an sich, neigte den Kopf und küsste sie auf den Mund.


  Lexi wollte ihn von sich stoßen, doch … sein Kuss, so stürmisch er auch war, verriet keinen Zorn, sondern Leidenschaft und Verlangen.


  Seine Küsse waren fordernd, doch so verführerisch, dass sie sich instinktiv auf die Zehenspitzen stellte und ihm die Arme um den Nacken legte. In ihrem Kopf ging es drunter und drüber, ihr Körper stand in Flammen, während er sie zärtlich streichelte und hin und wieder aufstöhnte.


  Ein Rausch der Sinne erfasste Lexi, während Jethro sie fest im Arm hielt und ihr so Sicherheit und Halt gab. Zugleich empfand sie Gefühle, die sie noch nie gespürt hatte. Sie wollte mehr. Und zwar auf der Stelle. Wollte ihn schmecken, seine Hitze spüren, ihn berühren. Überall.


  Plötzlich stieß sie mit den Kniekehlen gegen etwas und landete auf dem Po. Verwirrt sah sie sich um und stellte fest, dass sie in ihrem Schlafzimmer war. Irgendwie hatte Jethro sie dorthin manövriert, und sie hatte es nicht einmal bemerkt.


  Schon knöpfte er sein Hemd auf. Das Jackett hatte er offenbar bereits auf dem Weg ins Schlafzimmer abgestreift.


  Wo war nur ihr Nachthemd geblieben? Schlagartig kehrte ihr gesunder Menschenverstand zurück.


  „Stopp!“ Sie zerrte die Steppdecke vom Bett und wickelte sie sich um. Als Tänzerin war sie freizügige Kostüme gewöhnt, dennoch fühlte sie sich unter seinem Blick entblößt und verletzlich. „Daraus wird nichts.“


  „Wie bitte?“ Die Hände auf dem letzten Hemdknopf, runzelte er die Stirn.


  „Es tut mir leid.“ Das war nicht einmal gelogen. Er hatte ein Feuer in ihr entfacht, dem sie sich nur zu gern hingegeben hätte. Nur durfte sie das nicht. Nicht mit ihm. „Deshalb habe ich Sie nicht aufgesucht.“


  „Weshalb dann?“


  Eigentlich hätte Lexi Angst vor ihm haben müssen. Sie hatte es jedoch nicht. Er war viel zu beherrscht, um einer Frau körperlich wehzutun. In anderer Hinsicht konnte er sie möglicherweise jedoch tief verletzen, wenn sie nicht gut aufpasste.


  „Lassen Sie mich erst etwas anziehen.“


  Er schien protestieren zu wollen, nickte dann aber und verließ den Raum.


  „Im Kühlschrank steht eine Flasche Wein, Gläser finden Sie im Schrank rechts“, rief Lexi hinter ihm her. Sie musste mit ihm reden, ohne ihn völlig gegen sich aufzubringen. Es war ihre einzige Chance.


  Hastig schlüpfte sie in Jeans und ein hellblaues Sweatshirt und lief ins Bad, um ihr Haar zu kämmen. Beim Blick in den Spiegel bemerkte sie, dass bei jeder Bewegung ihr Nabel unter dem Shirt hervorguckte, doch zum Umkleiden fehlte ihr die Zeit.


  Als sie zu Jethro zurückkehrte, lehnte er an der Küchentheke, ein Glas Wein in der Hand. Sein durchdringender Blick löste ein seltsames Prickeln in ihr aus.


  „Sie haben fünf Minuten“, sagte er drohend, woraufhin das Prickeln sich verstärkte.


  Um sich zu fassen, schenkte Lexi sich ebenfalls ein Glas Wein ein und setzte sich auf einen der Hocker am Tresen.


  „Jetzt sind es nur noch vier Minuten. Stellen Sie meine Geduld nicht auf die Probe.“


  „Ich hätte Sie besser in Ihrem Büro aufgesucht …“ Sie nahm ein Foto vom Regal über der Küchenzeile und hielt es ihm hin. „Alliyah hatte eine Tochter. Jasmin, Jazi genannt, ist dreiundzwanzig Monate alt.“


  „Was hat das mit mir zu tun?“


  „Auf dem Bild von Ihnen im Pinnacle Newsletter habe ich das Muttermal an Ihrem Handgelenk bemerkt.“


  Verblüfft zog er eine Braue hoch. „Und?“


  Lexi blieb nur zu hoffen, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Falls nicht, würde sie Jazi an ihn verlieren und nie wieder zurückbekommen. „Jazi hat dasselbe Mal.“


  Seit Lexi das Beacon betreten hatte, war Jethro von ihr wie gebannt, und weil sie seine Neugier geweckt hatte, war er ihr nach Hause gefolgt. Mit dieser Wendung hatte er jedoch nicht gerechnet.


  Ihr Anblick im Seidennegligé hatte ihn für einen Moment aus dem Gleichgewicht gebracht. Doch inzwischen hatte er es wiedererlangt und begriff auf Anhieb, was Lexi andeuten wollte: dass Jasmin seine Tochter war.


  Das Timing stimmte zwar, nicht aber die Umstände, denn er hatte nie ungeschützt Sex gehabt. Niemals.


  „Das ist ein Zufall“, tat er die Unterstellung ab.


  Lexi schüttelte den Kopf. „Sie sehen nicht aus, als glaubten Sie an Zufälle.“


  Das traf zwar zu, dennoch würde er nicht in die Falle gehen. Außerdem wollte er keine Familie haben. Vor Jahren hatte er gelernt, sämtliche Gefühle auszuschalten, um zu überleben. Er war unfähig, Beziehungen aufrechtzuerhalten. Seit seinem dreißigsten Lebensjahr versuchte er es nicht einmal mehr, und Excursions war ihm damals gerade recht gekommen.


  Wer ihn kannte, wusste, dass er mit dem Wort Familie nichts am Hut hatte. Daran würde sich gewiss nichts ändern, schon gar nicht durch eine Frau, die er kaum kannte. Die ihn allerdings so weit um den Verstand gebracht hatte, dass er bei der erstbesten Gelegenheit über sie hergefallen war. Was hast du dir dabei nur gedacht? fragte er sich.


  Das Problem war, er hatte nicht seinen Verstand eingesetzt, sondern nur auf sein Gefühl gehört. Ein weiterer Beweis dafür, dass man Gefühlen nicht trauen konnte.


  „Sie haben den Falschen erwischt.“


  Lexi stand auf und hielt ihm das Foto vors Gesicht. „Sie hat Ihre Augen.“


  Sieh nicht hin, das ist nur ein Trick. Sie sucht nur einen reichen Mann, der die arme Waise unterstützt, sagte er sich. Dennoch gewann seine Neugier die Oberhand.


  Das kleine Mädchen mit den zerzausten dunklen Locken und dem süßen breiten Lächeln sah zum Anbeißen aus. Auf dem Foto tanzte sie, die Arme über den Kopf gehoben, ein Bein in der Luft. Über einem Handgelenk entdeckte er einen undeutlichen Fleck, vermutlich das Muttermal. Mit ihrem zarten Teint, einer niedlichen Stupsnase und dunkelblauen, von dichten Wimpern umkränzten Augen wirkte sie wie eine kleine Elfe.


  Das Mal konnte man auf dem Bild nicht gut genug erkennen, die Augen hatten jedoch dieselbe Farbe wie seine, auch ihre Form und die der Augenbrauen stimmten.


  „Ich will weder Ihr Geld, noch erwarte ich, dass Sie Ihr Leben für Jazi ändern“, sagte Lexi. „Mir ist bekannt, dass Sie keine Familie haben wollen.“


  „Was wollen Sie dann, Ms. Malone?“ Er legte das Foto beiseite und konzentrierte sich ganz auf die Frau vor ihm.


  „Nennen Sie mich Lexi. Wir haben gerade …“ Errötend sah sie zur Schlafzimmertür. „Es wäre verrückt, jetzt noch auf Förmlichkeiten zu bestehen.“ Sie verschränkte die Arme vor dem Oberkörper, was seinen Blick auf ihre kleinen, festen Brüste lenkte. Unter ihrem Shirt guckte ein Stückchen heller Haut hervor und weckte sein Verlangen von Neuem.


  „Weil Sie nicht alles unter Kontrolle hatten?“, fragte sie. „Weil Sie sich amüsiert haben? Es mag neu sein für Sie, aber so etwas passiert anderen Leuten häufig.“


  „Weil nichts davon wahr ist. Was wollen Sie nun von mir?“


  Sie seufzte und gab ihre abweisende Haltung auf. „Ich möchte Jazi adoptieren.“


  Verblüfft blickte er sie an. Das hatte er nicht erwartet. Und wieso empfand er außer Erleichterung so etwas wie Enttäuschung?


  „Sie scheinen sich das ja bereits genau überlegt zu haben. Wozu brauchen Sie mich dann?“


  „Ich bin Jazis Patin, und Alliyah hätte sie mir anvertraut. Als Single und Tänzerin entspreche ich jedoch nicht den staatlichen Anforderungen an Adoptiveltern.“ Sie zuckte die Schultern, als erklärte das alles. „Wenn Sie Ihren Anspruch auf Jazi geltend machen, kann ich sie anschließend privat adoptieren.“


  „Wo ist sie im Moment?“


  „Das Jugendamt hat sie zu Pflegeeltern gegeben.“


  Der Gedanke, dass seine Tochter bei Pflegeeltern lebte, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Womöglich ist sie nicht dein Kind, sagte er sich, und das Muttermal und die gleiche Augenfarbe können Zufall sein. Andererseits hatte er selbst zu lange in staatlicher Obhut gelebt, um ungerührt zuzusehen, wie ein unschuldiges Kind der Behördenwillkür ausgesetzt war.


  „Ich besuche sie, sooft man es mir gestattet. Wenn jedoch nicht bald etwas geschieht, wird sie zur Adoption freigegeben, und ich sehe sie nie wieder.“ Lexi blickte ihn flehend an. „Sie müssen mir helfen!“


  „Ich muss gar nichts.“ Jethro war sich bewusst, dass er jetzt gehen sollte. Doch diese Frau ging ihm unter die Haut, und zwar seit dem ersten Augenblick ihrer Begegnung. Wenn er nicht aufpasste, würde er ihr versprechen, ihr den Mond vom Himmel zu holen. „Zunächst werde ich alles gründlich überdenken.“ Er ging zur Tür, wo er sein Jackett aufhob. „Mein Assistent wird sich bei Ihnen melden und mit Ihnen einen Termin ausmachen. Das hier leihe ich mir aus.“ Er schnappte sich das Foto.


  Lexi nickte. Sie hatte die Arme erneut vor der Brust gekreuzt, wie um sich zu schützen.


  3. KAPITEL


  In dieser Nacht fand Lexi keinen Schlaf. Sich im Bett herumwälzend, ging sie im Geist immer wieder das Gespräch mit Jethro durch. Nach zwei Stunden stand sie frustriert auf, kochte sich in der Küche Kaffee und setzte sich auf die Couch, um nachzudenken.


  Glaubte Jethro ihr? Oder hatte er nur die Flucht ergriffen?


  Unwahrscheinlich, dachte sie. Sie hatte sein Mienenspiel beobachtet, als er das Foto betrachtet hatte. Er würde bestimmt in irgendeiner Form reagieren, denn er hatte ganz offensichtlich bemerkt, wie ähnlich Jazi ihm sah. Oder doch nicht?


  Hör auf, dich im Kreis zu drehen, ermahnte sie sich und leerte ihre Tasse. Plötzlich hatte sie das dringende Bedürfnis zu tanzen.


  Sie hatte ihren Beruf zwar aufgegeben, brauchte das Tanzen jedoch wie die Luft zum Atmen. Ganz besonders, wenn sie unter Stress stand. Beim Bewegen baute sie Spannungen ab, und ihr Kopf wurde wieder frei. Kurz entschlossen zog sie sich um und ging ins nächste rund um die Uhr geöffnete Fitnesscenter.


  Gedankenverloren stand Jethro am bodentiefen Fenster seiner Wohnung, ohne die bunten Leuchtreklamen des Las Vegas Strip zu seinen Füßen wahrzunehmen. Stattdessen ging ihm das Bild des tanzenden Kleinkindes mit den dunkelblauen Augen nicht aus dem Sinn.


  Vor Jahren hatte er beschlossen, niemals eine Familie zu gründen. Sollte sich Lexis Vermutung allerdings bestätigen, änderte das alles. Oder nicht? Sie hatte angeboten, das Kind zu adoptieren und ohne seine Hilfe aufzuziehen.


  Es klopfte, und Clay Hoffman, sein Pflegebruder und Freund, betrat den Raum. Dem großen, blonden Ex-Militär unterstand der Sicherheitsdienst bei Pinnacle.


  „Du hast mich gerufen, wo brennt’s?“ Er setzte sich auf die braune Ledercouch. „Wo sind Jackson und Ryan?“


  „Die habe ich nicht hergebeten. Es geht um Persönliches.“ Jethro setzte sich ihm gegenüber auf einen Stuhl.


  „Geht es um eine deiner Firmen? Die Jungs helfen dir, auch wenn es nicht Pinnacle betrifft.“


  „Lass es vorerst unter uns bleiben: Es scheint, als hätte ich eine Tochter.“


  „Als hätte …?“ Clay lachte. „Komm schon, was ist los?“


  Wortlos sah Jethro ihn an, und Clay schüttelte fassungslos den Kopf. „Du meinst es ernst! Du hast eine Tochter?“


  „Vielleicht. Wahrscheinlich.“ Jethro nahm das Foto vom Tisch und reichte es Clay.


  „Ist sie das? Verdammt! Sie hat deine Augen.“


  „Und angeblich auch das Muttermal.“


  Clay sah sich das Foto gründlich an. „Das müsste ich aus der Nähe sehen. Wir brauchen einen DNA-Test. Wer ist die Mutter?“


  „Deswegen habe ich dich gerufen.“ Jethro bat selten jemanden um Hilfe, diesmal brauchte er jedoch seinen diskreten Freund. Nach und nach weihte er ihn in die Details ein. „Ehe ich eine Entscheidung treffe, muss ich wissen, ob Jazi tatsächlich von mir ist.“


  „Selbstverständlich. Deine DNA habe ich ja schon.“ Nachdem Jackson, der Spieleerfinder der Fantastischen Vier, im vergangenen Jahr für eine Weile spurlos verschwunden war, hatte Clay vorsichtshalber DNA-Proben von allen Fantastischen Vier genommen. „Das Jugendamt überlässt mir bestimmt eine Probe des Kindes. Ich habe ein Labor an der Hand, das das Ergebnis innerhalb eines Tages liefert.“


  „Gut.“ Jethro stand auf. „Anschließend will ich sie sehen.“


  „Das ist keine gute Idee, wenn du sie zur Adoption freigeben willst.“


  „Findest du denn, ich sollte sie zu mir nehmen?“


  „Das kannst nur du beantworten.“


  „Ich bin mein Leben lang gut ohne Familie zurechtgekommen.“


  „Dann ist das kleine Mädchen vielleicht sozusagen die einzige Familie, die du jemals haben wirst. Überleg es dir gut, ehe du deine Rechte an ihr abtrittst.“


  „Ich kann kein Kind aufziehen. Der Gedanke, für ein kleines Mädchen verantwortlich zu sein, versetzt mich in Panik. Andererseits reiße ich mir lieber ein Bein aus, als sie in den Klauen des Jugendamts zu belassen.“


  „Es muss ja nicht gleich alles oder nichts heißen. Als Vater stellst du die Bedingungen.“


  Jethro schüttelte den Kopf. Sich das Sorgerecht mit dem temperamentvollen Rotschopf zu teilen würde seinen Seelenfrieden gefährden. „Lexi hat ihre Absichten deutlich gemacht, und ich werde nichts tun, um Jasmins Zukunft zu gefährden.“


  „Jackson und Grace könnten sie aufziehen“, schlug Clay vor.


  „Sie sind noch nicht einmal verheiratet. Außerdem würde ich mich ständig einmischen. Nein, Lexi Malone ist die Patin des Kindes, und sie liebt es. Es ist die beste Lösung.“


  „Dann verzichte wenigstens darauf, es zu sehen.“


  „Wenn Jazi wirklich von mir ist, muss ich sie sehen.“ So rational Jethro sonst Entscheidungen traf, diesmal ließ er sich von seinen Gefühlen leiten.


  „Wie du willst. Ich organisiere es, sobald das Labor den Beweis geliefert hat.“


  Das Warten wurde Lexi zur Qual. Jethros Assistent hatte ihr erst einen Termin für den kommenden Tag gegeben, und Jethro Calder ging ihr nicht aus dem Sinn. Dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte, machte die Situation nicht einfacher. Er raubte ihr den Seelenfrieden, seit er sie in ihrem Apartment zu verführen versucht hatte. Zum Glück war sie gerade noch rechtzeitig zur Vernunft gekommen. Zuvor hatte sie noch nie den Kopf verloren! Gerade dem Vater ihres Patenkindes gegenüber musste sie standhaft bleiben, so schade das auch war.


  Sie sehnte sich so sehr nach Jazi, dass sie bei deren Pflegemutter anrief und bat, sie am nächsten Tag besuchen zu dürfen. Anschließend legte sie eine Extraschicht im Modern Goddess ein, um die Wartezeit zu überbrücken, dennoch verlief der Tag quälend langsam. Abends wurde Lexi bewusst, dass sie dringend unter Menschen sein musste, und beschloss, essen zu gehen.


  Als sie wenig später das Beacon betrat, sah sie Jethro Calder an der Bar sitzen. Erst wollte sie kehrtmachen, dann besann sie sich aber, setzte sich neben ihn und bestellte sich ein Glas Weißwein, ehe sie ihn begrüßte. „Hallo. War Ihr Tag auch die Hölle?“


  „In Vegas ist es um diese Jahreszeit immer so heiß.“


  „Ich dachte schon, Sie hätten keinen Sinn für Humor.“


  „Eigentlich wollte ich in aller Ruhe etwas trinken.“


  „Da haben Sie Pech gehabt, denn ich muss unbedingt mit jemandem reden.“


  In diesem Moment brachte ihr der Barkeeper den Weißwein, und sie bedankte sich bei ihm. „Sie gehen der Sache vermutlich nach, denn sonst hätten wir uns bestimmt schon wieder getroffen.“


  „Das Ergebnis des DNA-Tests steht noch aus.“


  „Möchten Sie dann lieber über etwas anderes sprechen?“


  „Sie könnten auch verschwinden.“


  „Und mein Wein?“


  „Erwarten Sie etwa, dass ich Sie zum Essen einlade?“


  „Ich hätte nichts dagegen.“


  Resigniert winkte Jethro den Barkeeper herbei. „Sam, ich hätte gern einen Tisch für zwei Personen.“


  „Sofort, Sir.“ Der junge Mann eilte davon, und wenig später führte der Oberkellner sie an einen Platz in einer intimen Nische. Jethro bestellte für Lexi und sich das Tagesmenü und eine Flasche Mineralwasser.


  Neugierig sah sie sich um. Über einer Attrappe von einem Kamin hing das Bild von Ethan Kitrell. Es fügte sich harmonisch ins Restaurant ein.


  Jethro deutete darauf. „Ethan hat mir gesagt, Sie hätten es ausgewählt.“


  „Das Bild hat mich an das Beacon erinnert, und ich dachte, es müsste Ihnen gefallen.“


  „Das stimmt. Es gefällt mir sogar sehr.“


  „Er ist Ihnen überaus dankbar für Ihre Unterstützung.“


  „Talente muss man fördern.“ In diesem Moment brachte ein Kellner einen Korb mit frischen Brötchen. „Haben Sie schon einmal hier gegessen?“


  „Leider nicht, aber ich habe sehr viel Gutes über das Beacon gehört. Wer hätte gedacht, dass ich jemals mit dem Besitzer am Tisch sitze?“


  „Die Wege des Schicksals sind unergründlich.“


  „Wie wahr!“ Lexi bestrich eins der warmen Brötchen mit Butter. „Hätte ich damals den Tanzkurs nicht besucht, hätte ich Alliyah nicht kennengelernt. Dann hätte es mich auch nicht nach Las Vegas verschlagen, und ich hätte Sie nie getroffen.“


  „Womöglich gäbe es dann auch keine Jasmin.“


  „So war es aber nicht.“ Sie biss genüsslich ins Brötchen. „Köstlich! Es zergeht förmlich auf der Zunge.“ Energisch schob sie den Korb Jethro zu.


  „Ich habe natürlich Erkundigungen über Sie eingezogen“, lenkte er vom Thema ab. „Möchten Sie mir dennoch etwas von sich erzählen?“


  „Ich galt als musikalisches Wunderkind. Mit fünfzehn Jahren habe ich die Schule abgeschlossen, mit sechzehn bei den Michigan Philharmonics gespielt, neben dem Musikstudium.“


  „Sie haben einen Doktortitel in Musikwissenschaft? Wieso arbeiten Sie dann als Stylistin?“


  „Ich war ausgebrannt. Musik war zwar mein Leben, aber die Bedingungen stimmten nicht.“


  „Als Sechzehnjährige bei den Philharmonikern spielen zu dürfen ist etwas Besonderes.“


  „Ich bereue es auch nicht. Viel lieber aber hätte ich tanzen wollen. Doch meine Mutter hat es nicht zugelassen. Deshalb ging ich mit achtzehn von zu Hause fort, nachdem ich in den Besitz einer kleinen Erbschaft gekommen war.“


  „Wohin?“


  „Nach New York, dem Traumziel aller Tänzer. Das Leben dort ist teuer und die Konkurrenz ausgesprochen groß. Außerdem war ich eine blutige Anfängerin. Alliyah hat mir allerdings sehr geholfen.“


  „Weshalb haben Sie den Beruf aufgegeben?“


  Nachdenklich stocherte Lexi in ihrem Essen herum. Das Tanzen würde immer fester Bestandteil ihres Lebens bleiben, jedoch nur als Hobby. „Mit dem Tanzen ist ein unkalkulierbares Risiko verbunden. Man bekommt nur Zeitverträge, und das Verletzungsrisiko ist groß. Außerdem arbeitet man nachts. Ich will aber möglichst oft für Jazi da sein. Als Stylistin kann ich meine Arbeitszeiten so legen, dass ich einen Teil des Tages mit ihr verbringen kann.“ Sie legte ihre Gabel auf den Teller und sah Jethro an. „Vielen Dank, dass Sie mich gestern Nacht angehört haben und Sie meine Bitte in Erwägung ziehen.“


  Jethro hielt ihrem Blick stand, schüttelte aber den Kopf. „Noch wissen wir nicht, ob ich Grund habe, etwas zu erwägen.“


  „Dennoch danke ich Ihnen. Sie haben mir etwas geschenkt, was mir lange gefehlt hat: Hoffnung.“


  „Guten Morgen.“ Clay betrat Jethros Büro, einen großen braunen Umschlag in der Hand.


  Jethro bedeutete ihm, die Tür zu schließen, erleichtert, dass die Warterei nun ein Ende hatte. Den ganzen Morgen über war er fahrig, unkonzentriert und so schlecht gelaunt gewesen, dass seine engsten Mitarbeiter in die Mittagspause geflüchtet waren. „Sind das endlich die Ergebnisse?“


  „Ich habe das Labor angewiesen, den Test doppelt durchzuführen.“ Clay reichte Jethro den Umschlag.


  Dieser legte ihn vor sich auf den Tisch. „Und?“


  „Glückwunsch, Daddy!“ Clay musste über Jethros finstere Miene grinsen. „Das musste einmal gesagt werden. Es ist ein wichtiges Ereignis, und, wie ich dich kenne, bestimmt ein einmaliges.“


  „Das ist auch besser so.“


  „Wirklich?“


  Es klopfte, und Jackson Hawke und Ryan Green kamen herein.


  „Du lebst ja noch“, sagte Jackson und setzte sich auf einen freien Besucherstuhl.


  „Aber blass ist er!“ Ryan lehnte sich gegen die Anrichte am Fenster.


  „Haha. Mir geht’s gut.“ Jethro ließ die Schultern kreisen. „Ich muss gerade etwas verdauen.“ Ursprünglich hatte er seinen Freunden nichts verraten wollen, doch sie witterten Geheimnisse wie Bluthunde das Blut. Ryan musste ihm demnächst ohnehin beim Aufsetzen des Adoptionsvertrags helfen, somit konnte er auch Jackson nicht im Dunkeln lassen. Doch es fiel ihm schwer, den Schleier zu lüften. Fast wünschte er, Clay würde mit der Neuigkeit herausplatzen und ihm die Mühe ersparen.


  Als könnte er Gedanken lesen, sah Clay ihn fragend an. Jethro schüttelte jedoch den Kopf und räusperte sich. „Ich habe gerade erfahren, dass ich eine Tochter habe.“


  Kaum waren die Worte heraus, da geschah etwas Seltsames. Die Anspannung fiel von ihm ab, und er konnte wieder frei atmen und klar denken.


  „Eine Tochter?“ Jackson raufte sich die Haare. „Kein Wunder, dass du blass bist.“ Als Einziger der Freunde kannte er Jethros größtes Geheimnis.


  „Sollen wir dich nun Daddy nennen?“, wollte Ryan wissen.


  Unwillkürlich verspannte sich Jethro wieder, und sein Herzschlag beschleunigte sich. „Sie wird nicht bei mir leben“, erwiderte er und erklärte die Situation. „Es ist besser, sie wächst bei jemandem auf, der sie liebt.“


  „Das ist aber eine schwierige Entscheidung.“ Ryan war plötzlich todernst. „Ich könnte so etwas nicht durchziehen.“


  „Was Beziehungen angeht, bin ich ein Versager, und ich habe keine Ahnung von kleinen Mädchen.“


  „Du bist nicht allein. Vier Männer und ein Baby – wir könnten es schaffen.“


  „Außerdem sind da noch Grace und Sierra“, brachte Jackson seine Verlobte und seine Assistentin ins Spiel.


  Die bedingungslose Unterstützung seiner Freunde beschämte Jethro. „Danke für das Angebot. Es bedeutet mir viel, nur kann ich eure Leben nicht aufmischen wegen einer überraschenden Wendung in meinem. Nicht, wenn es eine akzeptable Alternative gibt.“


  Jethro glaubte, einem unschuldigen Kind nichts bieten zu können. Er war nicht in der Lage, eine Beziehung zu führen, nicht einmal seine eigene Mutter hatte ihn gewollt. Sie hatte ihn weggeworfen wie Müll. Er war in einem Abfallcontainer gefunden worden, drei Wochen alt, halb verhungert und kränklich. Niemand hatte ein krankes Baby adoptieren wollen, und so war er von einer Pflegestelle zur nächsten weitergereicht worden. Gesundheitlich hatte er sich erholt, blieb aber ein Problemkind, das sich ständig zu beweisen versuchte. Bis zu diesem Tag.


  Seine Tochter verdiente etwas Besseres. Jemanden, der sich für sie einsetzte, sich zum Beispiel die Zeit nahm, mit ihr ein künstliches Gewitter anzusehen. Jemanden, der ihretwegen Fremde ansprach, der dafür sorgte, dass junge Mütter verwöhnt wurden.


  Jazis Leben bei Lexi würde laut, bunt und lustig werden, voller Abenteuer, Musik und Tanz, während seines um langweilige Zahlen kreiste. Lexi würde sie schätzen und lieben. Das war das größte Geschenk, das er seiner Tochter machen konnte.


  „Wie du willst.“ Clay warf einen Blick auf die Uhr. „Du kannst sie heute Morgen noch sehen.“


  Jackson und Ryan sahen sich überrascht an. „Hältst du das für klug?“, fragte Jackson.


  Jethro schob den braunen Umschlag in die oberste Schreibtischschublade. „Nein, aber ich muss es tun.“ Wenigstens einmal in seinem Leben wollte er seine Tochter im Arm halten.


  4. KAPITEL


  Als Lexi das Gartentor zu dem adretten, zweistöckigen Gebäude öffnete, trat eine rundliche Blondine aus der Haustür und winkte ihr zu. Gleich darauf schoss ein Kleinkind an ihr vorbei. Lexi floss das Herz über vor Liebe. Sie kauerte sich hin und fing ihre quirlige Tochter auf.


  Jazi legte ihr die Arme um den Nacken und presste sich an sie.


  „Du hast mir schrecklich gefehlt“, flüsterte Lexi.


  Die Kleine umfasste ihr Gesicht mit klebrigen Händen. „Nach Hause!“


  „Ich arbeite daran, Süße.“ Erst jetzt begrüßte sie Jazis Pflegemutter, die bei ihren Besuchen immer dabei sein musste. „Hallo, Diana. Wie geht’s?“


  „Prima. Heute ist Jazi anscheinend eine gefragte Person. Kommt ihr rein? Ihr würdet vermutlich lieber draußen spielen, aber ich muss dringend aufräumen.“


  „Bei dir ist es doch immer ordentlich. Holst du ein Buch?“, wandte sie sich dann an ihre Tochter. „Ich lese dir vor. Wer will sie denn noch sehen?“, fragte sie dann Diana leise.


  Diana spähte vorsichtig zu dem Kind hinüber, ehe sie flüsterte: „Ihr Vater. Das Jugendamt hat mich informiert, dass er sich dort gemeldet hat. Er möchte sie heute Morgen besuchen.“


  „Fischli.“ Jazi ließ ihr Lieblingsbuch in Lexis Schoß fallen.


  Diese schlug es auf und deutete geistesabwesend auf die bunten Fische. Wie meistens wollte Jazi lediglich die Bilder ansehen und darin herumblättern. Dass Lexi ganz außer sich war, merkte sie nicht.


  Lass Jethro nicht beschließen, Jazi selbst aufzuziehen, sobald er sie kennenlernt, sandte sie ein Stoßgebet zum Himmel hinauf.


  „Ist das nicht toll?“, fragte Diana. „Wo wäre sie besser aufgehoben als bei ihrem D-A-D.“ Das kritische Wort buchstabierte sie vorsichtshalber.


  „Da hast du vermutlich recht.“


  In diesem Moment klingelte es. Die Frauen sahen sich schweigend an, und Jazi lief auf die Tür zu. Sie liebte Besuch.


  „Nein, Jazi.“ Geschickt fing Diana sie ein und trug sie zu Lexi zurück.


  „Soll ich wieder gehen?“, bot diese an.


  „Warten wir ab, was er dazu meint.“


  Das Herz schlug Lexi bis zum Hals. Sie wusste nicht, ob sie Jethro vertrauen konnte. Ohne ein gewisses Maß an Rücksichtslosigkeit hätte er bestimmt kein riesiges Imperium aufbauen können. Ängstlich nahm sie Jazi wieder auf den Schoß, küsste sie auf den Kopf und lenkte ihre Aufmerksamkeit erneut auf das Buch. Falls sie gerade ihre letzten gemeinsamen Minuten erlebte, wollte sie diese wenigstens auskosten.


  Als Jethro vor dem hübschen zweistöckigen Haus vorfuhr, ging Lexi gerade darauf zu. Fasziniert beobachtete er ihre geschmeidigen Bewegungen, und Verlangen regte sich in ihm.


  „Das ist sicher die Frau vom Jugendamt“, meinte Clay und wollte aussteigen, doch Jethro hielt ihn zurück.


  „Warte. Das ist Lexi Malone. Was macht sie hier?“


  Aus der Ferne beobachtete Jethro, wie die Tür aufging und ein Kleinkind sich in ihre Arme warf. Es war rührend anzusehen. „Weshalb hat nicht sie das Sorgerecht bekommen? Sie behauptet, es läge daran, dass sie Single ist, aber da muss weit mehr dahinterstecken.“


  „Ich versuche das bereits herauszufinden.“ Clays Handy klingelte. „Vielleicht erfahre ich jetzt mehr.“ Er nahm den Anruf entgegen.


  Ein wenig neidisch verfolgte Jethro die bewegende Szene vor dem Haus. In seinem ganzen Leben hatte niemand ihn je so herzlich begrüßt, und es bestärkte ihn in seinem Entschluss, dass es grausam wäre, die beiden zu trennen.


  „Ich hab’s“, sagte Clay in diesem Moment und verstaute sein Handy wieder. „Man hat ihr vorgeworfen, dass sie Jasmin ohne offizielle Genehmigung bei sich behalten hat.“


  Jethro entspannte sich. „Diese Bürokraten! Sie hielt es nach Alliyahs Tod bestimmt für das Beste, sich um die Kleine zu kümmern.“


  „Zudem spricht gegen sie, dass sie bislang nicht als Stylistin gearbeitet hat. Wie auch immer, ihre Story stimmt. Das schließt jedoch nicht aus, dass sie etwas im Schilde führt.“


  In diesem Moment fuhr ein dunkler Wagen vor dem Haus vor, und eine Frau in grauem Anzug stieg aus.


  „Das wird die Sozialarbeiterin sein“, sagte Clay. „Hast du es dir inzwischen überlegt und belässt Jasmin doch bei den Pflegeeltern?“


  „Eher nehme ich sie zu mir!“


  Als Mrs. Leslie mit Jethro und einem großen blonden Mann den Raum betrat, war Lexi klar, dass der Bluttest positiv ausgefallen war.


  Die Mitarbeiterin des Jugendamts begrüßte sie verlegen. „Ich wusste nicht, dass Sie heute hier sind.“


  „Ich gehe sofort und überlasse Mr. Calder das Feld.“ Sie stand auf und setzte Jazi ab. Diese protestierte jedoch lautstark und streckte ihr die Arme entgegen, sodass sie die Kleine wieder hochhob. Jazi legte daraufhin den Kopf an ihre Schultern und sah die Männer skeptisch an.


  Lexi wollte sie der Pflegemutter übergeben, doch Jazi klammerte sich an sie. „Schon gut, Schatz. Ich komme bald wieder. Sei brav und geh zu Diana.“ Als sie die Arme um ihren Hals lösen wollte, begann die Kleine zu weinen.


  „Mich stört es nicht, wenn Ms. Malone bleibt“, mischte sich Jethro ein. „Das macht es für das Kind sicher leichter.“


  Erleichtert pflichtete Mrs. Leslie ihm bei.


  Mit Jazi im Arm setzte Lexi sich aufs Sofa, während Diana sich in die Küche zurückzog. „Du bist doch mein großes Mädchen. Nun sag schon Guten Tag.“ Lexi kitzelte die Kleine. „Komm schon.“


  Jazi lächelte verlegen und schmiegte sich an Lexi.


  „Gut so. Alles wird gut“, raunte Lexi ihr zu. „Ich hab dich lieb.“


  Mrs. Leslie nahm auf einem Sessel Platz und bedeutete Jethro, sich zu Lexi und Jasmin zu setzen. „Verraten Sie mir, woher Sie Ms. Malone kennen?“


  Jethro so nahe zu sein irritierte Lexi. Sie wollte von ihm abrücken, doch das Sofa war so klein, dass sie sich unausweichlich berühren musste.


  „Ms. Malone hat mich von Jasmins Existenz unterrichtet.“


  „Sie hätten sämtliche Informationen bezüglich des Kindes dem Jugendamt geben müssen“, schalt die Angestellte des Jugendamts Lexi.


  „Es war nur eine Vermutung. Beweise hatte ich keine“, rechtfertigte sich Lexi.


  Mrs. Leslie wirkte nicht überzeugt, beließ es aber dabei und bat Lexi sogar, die Vorstellung zu übernehmen.


  „Jazi, das ist Mr. Calder. Er würde dir gern Hallo sagen. Kannst du ihn auch begrüßen?“


  Jazi warf ihm einen kurzen Blick zu und sah dann wieder verlegen weg.


  „Er ist sehr nett“, versicherte Lexi dem Kind. Sie wusste nicht recht, was sie tun sollte. Jethro ihren Daddy zu nennen kam nicht infrage, schließlich würde er Jazi nicht bei sich behalten. Andererseits sollte Mrs. Leslie nichts von der beabsichtigten Adoption erfahren. „Mr. Calder war ein Freund von deiner Mummy. Er möchte auch dein Freund sein. Sagst du Hallo?“


  Als Jazi den Kopf schüttelte, schlug Lexi vor: „Vielleicht solltest du ihn erst einmal kennenlernen.“ Sie setzte sich das Kind so auf den Schoß, dass es Jethro ansehen konnte, und lehnte den Kopf an seine Schulter. „Lexi mag ihn.“


  Jethro lächelte – schmallippig, aber immerhin.


  „Was ist deine Lieblingsfarbe?“, fragte sie Jethro, wobei sie ihn einfach duzte.


  „Blau.“


  „Ich mag Grün am liebsten und Jazi …“


  „Rosa?“, riet er.


  „Gelb wie ihr Rock.“ Lexi deutete auf den gelben Rock des Kindes.


  „Gelb“, Jazi nickte bestätigend.


  „Wann hast du Geburtstag?“


  Verlegen räusperte er sich. „Im Mai.“


  Lexi fand es seltsam, dass er kein genaues Datum nannte. „Jazis ist im November. Was möchtest du noch wissen, Jazi?“


  „Hündchen?“, flüsterte die Kleine.


  „Hast du einen Hund oder ein anderes Haustier?“


  „Leider nein. Weder das eine noch das andere.“


  „Er hat Fische“, mischte Clay sich ein und wies auf das Bilderbuch auf dem Couchtisch.


  „Stimmt, ich habe welche.“ Jethro nahm das Buch in die Hand. „Magst du die?“


  Jazi nickte.


  „Ich liebe bunte Fische. Meine sind blau, gelb, orange und rot.“


  „Oh!“ Begeistert rutschte Jazi von Lexis Schoß auf seinen und begann, die Seiten umzublättern und auf die Fische zu deuten.


  Im ersten Augenblick saß Jethro wie erstarrt da, dann umfasste er Jazi behutsam und begann, ihr aus dem Buch vorzulesen. Sobald er aber begriff, dass sie lediglich ihre Lieblingsbilder betrachten wollte, ging er darauf ein.


  Mrs. Leslie zog sich zufrieden zu Diana in die Küche zurück. Clay folgte ihr, und Lexi wäre ebenfalls gegangen, befürchtete aber, dass Jazi dann Angst bekäme.


  Und Jethro vielleicht auch, dachte sie und musste sich ein Lächeln verkneifen.


  Nach einer Weile ging Jazi ein anderes Buch holen, und Lexi nutzte die Gelegenheit, ihm zu versichern: „Sie mag dich.“


  „Woraus schließt du das?“


  „Sie hat sich freiwillig auf deinen Schoß gesetzt. Könnte sie dich nicht leiden, würde sie mich bedrängen, mit ihr draußen zu spielen.“


  „Klein, wie sie ist, besitzt sie eine ausgeprägte Persönlichkeit.“


  „So ist es.“ Da Jazi noch immer nach dem richtigen Buch suchte, stellte sie die Frage, die ihr auf der Seele brannte: „Wieso bist du hier?“


  „Um meine Tochter kennenzulernen.“


  „Sag, dass ich sie adoptieren darf.“


  In seinen Augen blitzte es kurz auf, und ehe er antworten konnte, stand Jazi wieder vor ihm. Er half ihr auf seinen Schoß. Über ihren Kopf hinweg sagte er: „Wir müssen unbedingt miteinander reden.“


  Nervös lief Lexi in Jethros Büro auf und ab, vom bodentiefen Fenster mit Blick über den Strip zu der bequemen Sitzgruppe und zurück. Worüber wollte er mit ihr reden? Er wusste doch, dass sie beabsichtigte, Jasmin zu adoptieren. Und wo blieb er so lange? Nach dem Besuch bei Jazi hatte er ihr per SMS mitgeteilt, dass er sie in seinem Büro erwartete. Nun war sie da, er aber nicht.


  Seine Assistentin hatte Lexi in sein Allerheiligstes geführt und ihr versichert, er käme gleich. Seither waren zwanzig Minuten vergangen, eine gefühlte Ewigkeit.


  Sie setzte sich auf den riesigen schwarzen Ledersessel hinter dem massiven Schreibtisch aus schwarzem Glas. In dem Bewusstsein, dass es Jethro wahrscheinlich wahnsinnig machen würde, zeichnete sie auf die Schreibunterlage um den Laptop herum lauter kleine Herzen. Anschließend arrangierte sie die Gegenstände auf dem Tisch neu: den eleganten Kugelschreiber, den Brieföffner und einen marmornen Briefbeschwerer in Form eines Tigers. Fotos gab es keine. Was hatte das zu bedeuten?


  Wieso wollte er Jazi überhaupt sehen, wenn er sie doch hergibt? fragte sie sich zum wiederholten Mal. Es ergab keinen Sinn. Hatte er womöglich seine Meinung geändert? Jazi gehört zu mir! Lexi liebte sie wie ein eigenes Kind. Sie fehlte ihr schmerzlich.


  Nach weiteren unerträglichen Minuten zog Lexi ihr Handy aus der Tasche und schrieb ihm eine SMS. Wo bist du? Wieso lässt du mich hängen? Sicherheitshalber schickte sie gleich eine zweite Nachricht hinterher: Wenn du nicht bald kommst, stelle ich deine Möbel um.


  Sie stieß sich mit dem Stuhl vom Schreibtisch ab und wirbelte damit im Kreis herum, immer wieder. Dann tippte sie mit den Zehen auf den Boden, ließ die Schultern kreisen, stand auf und gab endlich dem Bedürfnis nach, ihre Gefühle in Bewegung umzusetzen, und begann zu tanzen.


  Verblüfft blickte Jethro auf sein Handy. Sie wollte seine Möbel umstellen? Die Frau war verrückt. Die Drohung wirkte jedoch, denn er liebte Ordnung.


  „Was ist?“, fragte Clay, der mit ihm im Aufzug stand.


  „Lexi ist schon da. Sie wird ungeduldig.“


  „Der Stopp beim Jugendamt war nicht geplant.“ Der Lift hielt an, und Clay stieg aus. „Soll ich dich heute Nachmittag begleiten?“


  „Ich nehme Lexi mit, sofern sie meine Bedingungen akzeptiert. Andernfalls rufe ich dich an.“


  „Viel Glück mit dem Wildfang.“


  Die Tür schloss sich hinter ihm, und der Aufzug fuhr zwei Etagen höher, wo Jethro ihn verließ.


  „Was macht sie da drinnen?“, fragte er seine Assistentin, als er seine Geschäftsräume betrat.


  „Warten.“


  „Hast du nach ihr gesehen?“


  „Nein, sie ist schließlich kein Kind mehr.“


  „Bist du dir da so sicher?“, murmelte er und öffnete die Tür zu seinem Büro. Bei dem Anblick, der sich ihm bot, verflog die Sorge um sein Mobiliar allerdings sofort.


  Lexi tanzte mitten im Raum mit vollem Körpereinsatz zu Musik, die nur sie hören konnte. Jede ihrer Bewegungen drückte Emotionen aus, ob sie die Arme ausbreitete, sich hinkauerte oder reckte, als wollte sie etwas ergreifen, das weit außerhalb ihrer Reichweite lag. Die schwarze Hose und das kurzärmlige T-Shirt betonten ihre aufregende Figur.


  Der ausdrucksvolle Tanz bewegte Jethro tief. Er hatte bereits beschlossen, ihr Jasmin zu überlassen, und die Hingabe, die ihr Tanz zum Ausdruck brachte, bestätigten ihn darin.


  In genau diesem Moment sank sie auf die Knie, sprang dann wieder auf, stellte sich auf die Zehenspitzen, die Arme ausgestreckt, als wollte sie die Welt umfassen. Schließlich kreuzte sie die Hände über dem Herzen und senkte den Kopf in einer Haltung tiefster Verzweiflung.


  Am liebsten hätte Jethro sie tröstend in seine Arme geschlossen. Stattdessen sagte er leise: „Alles wird gut.“


  Wie in Trance hob sie den Kopf. „Worüber müssen wir dann reden? Du hast bestimmt deine Meinung geändert und willst sie behalten, stimmt’s?“


  „Das habe ich nicht.“


  „Ich darf sie also adoptieren?“


  Die Versuchung, sie zu berühren, war zu groß. Jethro ließ den Daumen über ihre Wange gleiten und wischte eine Träne fort, die sie vermutlich gar nicht wahrgenommen hatte. Dann riss er sich zusammen, ballte die Hände zu Fäusten und kehrte ihr den Rücken zu. Damit sein Plan funktionierte, brauchte er Abstand. „Genau darüber müssen wir reden.“


  Er zog einen der Besucherstühle, die sie beiseite geschoben hatte, zurück an den Tisch und bedeutete ihr, sich zu setzen, ehe er zu seinem Platz am Schreibtisch ging. Dann sah er, dass sie ihre Schuhe auf seinen Bürosessel gestellt hatte. Er stellte sie auf den Schreibtisch und sah Lexi an, die mit gefalteten Händen auf der Stuhlkante saß.


  „Ich will weder Geld noch sonstige Unterstützung von dir“, platzte sie heraus.


  „Das hast du bereits erwähnt.“ Die Zurückweisung tat Jethro erstaunlicherweise weh.


  Lexi lehnte sich zurück, zog die Knie hoch und stütze das Kinn darauf. „Du willst sie doch behalten!“


  „Das nicht“, wiederholte er und zeichnete geistesabwesend mit dem Finger eines der Herzen nach. „Allerdings habe ich Bedingungen.“


  „Bedingungen?“ Hoffnungsvoll sah sie ihn an. „Ich tue alles, was du willst.“


  „Gut. Dann macht es dir bestimmt nichts aus, bei mir einzuziehen.“


  Verblüfft schnappte Lexi nach Luft. „Würdest du das bitte wiederholen?“


  „Ich möchte, dass du mit Jasmin bei mir einziehst“, sagte Jethro.


  „Bedeutet das, du willst das Sorgerecht gemeinsam mit mir ausüben?“ Ausgeschlossen! dachte Lexi. Er war ein Kontrollfreak und würde erwarten, dass sie über jeden Schritt Rechenschaft ablegte. Das kam nicht infrage. Sie hatte zu hart um ihre Freiheit gekämpft, um sie jetzt aufzugeben. Nur Jasmin zuliebe war sie bereit, ihn überhaupt weiter anzuhören.


  „Das kommt überhaupt nicht infrage.“


  „Es wäre nur für einen begrenzten Zeitraum. Ich will mich nur vergewissern, dass es Jasmin bei dir gut geht.“


  „Du willst uns ausspionieren!“


  „Vorsicht, Ms. Malone.“ Er vermied es, sie anzusehen. „Ich mag kein geeigneter Vater sein, doch Jasmins Wohlergehen liegt mir sehr am Herzen.“


  Du bist ein Spießer, ein Kontrollfreak und obendrein kalt wie eine Hundeschnauze, dachte Lexi. Wenn er wenigstens hässlich oder nichts sagend wäre! Dann müsste sie sich nicht ständig gegen die enorme Anziehungskraft wehren, die er auf sie ausübte. Zumindest wird Jazi mich ablenken, solange wir bei ihm leben, dachte sie. „An welchen Zeitraum dachtest du?“


  „An drei Monate.“


  Entsetzt sah sie ihn an. „Das ist ja eine Ewigkeit!“


  „Die Zeit wird im Handumdrehen um sein.“


  „Du hast gut reden. Du gehst deinem gewohnten Leben nach, während ich entwurzelt und ausspioniert werde.“


  „Immerhin wirst du mit Jasmin zusammen sein. Das möchtest du doch, oder?“


  „Ja“, brachte sie mühsam heraus. „Warum aber so lange?“


  „Weil ich ganz sichergehen will. Mit einem Kind ist eine enorme Verantwortung verbunden. Sein Wohlergehen muss für dich an erster Stelle stehen.“


  „Ich liebe Jazi wie eine Tochter und würde nichts tun, was ihr schadet.“


  „Dann brauchst du dir ja keine Sorgen zu machen.“


  Das klang bitter. Unwillkürlich fragte sich Lexi, was er als Kind durchlitten haben mochte. War er vernachlässigt worden oder noch schlimmer?


  Als könnte er ihre Gedanken lesen, fuhr er fort: „Wenn man in der Obhut des Jugendamts aufwächst, erlebt man unausweichlich Übles. Ich möchte über meine diesbezüglichen Erfahrungen nicht reden.“


  „Es könnte dir aber guttun.“


  „Willst du bei mir Psychiater spielen?“


  „Oh nein. Ich habe lediglich gelernt, dass Schweigen alles schlimmer machen kann.“ Lexis Mutter hatte das Leben ihrer Tochter bis ins letzte Detail durchgeplant und ihr jedes Freizeitvergnügen oder Tanzunterricht verboten. Irgendwann hatte Lexi aufgehört, darum zu betteln. Sie hatte ihre Unzufriedenheit in sich hineingefressen und war bei der ersten Gelegenheit von zu Hause weggegangen.


  „Wie stellst du dir unser Zusammenleben praktisch vor? Ich möchte weder meinen Job noch meine Wohnung verlieren.“


  „Ich übernehme deine Miete für diesen Zeitraum, und Clay hat bereits mit deiner Chefin vereinbart, dass sie dir deine Stelle freihält. Falls ich verreise, möchte ich, dass ihr mich begleitet.“


  „Du könntest eins der Kindermädchen im Hotel damit beauftragen, mich zu überwachen, solange du weg bist.“


  „Das werde ich nicht tun. Geh nach Hause, und pack deine Sachen. Um vier Uhr holen wir Jasmin ab.“


  Lexi hatte gerade den Kühlschrank leer geräumt, als es an der Tür klopfte. Sie schnappte sich den Müllbeutel und öffnete sie. „Gut, dass du schon da bist“, begrüßte sie Jethro und drückte ihm den Abfall in die Hand. „Kannst du den in den Müllschlucker dort drüben werfen? Danke.“


  Ein letztes Mal überprüfte sie, ob in ihrer Abwesenheit alles geregelt war, dann schnappte sie sich ihre Handtasche und die Kiste mit den verderblichen Lebensmitteln und stürmte zur Tür hinaus, wo sie mit Jethro zusammenprallte, der mit vor der Brust gekreuzten Armen auf der Schwelle stand. Nur sein rasches Zupacken verhinderte, dass sie stürzte.


  „Was machst du hier?“, fragte sie, sobald sie sich wieder gefasst hatte.


  „Du hast mich ausgesperrt.“


  „Bist du etwa beleidigt? Ich dachte, wir wären schneller, wenn du den Müll entsorgst, während ich die Lebensmittel für meine Nachbarin hole. Außerdem muss ich noch einige Besorgungen machen“, erklärte sie und klopfte an die nächste Tür.


  Eine grauhaarige Frau öffnete und freute sich, die Lebensmittel geschenkt zu bekommen. „Ist das dein neuer Freund?“, fragte sie. „Er sieht gut aus. Ich wünschte, ich wäre dreißig Jahre jünger.“


  Lexi verkniff sich ein Lachen. Rasch trug sie die Sachen in die Wohnung der alten Dame, dann kehrte sie zu Jethro zurück, der mit finsterer Miene vor der Tür wartete.


  „Was ist los?“


  „Ich bin weder dein Müllmann noch dein Chauffeur.“


  „Immerhin hast du darauf bestanden, dass wir zusammen fahren.“


  „Ja, zum Jugendamt, nicht aber durch die halbe Stadt.“


  „Ich brauche noch einige Dinge für Jazi, ehe wir sie abholen, und deine Leute haben mein Auto bereits weggebracht. Deswegen musst du mich zum Einkaufen begleiten.“


  „Ich bin ein viel beschäftigter Mann. Jede Minute meines Tages ist verplant.“


  Unwillkürlich musste sie an ihre Kindheit und Jugend denken. An manchen Tagen war ihr kaum Zeit zum Atemholen geblieben. „Dann freu dich, wenn du einmal früher Schluss machen kannst.“


  „Ich liebe aber meine Arbeit.“


  Das verstand Lexi nur zu gut, denn sie vermisste das Tanzen mit jedem Tag ein wenig mehr.


  Gemeinsam gingen sie zu Jethros Geländewagen, wo er ihr die Beifahrertür aufhielt. „Was brauchst du denn? Ich entscheide, ob wir anhalten.“


  Lexi wurde ganz mutlos. Würde er in den kommenden Monaten sämtliche Entscheidungen treffen und erwarten, dass sie sich fügte? Nicht mit mir! „Ich verstehe ja, dass du dich ärgerst, von der Arbeit abgehalten zu werden, und ich bewundere sogar, dass du dich vergewissern willst, dass Jazi in gute Hände kommt. Ich bin auch bereit, mich deinem Test zu unterziehen, werde aber nicht deine Marionette sein. Sofern du mich wie eine Erwachsene behandelst, bin ich sogar bereit, meine Besorgungen mit dir zu diskutieren. Andernfalls rufe ich ein Taxi, und wir treffen uns beim Jugendamt.“


  „Und falls ich meine Meinung in der Angelegenheit ändere?“


  Lexi erschrak, hob aber dennoch trotzig das Kinn. „Das wirst du nicht tun. Du willst, dass Jazi Liebe bekommt und jemanden, der für sie einsteht. Das alles wird sie bei mir finden. Wenn ich mich jedem deiner Wünsche beugte, wäre ich für sie nicht die Mutter, die ich sein will. Ich akzeptiere, dass du uns beobachtest, lasse mir aber nicht jeden Schritt vorschreiben.“


  Seine Miene wurde finster, und er presste die Lippen fest zusammen.


  „Du hättest deine Leute nicht so schnell schicken sollen. Jazi ist sehr gewachsen, seit sie mir genommen wurde. Ich brauche Windeln, passende Wäsche und einen neuen Autositz …“


  „Solange du mich nicht herumkommandierst, tue ich es auch nicht.“


  Nachdenklich folgte Jethro Lexi durch die Kinderabteilung des Kaufhauses. Er hatte überreagiert, das war ihm jetzt klar. Schließlich war er es gewöhnt, Befehle zu erteilen, nicht aber, sie zu befolgen. Obendrein stellte Lexi gerade sein Leben auf den Kopf. Sie hatte ihn aufgefordert, sie deutlich vor der ursprünglich vereinbarten Zeit abzuholen, und das hatte ihn geärgert.


  Staunend ging er an der langen Reihe von Autositzen entlang. Wie viele verschiedene Modelle es doch gab!


  Dass Lexi ihn auf Abstand zu halten versuchte, hob seine Laune auch nicht. Er wollte ihr Jazi anvertrauen, weil es das Beste für seine Tochter war. Das bedeutete aber nicht, dass er nichts für die Kleine empfand. Jede Zurückweisung von Lexi erinnerte ihn daran, dass seine Mutter ihn wie Müll weggeworfen hatte. Das tat weh und weckte gleichzeitig sein Bedürfnis, etwas Bedeutendes zu schaffen. Deshalb suchte er Erfolge auch außerhalb der Pinnacle-Gruppe. Es motivierte ihn zudem, Jasmin zu geben, was er nie gehabt hatte: Die Möglichkeit, in einer liebevollen Umgebung aufzuwachsen – so schwer es ihm auch fallen würde, dabei aus der Ferne zuzusehen.


  „Wie wäre es damit?“ Er deutete auf einen der teuersten Autositze.


  Lexi schüttelte den Kopf. „Der ist für größere Kinder gedacht. Wir brauchen einen für Kleinkinder.“


  „Hier steht, dass man ihn umbauen kann.“


  „Lass uns lieber einen kaufen, der für Kleinkinder geeignet ist und sich für größere umfunktionieren lässt.“


  Das würde in den kommenden drei Monaten kaum nötig sein. Jethro erwähnte es jedoch nicht und ignorierte auch den Schmerz, den dieser Gedanke ihm bereitete. Er hatte einen Beschluss gefasst und würde dazu stehen.


  Als Lexi schließlich zwischen zwei geeigneten Modellen schwankte, traf er die Entscheidung, stellte den großen Karton in den Einkaufswagen und machte sich auf den Weg zur Kasse.


  „Ich sehe mir eben noch Buggys an“, rief Lexi ihm hinterher und verschwand im nächsten Gang.


  Jethro hatte keine Wahl, als ihr zu folgen. Er fand sie in den Anblick eines dreirädrigen Kinderwagens vertieft.


  „Sportlich“, kommentierte er.


  „Ja. Man kann damit joggen und walken. Er ist gut.“


  „Dann nimm ihn.“


  „Ich überschlage gerade, ob ich ihn mir leisten kann.“


  Verblüfft blickte er sie an. Er war davon ausgegangen, dass er den Einkauf bezahlte. Sie schien jedoch anderer Meinung zu sein.


  „Was soll’s“, sagte sie endlich. „Er nutzt sowohl Jazi als auch mir.“


  „Sind wir jetzt fertig?“


  „Beinahe. Ich muss noch nach Kleidung sehen.“


  „Es ist kurz vor vier. Am besten stelle ich mich schon an der Kasse an.“


  „Gute Idee. Ich brauche auch nicht lange.“


  Auf dem Weg zur Kasse kam Jethro an einem Berg Stofftiere in allen Farben und Formen vorbei, und sein Blick fiel auf einen blauen Fisch mit buntem Schwanz, der dem in Jazis Buch ähnelte.


  Lass dich nicht zu sehr auf sie ein, mahnte eine innere Stimme, dennoch griff er danach. Der Umzug war für die Kleine schwer genug zu verkraften, der Regenbogenfisch mochte ihr darüber hinweghelfen.


  Lexi wählte schnell einige Kleidungsstücke aus, froh, einige Minuten für sich zu haben. In ihrem Kopf drehte sich alles, weil alles plötzlich so schnell ging.


  Jethro tat ihr irgendwie leid. Offenbar lag eine schwere Kindheit hinter ihm. Er behauptete zwar, darüber hinweg zu sein, doch sie ahnte, dass es nicht so war. Weshalb machst du dir deshalb überhaupt Gedanken? fragte sie sich. Er bedeutete ihr nichts. Sosehr sie seine Umarmung auch genossen hatte, eine Beziehung zwischen ihnen würde die Situation nur unnötig komplizieren.


  Das Zusammenleben mit ihm würde sich ohnehin schwierig genug gestalten. Er hielt alle Trümpfe in der Hand, während sie versuchen musste, einen guten Eindruck zu machen.


  Es wäre außerdem klüger, ihn nicht so häufig zu necken, doch das widersprach ihrem Naturell. Als Kind hatte sie ihrer Mutter aufs Wort gehorcht und hatte Strenge und zusätzliche Übungsstunden geerntet. Dass sie das Spielen von Geige und Klavier bald perfekt beherrschte, hatte ihrer Mutter nicht genügt. Sie war unerbittlich gewesen.


  Für die damals sechzehnjährige Lexi war die Zusammenarbeit mit den Michigan Philharmonics aufregend und eine interessante Erfahrung gewesen. Der Dirigent hatte die Stücke jedoch anders interpretiert als sie, und ihre Mutter hatte es nicht verstanden, wenn sie sich darüber beklagte.


  Jethros Verhalten und dass er immer alles kontrollieren wollte, erinnerten sie an ihre Mutter. Er konnte aber auch freundlich, verletzlich, hilfsbereit und sehr sympathisch sein. Unwillkürlich fragte sie sich, welche Seite ihr gefährlicher werden könnte.


  Vorsichtshalber beschloss sie, so viel Distanz wie möglich zu wahren und ging zielstrebig auf die Kasse zu. Unterwegs entdeckte sie jedoch einen blauen Stofffisch mit Regenbogenschwanz und nahm ihn mit.


  Jethro, der offensichtlich seine Einkäufe an der Kasse bezahlt hatte, erwartete sie bereits. Er nahm ihr die Kleider ab und legte sie auf den Tresen. Den Fisch reichte er dem Kassierer, der ihn grinsend zur Seite legte.


  „Hey!“, protestierte Lexi. „Den wollte ich kaufen.“


  „Das hat Ihr Mann bereits getan. Sie kennen Ihr Kind wirklich gut“, sagte der Mann lachend, nahm Jethros Kreditkarte entgegen und zog sie durchs Lesegerät.


  Da hinter ihnen bereits Kunden standen, protestierte Lexi nur leise. „Ich wollte bezahlen“, raunte sie Jethro zu.


  „In den kommenden drei Monaten übernehme ich deine Ausgaben – und die für Jazi. Ich kann es mir leisten.“


  „Ich bin durchaus in der Lage, für sie zu sorgen.“


  „Ich weiß ja, dass du nichts weiter als meine Unterschrift willst, doch meine Bedingungen sind andere. Und Geld spielt bei dem Verzicht auf meine Tochter gewiss keine Rolle.“


  „Das ist mir klar.“ Widerstrebend folgte sie ihm zum Auto. „Darum geht’s auch nicht.“


  Jethro lud den Kinderwagen in den Kofferraum. „Verschieben wir diese Diskussion, bis der Vertrag fertig ist.“


  Verblüfft blickte Lexi ihn an. „Von einem Vertrag war nie die Rede!“


  „Selbstverständlich machen wir einen. Darin sind auch meine finanziellen Verpflichtungen geregelt.“


  „Ich will dein Geld nicht“, entgegnete sie hitzig.


  Statt zu antworten, drückte er ihr nur den Fisch in die Hand. Plötzlich begriff sie, was das bedeutete. Jethro hatte nur wenige Minuten mit Jazi verbracht, dennoch war ihm nicht entgangen, dass sie Stofftiere liebte. Ja, er hatte sogar die Figur aus ihrem Bilderbuch nicht vergessen.


  Dass er sich keine Familie wünschte, hatte bestimmt nichts mit Desinteresse oder Gefühlskälte zu tun. Womit dann?


  5. KAPITEL


  Es war bereits später Nachmittag, als Lexi die schlafende Jazi in Jethros Wohnung trug, überglücklich, die Kleine endlich wieder bei sich zu haben. Die vier Monate ohne sie waren ihr wie ein Albtraum erschienen. Sie schwor sich, sie nie wieder herzugeben.


  Vom Flur ging ein großer, modern und hell eingerichteter Wohnraum ab, dessen eine Wand voll verglast war. Hinter der Bar war ein riesiges Aquarium in die Wand eingelassen. Ein Esszimmer mit einem Tisch und Stühlen für acht Personen und einer Theke samt Barhockern schloss sich nahtlos an, die Küche lag direkt um die Ecke.


  „Hier entlang“, sagte Jethro. „Sobald Jazi im Bett ist, zeige ich dir das restliche Apartment. Dort drüben ist übrigens dein Zimmer.“ Er wies auf eine Tür und öffnete dann eine schräg gegenüber. „Und hier ist Jasmins. Da ist etwas falsch gelaufen“, meinte er nach einem Blick hinein. „Ich hatte doch ein Gitterbett geordert. Das muss sofort in Ordnung gebracht werden.“


  „Nicht nötig.“ Lexi schlug die Decke zurück und legte Jazi aufs Bett. „Ich habe deine Leute darum gebeten, davon abzusehen, denn Diana hat mir erzählt, dass Jazi seit Kurzem nachts aus dem Gitterbett klettert. So fällt sie wenigstens nicht so tief.“


  „Da hast du allerdings recht.“


  Lexi streifte Jazi die Schuhe ab, legte ihr den Regenbogenfisch in die Arme und deckte sie zu. Glücklich lächelte sie Jethro an. „Danke, dass du sie mir zurückgibst.“


  „Bringen wir erst die nächsten drei Monate hinter uns.“


  Gemeinsam verließen sie den Raum und lehnten die Tür an.


  „Dort ist mein Zimmer.“ Jethro deutete auf eine Doppeltür am Ende des Flurs.


  Lexi war nicht wohl bei dem Gedanken, dass er nur wenige Meter von ihr entfernt schlafen würde. Als sie ihr Zimmer gleich darauf in Augenschein nahm, bemerkte sie den Schreibtisch und die mit Büchern gefüllten Regale. „War das dein Arbeitszimmer? Habe ich dich vertrieben?“


  „Zumeist arbeite ich ohnehin unten im Büro.“


  Wie sich herausstellte, verfügte jedes Schlafzimmer über ein Bad, auch die Küche war gut ausgestattet, außerdem gab es noch einen Fernsehraum. Das Mobiliar war durchweg schlicht und für ihren Geschmack etwas zu stylish, dabei aber sehr bequem. Die Wohnung war mehr als doppelt so groß wie die von Lexi. Stand Jethro neben ihr, schien sie jedoch zu schrumpfen. Ängstlich fragte sie sich, wie sie die Zeit mit ihm überstehen sollte.


  In der Küche inspizierte sie sämtliche Vorratsschränke. Bis auf eine Dose mit Kaffeebohnen und eine mit Keksen waren sie leer.


  „Ich esse auswärts oder bestelle etwas vom Zimmerservice“, erklärte Jethro. „Du musst natürlich nicht kochen, brauchst aber sicher dennoch einige Lebensmittel. Schreib alles auf, ich lasse es liefern.“


  „Ich koche gern und kaufe ebenso gern ein.“ Dabei käme sie wenigstens für eine Weile aus der Wohnung.


  „Morgen stelle ich dir Velveth vor, die Leiterin der Kinderkrippe im Hotel. Unsere Kindermädchen sind in Erster Hilfe und Selbstverteidigung ausgebildet.“


  „Heißt das, ich darf Jazi nicht allein ausführen?“, brauste Lexi auf.


  „Es bedeutet lediglich, dass du die Krippe jederzeit nutzen kannst.“


  Erleichtert nickte Lexi. „Prima. Ich würde nämlich gern Sport treiben. Kann ich das Fitnesscenter im Hotel benutzen? Dann wäre ich in der Nähe, falls Jazi mich braucht.“


  „Gute Idee. Es ist in der vierten Etage. Ich lasse dich jetzt allein, da ich noch zu tun habe. Zum Abendessen ist ein Tisch für uns reserviert. Ich hole euch um sechs Uhr ab.“


  Lexi begleitete ihn an die Tür. „Bis später, Liebling.“


  Jethro, der es nicht gewohnt war, mit jemandem zusammenzuleben, war froh, ins Büro zu entkommen. Niemand, von seinen Pflegebrüdern abgesehen, hatte je bei ihm übernachtet. Seine Privatsphäre war ihm so heilig, dass daran sogar einige Beziehungen zerbrochen waren. Länger als wenige Monate hatte ohnehin keine gehalten, und er befürchtete, dass Lexi und Jazi seinem Leben einen unauslöschlichen Stempel aufdrücken würden.


  Im Büro holte er den Vertragsentwurf hervor, den Ryan ausgearbeitet hatte. Ihm war durchaus bewusst, dass Lexi eine finanzielle Unterstützung strikt ablehnte. Doch inzwischen wusste er, wie teuer Kindersachen waren. Außerdem wollte er, dass seine Tochter eines Tage ein gutes College besuchte. Daher nahm er einige Veränderungen an dem Entwurf vor und schickte ihn per E-Mail an Ryan zurück. Fünf Minuten später stand dieser in seinem Büro.


  „Ich dachte, Lexi will kein Geld?“ Ryan ließ sich auf einen der Besucherstühle sinken.


  „Das ist mir gleichgültig.“


  „Was ist los? Hat Ms. Malone eine andere Tonart angeschlagen?“


  „Im Gegenteil.“ Er erzählte Ryan von dem Einkaufsbummel und Lexis Widerstand, als er zahlen wollte. „Begreift sie nicht, dass sie mich mit ihrer Weigerung, jedwede Unterstützung anzunehmen, beleidigt und dass es Jasmin gegenüber unfair ist?“


  „Es geht ihr nicht um Geld, sondern um die Kontrolle.“


  „Was soll das denn heißen? Ich kenne ihre finanzielle Situation. Sie kann Jasmin unterhalten, mit meiner Hilfe hätten sie jedoch ein besseres Leben.“


  „Monatliche Zahlung würden eine dauerhafte Verbindung mit dir schaffen.“


  „Was wäre daran so schlimm?“


  „Wenn du ein Kind adoptieren würdest, wolltest du auch nicht regelmäßig an die Mutter erinnert werden. Du müsstest sogar befürchten, dass sie sich eines Tages in euer Leben einmischen könnte.“


  „Das werde ich nicht.“


  „Du tust es bereits.“


  „Sie wohnen lediglich für drei Monate bei mir, anschließend bin ich außen vor.“


  „Abgesehen von der monatlichen Zahlung.“


  „Leg einen Treuhandfonds an, wenn du das für besser hältst.“


  „Gute Idee. Dann verwaltet die Bank das Geld, und du hast nichts mehr damit zu tun.“


  „Stell dich darauf ein, dass der Betrag desto höher ausfällt, je lauter Lexi protestiert.“


  „Könnte sie es darauf anlegen?“


  Unwillkürlich musste Jethro grinsen. „Als Tänzerin mag sie gut sein, eine Schauspielerin ist sie gewiss nicht. Ich lasse mich von ihr nicht als Samenspender abfertigen, sondern ich sorge dafür, dass es meiner Tochter an nichts fehlt. Soll sie zusehen, wie sie damit klarkommt.“


  An ein Leben im Hotel könnte ich mich gewöhnen, dachte Lexi, als sie entdeckte, dass ihre Sachen bereits ausgepackt waren. Da sie nichts weiter zu tun hatte, begann sie, ihre Umgebung zu erkunden. Ihr Zimmer war mit allem Komfort ausgestattet, den man in einem Luxushotel erwarten konnte. Darüber hinaus gab es Regale voller Bücher. Jethros Interessen waren offenbar vielfältigster Natur. Neben Sachbüchern und Finanzzeitschriften entdeckte sie Krimis, Biografien, Geschichtsbücher und sogar Gedichtbände, bei denen sie sich fragte, ob es sich um Geschenke von Frauen handelte. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass er Verse las.


  Das ist schon eher etwas für ihn, dachte sie und zog Die Kunst des Krieges von Sun Tzu aus dem Regal. Eine Weile blättert sie darin herum. Fand er darin wohl Anregungen für Computerspiele oder für den alltäglichen Kleinkrieg in der Vorstandsetage? Plötzlich fiel ihr ein Satz auf, in dem der Autor dazu riet, einen Feind kampflos zu besiegen oder ihm auszuweichen, sofern die Kraft zum Sieg nicht ausreichte.


  Das ist es! dachte sie und beschloss, sich den Tipp zu Herzen zu nehmen. Sie legte das Buch auf ihren Nachttisch, um gelegentlich nach weiteren guten Ratschlägen zu suchen, wie seinem Besitzer beizukommen war.


  Anschließend sah sie nach Jazi. Das Kinderzimmer war ein Kleinmädchentraum in Rosa. Jethros Leute hatten es von Grund auf neu eingerichtet, obwohl Jazi es nur vorübergehend nutzen würde. Hier würde sie sich bestimmt rasch wohlfühlen, während die übrigen Räume sie einschüchtern könnten. In ihrem kurzen Leben hatte sie schon zu viele Veränderungen hinnehmen müssen.


  Lexi freute sich auf das Leben zu zweit. Sollte sie sich nach einem kleinen Haus umsehen?


  Nachdenklich schlenderte sie über den Flur. Vor Jethros Zimmer blieb sie stehen, die Hand auf der Klinke. Sie zögerte einzutreten. Es wäre eine Verletzung seiner Privatsphäre. Wissen ist Macht, rechtfertigte sie sich vor sich selbst und beschloss, sich kurz darin umzusehen.


  Neben einem riesigen Himmelbett gab es in dem großzügigen Raum eine verspiegelte Bar samt Minikühl- und Weinschrank. Die vorherrschenden warmen Grün- und Brauntöne brachten zahlreiche futuristische Kunstgegenstände vorteilhaft zur Geltung. Über den Menschen, der darin lebte, verriet das Zimmer dagegen nichts. Im Kühlschrank befanden sich Flaschen mit Coca Cola, Behältnisse mit verschiedenen Käsesorten und mit gefüllten Oliven.


  Hoffentlich ist der Kleiderschrank aussagekräftiger, dachte Lexi. Sie öffnete eine Tür, und vor ihr tat sich ein riesiger Ankleideraum auf, fast so groß wie ihr Zimmer. Neben voll gehängten Kleiderstangen und Borden gab es noch eine Couch, einen Stuhl und einen dreiteiligen Spiegel über einem Marmorwaschtisch.


  Auf den ersten Blick schienen die zahllosen schwarzen Anzüge keinen Rückschluss auf Jethros Persönlichkeit zuzulassen. Es dauerte jedoch einen Moment, bis Lexi begriff, dass sich in der peniblen Ordnung sein Bedürfnis nach Kontrolle und Dominanz ausdrückte.


  Auf dem Waschtisch entdeckte sie schließlich zwei Bilderrahmen mit Fotos, die so standen, dass Jethro sie täglich sehen musste. Davor lag eine gehäkelte Mütze. Auf dem einen Foto war der etwa achtzehnjährige Jethro zu sehen. Die Mütze auf dem Kopf, lächelte er in die Kamera. Eine zierliche, deutlich ältere Frau mit kurzem blondem Haar stand neben ihm, eine Hand auf seiner Schulter. Das andere Bild zeigte die Fantastischen Vier mit derselben Frau, vermutlich der Pflegemutter, die die Jungen zu einer Einheit verschmolzen hatte. Offenbar war Jethro doch tiefer Gefühle fähig, so leidenschaftslos er sich nach außen hin auch gab.


  Lexi spürte ihn, noch ehe sie ihn sah. Schnell kniete sie sich hin.


  „Lexi!“


  „Da ist ja mein Ohrring!“, rief sie und zog verstohlen den goldenen Reif von ihrem Ohr. „Er ist auf den Boden gefallen.“ Sie stand auf und wandte sich zu Jethro um, der stocksteif hinter ihr stand und sie wütend anfunkelte. Gleich geht er in die Luft, dachte sie und hätte beinahe aufgelacht. „Okay, du hast mich beim Schnüffeln ertappt. Doch es ist deine Schuld!“


  Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Weil ich dich hierher gebracht habe? Ich dachte, es sei selbstverständlich, dass wir unsere jeweilige Privatsphäre respektieren. Oder muss ich dir erst die grundlegenden Anstandsregeln erklären?“


  „Nicht nötig.“ Sie errötete.


  „Was suchst du hier?“


  „Wir werden drei Monate zusammenleben, und ich weiß überhaupt nichts von dir. Ich hoffte, dass ich hier etwas mehr über dich erfahren würde.“


  „Bist du jetzt klüger?“


  „Kaum. Du liest gern, verstehst etwas von Weinen und liebst Ordnung und Kontrolle. Aber keine Sorge, deine Geheimnisse sind bei mir gut aufgehoben.“ Sie drängte sich an ihm vorbei und ging ins Schlafzimmer. „Wieso hängt hier eigentlich nichts Persönliches an der Wand?“


  „Ich habe gelernt, mir nichts aus Besitztümern zu machen.“


  Unwillkürlich tat er Lexi leid. Sie hing an vielen Dingen, insbesondere an den Erinnerungsstücken, die ihren Vater betrafen. Nach seinem Tod hatten sie ihr Trost gespendet, wenn ihre Mutter ihr Wärme und Zuneigung vorenthielt.


  „Als Waise aufzuwachsen war bestimmt nicht einfach.“


  „Ich brauche dein Mitleid nicht.“


  „Es gilt dem Kind, das du einmal warst.“ Lexi ging in den Flur und weiter ins Wohnzimmer. Im Vorübergehen schaute sie ins Kinderzimmer, wo Jazi immer noch friedlich schlief. „Heute bist du kein Kind mehr, sondern ein mächtiger Mann. Niemand wagt, dir etwas zu nehmen, das du nicht bereitwillig hergibst.“


  „Gut, dass wenigstens in diesem Punkt Einigkeit zwischen uns herrscht. Meinen Ankleideraum wirst du in Zukunft hoffentlich nie wieder betreten.“


  „Nein. Was machst du eigentlich hier?“ Lexi stemmte die Arme in die Hüften. „Wolltest du mich kontrollieren?“


  „Ich konnte dich telefonisch nicht erreichen.“


  „Oh!“ Lexi sah sich nach ihrer Handtasche um, in der sie ihr Handy verstaut hatte. Sie lag auf einem Sessel. „Was wolltest du mir denn mitteilen?“


  „Du hast morgen zwei Termine, einen in der Kinderkrippe und einen beim Sicherheitsdienst. Als du dich nicht gemeldet hast, habe ich mir Sorgen gemacht.“


  Seine Erklärung nahm Lexi den Wind aus den Segeln. „Danke, dass du nach uns gesehen hast.“


  „Wie kommt Jazi zurecht?“


  „Sie schläft immer noch. Das ist ein gutes Zeichen. Wenn sie sich nicht wohlfühlt, bleibt sie nicht lange im Bett.“


  „Ich habe noch zu tun.“ Er wandte sich zum Gehen, blieb in der Diele aber noch einmal stehen. „Halt dich von meinem Zimmer fern.“


  Kurz nachdem Jethro gegangen war, rief Jazi nach Lexi. Sie stand mitten im Kinderzimmer, den Regenbogenfisch in der Hand. Als Lexi den Raum betrat, streckte sie ihr die Arme entgegen, und Lexi hob sie hoch. „Hallo, Schlafmütze.“


  Die Kleine legte ihr die Arme um den Nacken. „Lexi. Hab dich lieb.“


  „Ich dich auch, Süße. Du bist ja patschnass.“ Nachdem sie die Kleine trockengelegt hatte, begannen sie, das Kinderzimmer zu erkunden. Schon bald entdeckte Jazi das Bücherregal und begann sofort, einzelne Bände herauszuziehen.


  „Eins nach dem anderen“, ermahnte Lexi sie lachend. In der nächsten Stunde half sie ihr, sich mit der neuen Umgebung anzufreunden, und dann packte sie die Tasche aus, die Diana ihr mitgegeben hatte. Darin befand sich auch das Buch vom Regenbogenfisch, das natürlich sofort gelesen werden musste.


  Anschließend kleideten sie sich zum Essen um. Jazi bekam ein gelbes Kleid mit Rüschen übergestreift, und Lexi entschied sich für ein elegantes blaues Mantelkleid. Während sie auf Jethro warteten, machten sie es sich im Fernsehraum gemütlich, Jazi auf Lexis Schoß. Sie amüsierten sich köstlich über die Abenteuer eines Schwamms und seiner Freunde.


  Als Jethro sie schließlich abholte, rutschte Jazi von Lexis Schoß und lief ihm entgegen. „Daddy!“


  Das Wort fuhr Jethro durch Mark und Bein, und es drängte ihn, seinen Anspruch auf Jazi geltend zu machen. Plötzlich wollte er seine Tochter haben und wünschte sich eine Familie und Kontinuität in seinem Leben. Mit einem Mal schien das alles in Reichweite zu sein, zumal Lexi ihn faszinierte wie keine andere Frau zuvor.


  Bislang hatte er jedoch noch jede Beziehung zerstört. Lediglich Mom Harman hatte sich geweigert, ihn aufzugeben. Er wusste nicht, wie er sich einer Frau öffnen und sein Leben mit ihr teilen sollte. Daher hatte er einen Schutzwall um sich errichtet, den er nicht mehr einreißen konnte.


  Während er noch mit seinen Emotionen kämpfte, erwachte Lexi aus ihrer Schockstarre. „Nein, Jazi, das ist Mr. Calder, der nette Mann, der uns hilft.“


  „Mann“, wiederholte Jazi.


  „Jethro“, sagte er zu ihr, und seine Stimme bebte. Er hatte Lexi sein Wort gegeben und würde es halten. Dass sie die Kleine liebte und diese sich zu ihr hingezogen fühlte, war nicht zu übersehen.


  „Jethro“, plapperte Jazi strahlend nach.


  Plötzlich meinte er, einen Kloß im Hals zu haben, und er musste sich räuspern. „Gehen wir zum Essen.“


  Jazi zuliebe hatte Jethro einen Tisch in der Küche des Beacon decken lassen. Lexi genoss die dort herrschende Atmosphäre und die himmlischen Düfte.


  Dass er beim Essen schweigsam war, nahm sie Jethro nicht übel. Jazi war so niedlich anzusehen, dass er sich wohl kaum dem Charme dieses Kindes entziehen konnte. Selbst schuld, dachte Lexi. Er hatte darauf bestanden, dass sie bei ihm einzogen. Wie würde er sich in drei Monaten fühlen? Hoffentlich überlegte er es sich bis dahin nicht noch anders.


  Sie überlegte, wie Jazi nur auf die Idee gekommen sein mochte, ihn Daddy zu nennen? Hatte jemand ihn in ihrer Gegenwart als ihren Vater bezeichnet, und sie hatte es sich gemerkt?


  Während des Essens kam der Küchenchef an ihren Tisch. Jethro lobte seine Kochkunst, und Lexi gestand ihm, dass sie noch nie zuvor ein so fantastisches Lamm in Weißweinsauce gegessen hätte.


  Nachdem sie zur Wohnung zurückgekehrt waren, brachte sie Jazi ins Bad. Die Kleine liebte Wasser und planschte fröhlich in der Wanne herum. Anschließend hob Lexi sie heraus, wickelte sie in ein weiches Handtuch und frottierte sie ab. Als sie ihr den Schlafanzug überziehen wollte, entwischte ihr Jazi und rannte nackt und quietschend in den Flur.


  Lexi fing sie jedoch rasch wieder ein. „Jetzt hab ich dich.“ Sie nahm sie auf ihre Arme, und kitzelte sie überall, was lautes Lachen und Schreien auslöste.


  Plötzlich ging die Tür am Ende des Flurs auf. „Ist alles in Ordnung?“, erkundigte sich Jethro.


  „Alles ist unter Kontrolle. Sag Jethro Gute Nacht.“


  Jazi tat es, und Lexi meinte, seinen Blick im Rücken zu spüren, als sie ins Kinderzimmer ging. Dort wollte sie schon erleichtert aufatmen, merkte aber, dass Jethro ihnen gefolgt war. Von der Tür aus beobachtete er, wie sie Jazi wickelte, ihr dann einen warmen Pyjama anzog und die Kleine auf die Wange küsste. „Gute Nacht, Süße.“


  „Buch.“


  „Gut, eine Geschichte lese ich dir noch vor. Aber nur eine.“ Während sie das sagte, hielt sie einen Finger hoch.


  Jazi hob die Hand, alle fünf Finger ausgestreckt.


  „Fünf? Du weißt doch gar nicht, wie viel das ist. Zwei und das ist mein letztes Angebot. Geh und such dir ein Buch aus.“


  Jazi holte das Fischbuch und den Regenbogenfisch und krabbelte auf Lexis Schoß.


  Ehe sie zu lesen begann, sah Lexi zur Tür und stellte fest, dass Jethro verschwunden war.


  Da es Jazis erste Nacht in der neuen Umgebung war, blieb sie bei ihr, bis das Kind eingeschlafen war. Dann schlich sie aus dem Zimmer, in dem noch ein Nachtlicht brannte, und lehnte die Tür an.


  Aus Jethros Schlafzimmer drang leise Musik. Lexi beschloss, ihn nicht zu stören. Sie überlegte, was sie tun sollte. Als Tänzerin war sie es gewohnt, spät ins Bett zu gehen. Sie schlüpfte in bequeme Kleidung, ging in die Küche, kochte Kaffee und setzte sich dann mit ihrer Tasse an den Tisch, um eine Einkaufsliste zu machen.


  Plötzlich fiel ihr ein, dass Jethro gesagt hatte, sie solle ihre schmutzigen Sachen der Hotelwäscherei geben. Lexi wollte jedoch Fremden nicht ihre Dessous anvertrauen. Von dem Wäschehaufen, den eine Zweijährige benötigte, ahnte er ohnehin nichts.


  Dann erinnerte sie sich daran, dass es auf der Etage einen Hauswirtschaftsraum gab. Vielleicht stand dort eine Waschmaschine, die sie benutzen konnte. Sie schnappte sich ihren Wohnungsschlüssel und machte sich auf die Suche.


  Zwei Suiten nahmen fast die gesamte oberste Etage des Hotels ein, dazwischen lagen die Aufzüge, und am Ende des Flurs befand sich tatsächlich ein Hauswirtschaftsraum. Da er nicht abgeschlossen war, schaute Lexi neugierig hinein. Sie entdeckte einen Schacht für Abfälle, Regale sowie zwei Waschmaschinen und Wäschetrockner.


  „Kann ich Ihnen helfen, Ms. Malone?“, fragte in diesem Moment jemand hinter ihr.


  Erschrocken fuhr sie herum. Ein dunkelhaariger Mann stand hinter ihr, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.


  „Ich bin Brennan, der diensthabende Concierge“, stellte er sich vor. „Mr. Calder hat mich angewiesen, Ihnen behilflich zu sein. Ein Anruf genügt.“


  „Ich habe eine Waschmaschine gesucht. Kann ich eine von diesen benutzen?“


  Als wollte er sie schützen, stellte der Mann sich vor die Geräte. „In Ihrer Suite liegen Wäschesäcke bereit. Alles Weitere erledige ich.“


  „Ich möchte meine Unterwäsche aber nicht in die Hände von Fremden geben.“ Lexi lächelte ihn um Verständnis bittend an.


  „Ich finde daran nichts Schlimmes.“


  „Es wäre mir dennoch lieber, ich könnte das selbst erledigen.“


  Plötzlich atmete Brennan erleichtert auf. „Ah, Mr. Calder.“


  Lexi wirbelte herum.


  Die Arme in die Hüften gestützt, stand Jethro im Türrahmen.


  Brennan trat zu ihm. „Wenn ich erklären darf …“


  „Ich habe alles mitgehört“, unterbrach Jethro ihn. „Vermutlich ist es am einfachsten, wenn wir Ms. Malone ihre Wäsche selbst waschen lassen.“


  Brennan wollte protestieren, besann sich dann aber. „Wie Sie wünschen. Ich gebe Ihnen einen Plan, wann die Geräte verfügbar sind.“ Dann zog er sich zurück.


  Jethro warf Lexi einen finsteren Blick zu, ehe er ihr die Tür aufhielt.


  „Ich bin es so gewöhnt, und die Maschinen stehen ohnehin hier herum“, versuchte Lexi, sich zu rechtfertigen.


  Schweigend kehrten sie in die Wohnung zurück. Da fiel Lexi ein, dass sie noch etwas anderes mit Jethro besprechen musste. „Hast du noch eine Minute Zeit für mich?“, fragte sie.


  „Ich stecke gerade mitten in einem Bericht.“


  „Nur einen Moment.“


  Widerwillig folgte er ihr ins Wohnzimmer.


  „Kaffee?“, fragte sie ihn nervös. „Ich habe vorhin gerade welchen gekocht. Er ist noch heiß.“


  „Gern. Ich trinke ihn schwarz.“


  Sie holte zwei Tassen aus der Küche. Als sie ins Wohnzimmer kam, war es dort dunkel. Jethro stand am Fenster. Es brach Lexi beim Anblick der einsamen Gestalt fast das Herz. Sie stellte die Tassen auf ein Tischchen neben dem Sofa und ging zu ihm. „Es tut mir leid, dass Jazi dich vorhin Daddy genannt hat. Das muss ein Schock für dich gewesen sein.“


  „Es war nicht deine Schuld, und es hat dich offenbar genauso überrascht wie mich.“ Immer noch blickte er aus dem Fenster.


  „Stimmt.“ Erleichtert, dass er sie dafür nicht verantwortlich machte, legte sie ihm eine Hand auf die Schulter. „Es tut mir leid.“


  „Befürchtest du jetzt, es könnte etwas an unserer Vereinbarung ändern?“


  „Tut es das?“


  „Nein.“


  Hoffentlich, flehte sie insgeheim. „Ein klarer Schnitt würde dir das Leben einfacher machen.“


  Endlich wandte er sich zu ihr um. „Erst muss ich wissen, dass es ihr bei dir gut geht.“


  „Ich werde mich immer nach Kräften um sie kümmern.“


  „Das glaube ich dir. Dennoch gehe ich kein Risiko ein.“


  Lexi verstand ihn. Sie musste ihm vertrauen. „Hast du etwas dagegen, wenn ich für eine Weile in den Fitnessraum gehe? Jazi schläft, und ich bin so ruhelos.“


  Erschrocken sah Jethro sie an, fing sich aber gleich wieder. „Bleib nicht zu lange weg.“


  „Keine Sorge.“ Sie verkniff sich ein Lächeln. „Ich nehme mein Handy mit. Ruf an, falls sie aufwacht, dann komme ich sofort zurück.“


  „Ich werde schon mit ihr fertig.“


  Das bezweifelte Lexi jedoch, denn Jazi schrie nachts oft. Dennoch nahm sie ihren Schlüssel und ging zur Tür. „Danke. Und vielen Dank für deine Hilfe bezüglich der Wäsche. Es ist mir lieber, wenn ich das selber machen kann.“


  „Ich fände es auch nicht gut, wenn ein anderer Mann deine Unterwäsche anfasst.“


  Verblüfft sah sie ihn an, dann drohte sie ihm mit dem Finger. „Mach die Dinge nicht unnötig kompliziert. In einer Stunde bin ich zurück.“


  Jethro sah Lexi hinterher, die mit schwingenden Hüften den Raum verließ. Der Anblick war allzu verführerisch. Mit den sinnlichen, vollen Lippen, den langen Beinen und dem tollen roten Haar stellte sie eine nahezu unwiderstehliche Verlockung für ihn dar. Immer wieder ertappte er sich bei Tagträumen, sah sie in seinem Bett liegen …


  Natürlich hatte sie recht. Eine schnelle, saubere Trennung wäre das Beste für ihn. Mittlerweile war er überzeugt, dass Lexi seiner Tochter niemals absichtlich Schaden zufügen würde. Beim Essen hatte sie sich sogar die Finger verbrannt, um einen heißen Teller aus Jazis Reichweite zu ziehen.


  Dennoch war er nicht bereit für diesen Schritt. Stattdessen plante er, die vollen drei Monate mit seiner Tochter auszukosten, und sei es nur als Beobachter. Und mit der attraktiven Frau, die ihre Mutter sein würde. Auf diese Weise blieben ihm zumindest Erinnerungen, wenn sie gingen.


  Sein Leben lang war er ein Außenseiter gewesen, eine Rolle, die ihm nicht fremd war. Weder Lexi noch Jazi erwarteten etwas von ihm. Gelegenheiten wie gerade durfte es allerdings nicht mehr geben. Er würde seine Zunge hüten müssen – und andere Körperteile.


  Nie hätte er gedacht, dass er einmal übers Wäschewaschen ins Straucheln geraten würde. Als Brennan ihn angerufen und informiert hatte, dass Lexi sich im Hauswirtschaftsraum befand, hatte er sich geärgert. Dann hatte er jedoch mit angehört, wie sie sich dagegen wehrte, ihre Unterwäsche Fremden anzuvertrauen, und bei ihm war eine Sicherung durchgebrannt. Sollte Brennan jemals Hand an ihre Dessous legen, würde er ihn feuern.


  Mach dich wieder an die Arbeit, du Narr, ermahnte er sich selbst. Er nahm seine Kaffeetasse, holte den Laptop aus seinem Schlafzimmer und trug alles ins Kinderzimmer. Babysitten war eine neue Erfahrung für ihn, und er wollte sofort an Ort und Stelle sein, falls nötig.


  Jazi lag auf einer Seite, eine kleine Hand unter der Wange, den anderen Arm ausgestreckt. Die Bettdecke hatte sie abgestrampelt, doch der Fleece-Pyjama mit Füßlingen hielt sie in dem angenehm temperierten Raum warm genug. Er musste sie nicht wieder zudecken – und dabei womöglich aufwecken.


  Vierzig Minuten später wachte sie plötzlich auf und sah ihn an.


  Jethro blieb ganz still sitzen, in der Hoffnung, sie würde gleich weiterschlafen.


  „Jethro.“ Müde rieb sie sich die Augen, rutschte aus dem Bett, nahm das Fischbuch vom Nachttisch und ging zu ihm.


  Bereitwillig schob er den Laptop beiseite und zog sie auf seinen Schoß.


  „Buch.“ Jazi kuschelte sich an ihn und schlug eine Seite auf.


  „Aber nur eine Geschichte, dann legst du dich wieder hin.“


  Jazi schüttelte den Kopf und deutete auf einen blauen Fisch im Buch. „Bogen.“


  „Ja, er sieht genauso aus wie dein Regenbogenfisch.“ Nie zuvor hatte er eine solche Kostbarkeit in seinen Armen gehalten. Die Kleine war warm und weich und federleicht. Sie duftete köstlich nach Babypuder. Sie zu halten, fühlte sich so wunderbar an, dass er beschloss, Lexi sollte sie bei ihrer Rückkehr ins Bett stecken. Er konnte Jazi jedenfalls einfach nichts abschlagen. „Welche Farben siehst du in seinem Schwanz? Ich sehe Blau und Grün und Gelb …“


  Als Lexi aus dem Fitnessraum in die Wohnung zurückkehrte, hörte sie Kinderlachen. Im Kinderzimmer fand sie Jazi auf Jethros Schoß vor. Er las ihr mit verteilten Rollen vor, und zwar so gekonnt, dass sogar Lexi lachen musste.


  Als er sie entdeckte, stand er auf und drückte ihr das Kind in die Arme. Dann küsste er Jazi auf den Kopf, Lexi auf den Mund und verschwand. Sein Geschmack blieb lange auf ihren Lippen zurück.


  Als Lexi am nächsten Morgen aufwachte, lag Jazi neben ihr im Bett. Vorsichtig, um sie nicht aufzuwecken, schlüpfte sie heraus. Diana hatte sie gewarnt, dass Jazi nachts durch die Wohnung wanderte. Sie schob die Enden der Bettdecke unter die Kleine und ging duschen. Anschließen schlüpfte sie in Jeans und einen weiten Sweater, der ihr über die Schenkel reichte. Als sie gerade Socken überstreifte, begann Jazi sich zu regen.


  „Guten Morgen, du Schlafmütze. Wollen wir nachsehen, ob Jethro auf ist?“


  Er war jedoch nirgends zu entdecken, nur ein Teller voller Toastkrümel und eine benutzte Tasse in der Spüle deuteten darauf hin, dass er da gewesen war. Eine Notiz auf der Küchentheke erinnerte Lexi an ihren Termin bei der Leiterin der Kinderkrippe. Zudem wies Jethro sie darauf hin, dass sie Clay informieren sollte, sofern sie das Hotel verlassen wollte.


  Verärgert runzelte sie die Stirn. Sie hatte keineswegs die Absicht, sich auf Schritt und Tritt von einem Babysitter begleiten zu lassen!


  „Hast du Hunger?“, fragte sie Jazi, sobald sie diese angezogen hatte. „Ich weiß, wo wir ein leckeres Omelett bekommen.“


  Jazi nickte begeistert. „Jethro?“


  „Der ist schon bei der Arbeit. Wir gehen ohne ihn aus.“ Noch vor wenigen Tagen hatte sie fast die Hoffnung aufgegeben, jemals wieder mit Jazi zusammen zu sein. Jetzt war sie überglücklich.


  „Vielleicht bleibt uns auch noch genügend Zeit zum Einzukaufen.“


  Sie rief Clay an, und sie vereinbarten, sich in der Lobby zu treffen. Als sie dort mit Jazi eintraf, entdeckte sie außer ihm und Jethro noch einen großen, durchtrainierten Mann im dunklen Anzug, bei dem es sich vermutlich um einen Bodyguard handelte.


  Nur über meine Leiche, dachte Lexi frustriert und machte auf dem Absatz kehrt. Lieber wollte sie die nächsten Monate ausschließlich im Apartment verbringen, als in dieser Begleitung.


  „Lexi!“ Jethro eilte ihr hinterher und ergriff ihren Arm.


  „Lass mich los.“


  „Erst musst du mich anhören.“


  Wütend schüttelte sie seine Hand ab und wandte sich zu ihm um. „Ich dachte, wir seien übereingekommen, dass wir einander respektieren. Ich werde mich gewiss nicht auf jedem Schritt überwachen lassen.“


  „Das ist nicht der Punkt. Ich sorge mich um Jazis Sicherheit. Und um deine. Meine Freunde und ich sind sehr reich. Solange ihr bei mir lebt, seid ihr potenzielle Ziele für Entführer.“


  „Das ertrage ich nicht! Uns passiert schon nichts.“ Allein der Gedanke an einen ständigen Begleiter bereitete ihr Magenschmerzen. Ihr wurde abwechselnd so heiß und kalt, dass sie an ihrem Kragen zerrte.


  „Es ist nicht allgemein bekannt, aber vergangenes Jahr wurde Jackson hier im Hotel angegriffen und schwer verletzt. Es handelt sich doch nur um drei Monate. Mir wäre wohler, wenn ihr nicht allein unterwegs seid.“


  „Ein Angriff hier im Hotel?“ Lexi war schockiert. „Also gut.“


  Jethro führte sie zu den anderen Männern zurück, und Clay stellte ihr Damon Gregory vor, der Lexi begleiten sollte, wenn weder Jethro noch Clay dafür Zeit hatten.


  „Wieso musst du unbedingt einkaufen gehen?“, fragte Jethro, als er mit Lexi und Jazi den Supermarkt betrat. „Brennan hätte alles besorgt.“


  „Ich kaufe gern ein.“ Lexi setzte Jazi in den Kindersitz im Einkaufswagen. „Dann fühle ich mich in der Küche auch schneller zu Hause. Fällt dir etwas ein, was du gern hättest?“


  Jethro überflog die lange Liste in ihrer Hand. „Du brauchst nicht für mich zu kochen.“


  „Sei nicht albern. Wir wohnen zusammen, da können wir auch gemeinsam essen. Ob ich für zwei oder drei Personen etwas zubereite, macht keinen Unterschied.“


  „Ich will mich dir nicht aufdrängen.“


  „Du bist jederzeit willkommen, schließlich bezahlst du die Lebensmittel. Also. Was magst du?“


  „Alles, was du kochst.“


  Geht’s noch komplizierter? dachte Lexi frustriert. Die Liste in der Hand, ging sie zwischen den Regalen hindurch, während Jethro telefonierte. Als er im Vorbeigehen eine Packung Schokoladenkekse in den Einkaufswagen warf, fragte sie ihn, ob er noch andere Süßigkeiten haben wolle, woraufhin er eine Tüte mit Erdnussbutterkeksen zu den anderen Sachen packte, ohne das Telefonat zu unterbrechen.


  Nach der Rückkehr ins Hotel veranlasste er, dass die Einkäufe ins Apartment gebracht wurden. Die Schokoladenkekse klemmte er sich unter den Arm. „War das wirklich so schlimm?“, fragte er Lexi. „Gib das nächste Mal, wenn du ausgehen willst, wenigstens eine halbe Stunde vorher Bescheid. Bis später dann.“ Dann verschwand er.


  „So schlimm war es wirklich nicht“, sagte Lexi zu Jazi. „Eingeschränkt fühle ich mich aber schon. Aber niemand ist uns zu nahe gekommen.“


  „Keks?“ Jazi setzte offenbar andere Prioritäten.


  „Später. Wir haben gerade erst gegessen.“


  Bis die Einkäufe in die Wohnung gebracht wurden, würde es noch eine Weile dauern, daher beschloss Lexi, im Modern Goddess vorbeizugehen und ihren Kollegen Jazi vorzustellen. Alle waren begeistert von ihr, und die Kleine genoss die Aufmerksamkeit der Erwachsenen – und den Keks, den sie bekam.


  Lexi dagegen wurde ganz seltsam zumute, als Maggi sie wissend ansah und murmelte: „Du und Jethro Calder? Erzähl, und lass bloß nichts aus.“


  6. KAPITEL


  Der Besuch bei Modern Goddess dauerte länger als geplant. Als Lexi mit Jazi ins Apartment zurückkehrte, waren die Lebensmittel bereits weggeräumt. Daran könnte ich mich gewöhnen, dachte sie erfreut.


  „Jethro“, rief Jazi, die mit ihr in die Küche gekommen war, und lief in den Flur, als ein Geräusch zu hören war.


  „Hallo!“, begrüßte Jethro die Kleine. „Hast du etwa Kuchen gegessen?“ Er hob sie auf seine Arme.


  „Nur einen Keks“, erklärte Lexi, als sie sich zu den beiden gesellte. „Wir wollten uns gerade fertig machen. Es dauert nur einen Moment.“


  Sein skeptischer Blick veranlasste Lexi, sich nicht mit Umkleiden aufzuhalten. Stattdessen kämmte sie lediglich ihr Haar und trug Lippenstift auf. Jazi brauchte eine frische Windel und einen sauberen Pulli. Innerhalb von zehn Minuten waren sie fertig.


  Das Treffen mit der Leiterin der Kinderkrippe erwies sich als überaus interessant. Lexi erfuhr, dass die Kindermädchen rund um die Uhr verfügbar waren und Kinder wahlweise im Zimmer der Gäste oder in der Kinderkrippe betreuten, wo Spielzeug, Bastelartikel und vieles mehr vorhanden war. Außer dem Spielzimmer gab es einen Ruheraum mit Betten sowie einen Raum mit Fernseher und Spielkonsolen. Die Räume wurden per Video überwacht, und zwei Angestellte behielten die Monitore rund um die Uhr im Auge.


  Jethro überließ Lexi die Gesprächsführung. Sie stellte Velveth und den anderen gerade anwesenden Kindermädchen zahlreiche Fragen, die zu ihrer Zufriedenheit beantwortet wurden. Am Ende des Gesprächs war sie überzeugt davon, dass Jazi dort gut aufgehoben war, wann immer es nötig war.


  „Ich möchte dir noch etwas zeigen“, sagte Jethro, als sie die Krippe verließen. Er führte sie durch das Kasino hindurch, an dessen Ende eine Doppeltür mit einem Schild Nur für Angestellte gekennzeichnet war.


  Sobald sie durch die Tür gegangen waren, wusste Lexi, wo sie sich befanden: hinter der Bühne des Theaters. Bühnenarbeiter stellten gerade Requisiten für die abendliche Show bereit, für die gerade eine Tanztruppe übte. Sehnsüchtig nahm sie die Bilder und Geräusche in sich auf, eine Welt, die sie hinter sich gelassen hatte.


  „Was hast du vor, Jethro?“, fragte sie neugierig.


  „Das wirst du gleich sehen.“


  In diesem Moment kam ihnen eine mollige Frau in einer farbenfrohen weiten Tunika über einem Trikot, das graue Haar zu einem dicken Zopf geflochten, entgegen. Lexi erkannte auf Anhieb die berühmte, mit bedeutenden Preisen ausgezeichnete Veronica Snow, die seit geraumer Zeit als Chefchoreografin im Pinnacle arbeitete.


  „Jethro“, rief sie erfreut und ließ sich von ihm auf die Wangen küssen. „Du besuchst uns viel zu selten.“


  „Das ist die Freundin, von der ich dir erzählt habe.“ Jethro nahm Jazi auf den Arm, damit Lexi die Hand zur Begrüßung frei hatte.


  „Du hast aber nicht gesagt, dass es sich dabei um Lexi Malone handelt. Wie geht es Ihnen? Ich habe Sie tanzen sehen. Sie sind wirklich gut.“


  „Danke. Ein Lob aus Ihrem Mund bedeutet mir sehr viel. Ich bin ein großer Fan ihrer Arbeit.“ Ein Bühnenarbeiter mit einer Fackel in der Hand ging an ihnen vorbei, und Lexi musste an Jethro herantreten, um den Mann vorbeizulassen.


  „Und ich schätze Ihre. Jeder Ihrer Schritte ist perfekt. Das sieht man selten. Falls Sie Arbeit suchen, ich würde Sie gern in meine Truppe aufnehmen.“


  „Oh!“ Das Angebot reizte Lexi ungemein. Die Bühne fehlte ihr sehr, doch für sie war es damit vorbei. Verstohlen sah sie Jethro an. Stellte er sie gerade auf die Probe? Hoffte er, sie würde sich fürs Tanzen entscheiden und ihn damit von seinem Versprechen entbinden?


  Lexi liebte Jazi jedoch mehr als das Tanzen. Zudem hatte sie Alliyah versprochen, sich um ihre Tochter zu kümmern.


  Jethro verzog keine Miene, als Veronica Lexi erwartungsvoll ansah.


  „Ich würde Ihr schmeichelhaftes Angebot gern annehmen, doch ich trete nicht mehr auf. Ich habe jetzt die Rolle einer Mutter übernommen und will mich tagsüber um Jazi kümmern.“


  „Die Kinderkrippe im Hotel soll sehr gut sein. Wir könnten einen entsprechenden Passus in Ihren Vertrag aufnehmen.“


  Bedauernd schüttelte Lexi den Kopf. „Es tut mir leid.“


  „Dann wollen Sie wirklich nur trainieren?“


  „Trainieren?“


  „Ich weiß doch, wie sehr dir das Tanzen fehlt“, ergriff Jethro in diesem Moment das Wort. „Daher habe ich Veronica gebeten, dass du den Übungsraum benutzen kannst.“


  „Wirklich?“ Überwältigt sah sie Veronica an. „Wäre das möglich?“


  „Es lässt sich einrichten. Ich schicke Ihnen unseren Trainingsplan. Ihnen brauche ich ja nicht zu erklären, dass der Raum gelegentlich auch außerhalb der regulären Zeiten gebraucht wird, ansonsten können Sie ihn gern benutzen.“


  Sie verabschiedete sich, und sobald sie hinter einem Vorhang verschwunden war, legte Lexi die Arme um Jethros Nacken. „Danke. Vielen, vielen Dank.“ Am liebsten hätte sie ihn auf den Mund geküsst. „Das war unglaublich lieb von dir. So etwas hat noch nie jemand für mich getan.“


  „Keine Ursache, das war reiner Selbsterhaltungstrieb.“


  „Was soll das heißen?“


  „Mir ist bewusst, dass Tanzen dir als Ventil dient. Wenn du in den kommenden drei Monaten nicht tanzen kannst, wirst du mich in den Wahnsinn treiben.“


  „Das werde ich ohnehin tun.“ Fröhlich hakte sie sich bei ihm unter.


  „Eine Tänzerin sollte tanzen.“


  Zwei Kartons mit Cup-Cakes und mehrere Luftballons in der einen Hand, versuchte Lexi mit der anderen, die Schlüsselkarte in den Türschlitz der Suite zu stecken. Doch plötzlich ging die Tür auf, sodass Lexi das Gleichgewicht verlor.


  Nur dank seines ausgezeichneten Reaktionsvermögens gelang es Jethro, sie aufzufangen und an sich zu pressen.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben war Lexi hin und weg, und sie genoss die Kraft und Wärme und den köstlichen Duft, die von diesem Mann ausgingen. Dabei wurde ihr ganz warm ums Herz.


  Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich und wich unwillkürlich einen Schritt zurück. „Du hast ein gutes Reaktionsvermögen. Hätte ich gewusst, dass du hier bist, hätte ich natürlich geklopft.“


  „Die Besprechung war schneller zu Ende als erwartet.“ Er sah wie immer äußerst attraktiv aus – und wirkte andererseits sehr reserviert.


  Lexi folgte ihm ins Wohnzimmer. Auf dem Couchtisch stand eine rosafarbene Schachtel. Er setzte sich und ergriff eine weiße Schleife.


  „Gut, dass du da bist. Ich muss meine Geschenke noch verpacken. Du kannst mir bestimmt dabei helfen.“ Sie holte mehrere Tüten aus einem Schrank, brachte sie zum Tisch und leerte sie darauf aus. „Schön, dass du mit uns feiern kannst.“


  „Es ist vermutlich der einzige Geburtstag, den ich mit Jazi feiern werde.“


  „Sie wird sich sehr darüber freuen.“ Insgeheim tat Jethro ihr leid. Er hätte diesen Geburtstag gewiss lieber anders gefeiert als mit einer Kinderparty in der Krippe. „Ich habe ihr versprochen, abends mit ihr in der Einkaufspassage essen zu gehen. Du bist dazu herzlich eingeladen.“


  „Ich komme gern mit, falls mein Terminkalender es zulässt. Was ist in dieser Schachtel?“


  „Da wirst du dich gedulden müssen.“


  Jethro sah sie verwirrt an, und Lexi bekam ein schlechtes Gewissen. Ich sollte ihn nicht ständig aufziehen, dachte sie, aber ein bisschen Spaß ist bei ihm angebracht. Er nahm das Leben viel zu ernst.


  „Ich schenke ihr einen Zeichentrickfilm, eine Babypuppe plus Ausstattung und Plastikbauklötze“, erzählte er. „Hilfst du mir beim Binden der Schleife? Geschenke einpacken fällt mir schwer.“


  „Ich habe der Einfachheit halber Geschenktüten besorgt. Man schiebt das Geschenk hinein, stopft Seidenpapier drum herum und fertig ist das Ganze. Danke übrigens.“


  „Wofür?“


  „Für die Party. Velveth hätte sich bestimmt weniger kooperativ gezeigt, hätte ich allein sie darum gebeten. Velveth hatte zunächst Bedenken. Inzwischen hat sie sich vergewissert, dass keines der anderen Kinder Allergien hat. Dann hat sie die Einwilligung der Eltern eingeholt. Ich bin froh über ihre Unterstützung. Mit einem Dutzend Kinder käme ich noch nicht zurecht.“


  „Du hast als Kind sicher viele Geburtstage mit deinen Freunden gefeiert, oder?“


  „Oh nein. Als mein Vater noch am Leben war, haben wir immer etwas Tolles unternommen. Später hat meine Mutter mich nur noch zum Essen ausgeführt. Und wie war es bei dir?“


  „Mir war nie nach Feiern zumute. Die meisten Pflegefamilien haben das respektiert.“


  „Wie traurig!“ Lexi hätte gern mehr erfahren, wollte ihn aber nicht bedrängen. Außerdem hätte sie ihm womöglich mehr von ihrer Kindheit erzählen müssen.


  „Mom Harman dachte genauso.“


  „Bei ihr hast du Jackson, Ryan und Clay kennengelernt, nicht wahr?“


  „Ja. Sie fand, man müsse das Leben feiern. Für das jeweilige Geburtstagskind kochte sie immer das Lieblingsessen und backte ihm einen Kuchen. Auch für mich tat sie das. Sie hat mir auch etwas geschenkt.“


  „Die Mütze in deinem Ankleideraum?“ Lexi lachte verlegen.


  Geistesabwesend griff Jethro nach der größten Geschenktüte und schob eine Kiste mit Bauklötzen hinein.


  „Sie muss eine bemerkenswerte Frau gewesen sein, wenn sie vier Jungen aufgenommen hat.“


  „Ohne sie gäbe es die Fantastischen Vier nicht.“


  „Sie hat die Welt zu einem besseren Ort gemacht.“


  Jethro sah sie mit großen Augen an, doch sie konnte seinen Blick nicht deuten.


  „Mr. Calder, Lexi“, begrüßte Velveth sie überschwänglich. „Alles ist bereit für die Party.“ Sie führte die beiden ins Esszimmer der Krippe, wo mehrere Tische aneinandergestellt und festlich dekoriert waren.


  „Wie schön!“, lobte Lexi die Dekoration. In Anlehnung an Jazis Lieblingsbuch hatte sie das Motto Fische ausgegeben. Die Cup-Cakes waren in der Mitte des Tischs aufgetürmt, und an jedem Platz stand eine Geschenktüte. „Vielen Dank, dass wir die Party hier feiern dürfen.“


  „Wir helfen gern.“ Verstohlen sah Velveth zu Jethro hinüber. „Sollen wir die Kinder jetzt holen?“


  Lexi stellte sich neben Jethro an die Küchentheke. Sie war auf Jazis Reaktion gespannt. Als die Kinder hereinstürmten, Jazi mit freudig geweiteten Augen, machte sie mit ihrem Handy viele Fotos.


  Drei Kindermädchen halfen, die Jungen und Mädchen im Alter zwischen einem und zwölf Jahren an den Tisch zu setzen, wo sie neugierig in die Geschenktüten schauten.


  Lexi nahm den obersten Cup-Cake, auf dem zwei Kerzen befestigt waren, zündete sie an und stellte ihn vor Jazi. „Alles Gute zum Geburtstag!“


  Jazi strahlte bis über beide Ohren. Mit Lexis Hilfe pustete sie die Kerzen aus, dann begann sie, die Schokoladenhaube von dem Cup-Cake zu lecken.


  Nachdem alle satt waren, fuhr Velveth einen Servierwagen mit den Geschenken für Jazi herein. Lexi reichte der Kleinen eines nach dem anderen, und das Kind geriet beim Auspacken in einen wahren Freudentaumel. Ihre Begeisterung anzusehen war hinreißend.


  Irgendwann nachts wachte Lexi auf. Sie ging ins Bad, und anschließend wollte sie nach Jazi sehen. Seit ihrem Einzug bei Jethro vor zehn Tagen hatte die Kleine nachts noch nicht geschrien. Allerdings geisterte sie manchmal durch die Wohnung. Bisweilen fand sie den Weg in Lexis Zimmer und krabbelte dann zu ihr ins Bett. Lexi hatte sie auch schon im Wohnzimmer entdeckt und einmal sogar unter ihrem Bett.


  Auch in dieser Nacht lag Jazi nicht in ihrem Bett. Lexi machte sich auf die Suche nach dem Kind und wurde ziemlich nervös, als es nirgends zu finden war.


  Ängstlich lief sie in Jethros Zimmer. Dort lag Jazi dicht an ihn gekuschelt, während Jethro ihr eine Hand aufs Bein gelegt hatte. Beide schliefen tief und friedlich.


  Der Anblick versetzte Lexi einen Stich, und unwillkürlich begann sie sich zu fragen, wie es weitergehen würde.


  War es selbstsüchtig von ihr, Jazi zu sich nehmen zu wollen, wenn ihr leiblicher Vater für sie da war? Jazi hatte Jethro vom ersten Augenblick an in ihr Herz geschlossen. Kam er nach Hause, lief sie ihm entgegen, und er erwies sich dem Kind gegenüber als ausgesprochen liebevoll. Zwar behauptete er, nichts von Erziehung zu verstehen, doch er liebte seine Tochter, das war nicht zu übersehen.


  Unwillkürlich bekam sie es mit der Angst zu tun. Sie hatte ja selbst keine Erfahrung mit Kindern. Alles, was sie Jazi bieten konnte, war Liebe.


  Mit Hilfe eines Kindermädchens könnte Jethro ebenso gut für Jazi sorgen wie sie. Doch er hatte ihr sein Wort gegeben, und Lexi fühlte sich an das Versprechen gebunden, das sie Alliyah gegeben hatte.


  Behutsam zog sie sich zurück.


  „Du solltest sie zurück in ihr Bett bringen“, hörte sie in diesem Moment Jethro verschlafen sagen.


  Lexi erstarrte. Wie peinlich, dass er sie erneut in seinem Zimmer ertappt hatte! „Es tut mir leid, wenn sie dich gestört hat.“


  „Die Umgebung ist neu für sie. Sie wird sich schon noch daran gewöhnen. Seit ihrem letzten Besuch in meinem Bett sind einige Tage vergangen.“


  „Das ist nicht das erste Mal?“


  „Nein. Beim ersten Mal lag sie zusammengerollt auf dem Boden vor meiner Tür.“ Er stützte sich auf den Ellbogen. Dabei rutschte die Bettdecke etwas hinunter und gab den Blick auf seine muskulöse Brust frei.


  Lexi spürte, wie sie errötete. Zum Glück war es dunkel.


  „Seither habe ich die Tür nur noch angelehnt. Heute ist sie wieder in mein Bett gekommen.“


  „Das tut mir leid“, wiederholte Lexi. Behutsam hob sie das Kind auf ihre Arme.


  „War sie auch bei dir?“


  „Ja. Ich habe sie allerdings auch schon woanders gefunden und war froh, dass sie inzwischen mehrere Nächte im eigenen Bett verbracht hat. Vielleicht sollte ich sie doch lieber bei mir schlafen lassen.“


  Jethro schüttelte energisch den Kopf. „Fang gar nicht erst damit an. Sie erobert die neue Umgebung in ihrem eigenen Tempo. Irgendwann kommt sie schon zur Ruhe.“


  „Okay.“ Eine Weile schwiegen sie, und Lexi wurde bewusst, dass sie ihn starr ansah. Sie errötete verlegen. „Also dann, gute Nacht.“


  „Lexi?“


  Den Fuß bereits auf der Schwelle, hielt sie inne.


  „Würdest du mich am kommenden Abend zu einer Wohltätigkeitsveranstaltung begleiten? Ich muss dort unbedingt hin und …“


  „… und du brauchst eine Begleitung.“


  „Genau. Wir wohnen zusammen …“


  „Ich komme gern mit.“ Sie hatte nur noch den Wunsch, diesem Raum zu entkommen und dem aufreizenden Anblick des schlaftrunkenen, halb nackten Mannes. Es war mehr, als sie in diesem Moment ertragen konnte. „Was soll ich dafür anziehen?“


  „Es ist ein Kostümfest. Meine Assistentin schickt dir alles Nötige.“


  „Okay. Nur, damit das klar ist: Ich schlafe auch bei unserem dritten Nicht-Date nicht mit dir.“ Jazi fest an ihre Brust gedrückt, floh sie aus seinem Zimmer.


  Wie versprochen, erhielt Lexi rechtzeitig alle nötigen Informationen über den Kostümball, der zugunsten einer Diabetesstiftung im Sky Tower des Pinnacle stattfand. Die vier Geschäftsführer des Pinnacle sollten die Stammesfürsten aus ihrem Spiel verkörpern, ihre Begleiterinnen das entsprechende Pendant.


  Belustigt betrachtete Lexi das Kriegerkostüm für Jethro, eine Anlehnung an Rockerkutte und Westernkluft. Er würde darin umwerfend aussehen – und seine Freunde in ihren Kostümen ebenfalls.


  Beim Anblick ihrer Verkleidung verging ihr jedoch das Lachen. Es bestand aus wenigen dunkelgrünen Stoffstreifen. Sie würde darin wie eine Fee im Gothik-Look wirken. Als Tänzerin war Lexi zwar an freizügige Outfits gewöhnt, dennoch befürchtete sie, das Kostüm könnte verrutschen und den Blick auf Körperteile freigeben, die besser bedeckt blieben. Zum Glück kam ihr eine Idee.


  Jethro zog die Lederjacke über, die Teil seines Kostüms war, und hoffte insgeheim, dass die Klimaanlage im Sky Tower in Betrieb war. Andernfalls würde er grässlich schwitzen.


  Ansonsten trug er bequeme schwarze Jeans und ein schwarzes T-Shirt. Ein Munitionsgürtel über der Brust und zwei Halfter mit Pistolen an den Hüften vervollständigten sein Outfit.


  „Hallo, Geliebter.“ Er wandte sich um – und es verschlug ihm fast die Sprache.


  Lexi lehnte am Türrahmen. Sie hatte ein grünes Nichts an, das sich eng an ihren aufregenden Körper schmiegte. Dazu trug sie schwarze Strümpfe und kniehohe Stiefel. An einem schlanken Schenkel hatte sie ein Messer befestigt und eine Lederjacke lässig über die nackten Schultern geworfen. Ihr zarter Teint schimmerte magisch, ihre Augen wirkten riesengroß, die roten Lippen verlangten geradezu danach, geküsst zu werden, und das seidenweiche Haar fiel ihr wie ein Wasserfall über die linke Schulter.


  Sie sah so verführerisch aus, dass er unwillkürlich einen Schritt auf sie zu tat. Gerade noch rechtzeitig konnte er sich bremsen. „Du siehst umwerfend aus!“, platzte er atemlos heraus.


  „Und du siehst in deinem Outfit wirklich gefährlich aus.“


  Ja, kämpfen konnte er tatsächlich. Höflich bot er ihr seinen Arm an. „Wollen wir?“


  Bereitwillig hakte sie sich bei ihm unter. Solange sie in seiner Nähe war, würde niemand von ihm auch nur Notiz nehmen, davon war er überzeugt. Alle würden nur Lexi anstarren.


  Im Sky Tower war alles für das Bankett und den anschließenden Ball vorbereitet. Gedämpftes Licht im Saal sorgte dafür, dass man durch die Glaskuppel einen ausgezeichneten Blick auf Las Vegas hatte. Laute Musik schlug ihnen entgegen, obwohl noch keine Gäste eingetroffen waren.


  Im Preis von zehntausend Dollar pro Karte waren der Eintritt ins Kasino, freie Getränkewahl und die Speisen mehrerer Büfetts enthalten. Später würde es Tanz und eine Tombola geben. Einer der Hauptgewinne war ein einwöchiger Aufenthalt in einem beliebigen Hotel der Pinnacle-Gruppe.


  Ein Repräsentant der Diabetes-Stiftung kam Lexi und Jethro entgegen. „Mr. Calder, herzlichen Dank für Ihren großzügigen Beitrag zu diesem Abend. Sie sehen beide fantastisch aus.“


  „Vielen Dank“, antwortete Lexi schnell, als Jethro nichts sagte. „Wir freuen uns auf den Abend. Hoffentlich erreichen Sie Ihr Ziel.“


  „Haben Sie es noch nicht gehört? Wir sind ausverkauft. Die Nachfrage nach Tickets war sogar noch größer. Diese Gala ist das Ereignis des Jahres, und das haben wir Pinnacle zu verdanken!“


  „Wie schön, wenn wir helfen konnten!“ Jethro gefiel der Blick nicht, mit dem der Mann Lexi nahezu verschlang. Er legte einen Arm um sie und zog sie an sich. „Wohin sollen wir uns stellen?“


  „Dort drüben. Es wäre nett, wenn die Geschäftsführer die Gäste beim Eintreten begrüßten. Mr. Hawke ist bereits da.“


  „Was für eine Gala!“, rief Jackson ihnen entgegen.


  „Ich dachte mir schon, dass du deinen Spaß daran hast.“ Jacksons Kostüm ähnelte dem von Jethro, allerdings trug er ein khakifarbenes Outfit und hatte ein Schwert umgelegt. „Grace, du siehst bezaubernd aus. Du siehst um vieles eleganter aus als die Damen im Spiel.“


  Die große Schwarzhaarige im silberfarbenen Wickelkleid bedankte sich für das Kompliment. „Ich habe ja auch zehn Zentimeter Stoff mehr anbringen lassen.“


  Lexi lachte. „Darauf hätte ich eigentlich auch kommen können!“


  „Sie sind bestimmt die geheimnisvolle Lexi. Ich bin Jacksons Verlobte Grace.“


  „Schön, Sie kennenzulernen.“ Lexi schüttelte ihr die Hand.


  „Jethro ist ziemlich wortkarg, was Sie und Jasmin betrifft.“


  „Daran wird sich auch heute nichts ändern.“ Jethro ignorierte den Rippenstoß, den Lexi ihm versetzte. „Da kommen Clay und Ryan.“


  Beide Männer wurden von zwei schönen Frauen in offenherzigen Kostümen begleitet. Es blieb gerade noch Zeit für eine kurze Vorstellungsrunde, dann gingen die Türen zum Festsaal auf, und die Gäste strömten herein, fantasievoll kostümiert und in Hochstimmung.


  Schnell war eine Stunde vorüber, und die ganze Zeit über war sich Jethro der Frau an seiner Seite nur zu bewusst. Als schließlich nur noch vereinzelt Gäste eintrafen, raunte Lexi ihm zu: „Ich verhungere.“


  „Ich auch. Wir haben unsere Pflicht getan, gehen wir.“


  Jethro führte sie zum italienischen Büfett. „Für uns ist ein Tisch reserviert. Wir speisen mit meinen Freunden. Bitte respektier dabei meine Privatsphäre.“


  „Keine Sorge, deine Geheimnisse sind bei mir gut aufgehoben.“


  Seltsamerweise vertraute er ihr, und so konnte er auch das Dinner genießen. Zwar musste er mehrere Versuche von Grace abblocken, sich Lexi zu schnappen, doch er war überzeugt, dass Lexi ohnehin keine schmutzige Wäsche waschen würde.


  Irgendwann wurden die Geschäftsführer zum Gruppenfoto gebeten. Jethro schlüpfte in die Lederjacke, die er über die Stuhllehne gehängt hatte. „Zum Glück funktioniert die Klimaanlage.“


  „Bedanke dich bei mir dafür. Sobald ich das Ding anhatte, habe ich angeordnet, dass sie auf volle Leistung gestellt wird“, sagte Clay.


  Jackson klopfte ihm auf die Schulter. „Wie gut, dass du dich immer um unser Wohlbefinden kümmerst.“


  Nach der Fotosession nahm Jethro Lexi bei der Hand und zog sie mit sich.


  „Wohin gehen wir?“


  „Ich dachte, du möchtest vielleicht tanzen.“ Die Nacht sollte nicht enden, ohne dass er sie im Arm gehalten hatte. Ein Tanz nur, sagte er sich, danach war er bereit, um zu gehen.


  Als sie die Tanzfläche erreichten, stimmte die Band gerade einen langsamen Walzer an. Jethro streifte die Lederjacke ab, warf sie auf den nächsten Stuhl und zog Lexi in seine Arme.


  „Du tanzt gut“, stellte sie nach einer Weile fest.


  „Überrascht?“ Nach einer schnellen Schrittfolge ließ er sie eine Drehung vollführen.


  „Ich hätte dich nie für einen guten Tänzer gehalten.“


  „Gelegentlich tanze ich durchaus gern.“


  „Du willst ja nur schöne Frauen im Arm halten.“


  Jethro lachte. „Ertappt.“


  Das nächste Musikstück war schneller, und er wechselte mühelos zum Foxtrott über. „Mr. Harman war zu seinen Lebzeiten Turniertänzer. Es ist ein wohlbehütetes Geheimnis, dass Mom Harman uns Jungs das Tanzen beigebracht hat. Sie meinte, eines Tages seien wir froh darüber, und sie hat recht behalten.“


  Schon wieder hatte er etwas von sich preisgegeben. Wie machte Lexi das bloß? Lag es daran, dass sie ihn wie einen Gleichgestellten behandelte? Während die meisten vor ihm großen Respekt hatten, neckte sie ihn sogar.


  „Vom Tanzen abgesehen, was tust du sonst zum Vergnügen?“


  „Zum Vergnügen?“ Er legte sie rücklings über sein Bein, während ihm durch den Kopf ging, dass sich außer ihr niemand jemals für seine Freizeitvergnügungen interessiert hatte. „Ich lese, gehe klettern und segeln.“


  „Hoffentlich kletterst du nicht allein.“ Sie sah ihn argwöhnisch an.


  „Keine Sorge, das mache ich mit einer Gruppe.“


  „Sonst bist du aber ein Einzelgänger, oder?“ Die Band legte erneut ein langsames Tempo vor, und Lexi legte Jethro die Arme um den Nacken und schmiegte sich an ihn.


  „Jetzt genieße ich aber deine Gesellschaft.“ Jethro umfasste ihre schmale Taille.


  7. KAPITEL


  „Hallo, Lexi!“ Jessica stand an der Tür zum Übungsraum. „Heute muss ich dich leider versetzen. Ich habe Zahnschmerzen, und beim Arzt gerade noch einen Termin bekommen.“


  „Kein Problem.“ Seit Kurzem half Lexi der stattlichen Blondine beim Einstudieren einer neuen Choreografie. So gern sie selbst getanzt hätte, so erfüllte es sie mit Stolz zu beobachten, wie Jessica immer besser zurechtkam.


  „Drei Mädchen aus der Truppe haben angefragt, ob du weitere Schüler annimmst.“


  „Schüler?“ Lexi lachte. „Du bist meine Freundin! Ich nehme dein Geld nur, weil du darauf bestehst.“


  „Dein Unterricht ist unbezahlbar.“ Jessica warf einen Blick auf die Uhr. „Ich muss los. Wir sehen uns am Donnerstag. Beinahe hätte ich es vergessen: Veronica bittet dich, in ihr Büro zu kommen.“


  „Danke für die Info. Viel Glück beim Arzt.“


  Lexi ging sofort zu Veronicas Büro, das neben dem Übungsraum lag. Als Schreibtisch diente ihr ein altmodisches Lehrerpult, für Besprechungen gab es in einer Ecke ein Sofa und zwei gemütlich aussehende Stühle.


  Als Lexi den Raum betrat, sagte Veronica: „Eine Minute noch.“ Sie hielt den Kopf über ein Tablet gebeugt, tippte etwas, nickte dann und schob das Gerät dann beiseite. Erst jetzt sah sie auf. „Danke, dass du gekommen bist.“


  Sie stand auf und führte Lexi zu der Sitzgruppe. „Es tut mir leid, dass du warten musstest. Ich arbeite gerade an einer neuen Choreografie und musste eine Sequenz notieren, solange ich sie noch im Kopf habe.“


  „Einen Kreativitätsschub darf man nicht bremsen.“


  „Genau.“ Zufrieden klatschte Veronica in die Hände. „Das ist eines der Dinge, die ich an dir so mag: Du weißt, dass das Ganze manchmal ein langer Prozess ist. Das erkennt man auch an deiner Performance. Du arbeitest so lange daran, bis es mühelos wirkt, egal, wie strapaziös es ist.“


  Lexi errötete geschmeichelt. „Ein solches Kompliment aus deinem Mund!“


  „Ich bin nicht die Einzige, die das erkennt. Deswegen wollte ich auch mit dir sprechen. Ich wünsche mir nämlich, dass du mich bei meinem neuesten Stück berätst.“


  Verblüfft sah Lexi sie an. „Ich?“


  „Ich weiß deine Fähigkeiten zu schätzen. Du siehst doch selbst, wie Jessica sich gesteigert hat, seit du sie unterrichtest.“


  „Ich würde nur zu gern mit dir arbeiten. Wie viel Zeit müsste ich investieren? Du weißt ja, ich muss mich um Jazi kümmern.“ So großartig das Angebot auch war, Jazis Bedürfnisse hatten Vorrang.


  „Nur einige Stunden wöchentlich. Mehr schaffe ich selbst nicht. In der Probenphase werden es natürlich mehr sein, aber bis dahin sehen wir weiter.“


  „Das trifft mich völlig unvorbereitet.“ Von einer Zusammenarbeit mit Veronica hätte Lexi nie auch nur zu träumen gewagt. „Lass mich erst mit Jethro reden.“ Er war ihr Partner, wenn auch nur auf Zeit. „Wenn er nichts dagegen hat, bin ich dabei.“


  „Ich bin sicher, er legt dir keine Steine in den Weg.“ Veronica erhob sich und umarmte Lexi, die ebenfalls aufgestanden war. „Ich freue mich auf unsere Zusammenarbeit. Ruf mich an, sobald du mit Jethro gesprochen hast, dann legen wir die Zeiten fest.“


  Glücklich und aufgedreht kehrte Lexi ins Penthouse zurück. Aus dem Wohnzimmer hörte sie unbekannte Stimmen, als sie es betrat, entdeckte sie dort außer Jethro mehrere Personen, teils mit Instrumenten in den Händen, die alle gleichzeitig redeten.


  Ein Pfiff ertönte, und das Stimmengewirr brach ab. „Hallo, Süße, wer bist denn du?“ Der bärtige Mann mit den freundlichen braunen Augen kam ihr irgendwie bekannt vor.


  „Das ist Lexi Malone“, stellte Jethro sie vor. „Sie lebt bei mir. Lexi, das sind …“


  „… die Jack Rabbits“, fiel sie ihm ins Wort, denn mittlerweile hatte sie die Männer und Frauen der aufstrebenden Countryband zuordnen können.


  „Sie stehen seit Kurzem bei Pinnacle unter Vertrag. Gerade wollten sie mir ihren neuesten Song vorspielen. Magst du zuhören, oder sollen wir anderswo hingehen?“


  „Ich liebe eure Musik und freue mich, wenn ihr mir ein Ständchen bringt.“


  „Fans sind uns immer willkommen. Ich bin übrigens Holly“, stellte eine Rothaarige sich vor. „Das sind Nathan, Roy und Kate. Wir spielen am liebsten vor Publikum.“


  „Super.“ Lexi klatschte in die Hände wie ein aufgeregter Teenager, ehe sie sich zusammenriss. „Hat Jethro euch etwas zu trinken angeboten?“


  „Wir haben gerade etwas gegessen und wollen nichts als loslegen. Dürfen wir?“


  „Fangt an“, übernahm Jethro das Kommando.


  Die Bandmitglieder setzten sich auf die Couch, lediglich der Gitarrist Roy wählte einen Stuhl, um die nötige Bewegungsfreiheit zu haben. Lexi ließ sich mit gekreuzten Beinen zu Jethros Füßen auf dem Teppich nieder.


  „Zum Aufwärmen singen wir erst ein paar alte Songs.“ Roy schlug die ersten Akkorde zu Sunshine and Roses an. Es war eine Ballade, die Lexi liebte. Unwillkürlich fiel sie in den Refrain ein, schlug dann verlegen eine Hand vor den Mund und verstummte. Als Kate ihr bedeutete, doch weiterzumachen, folgte sie der Aufforderung gern. An einer Jamsession hatte sie noch nie teilgenommen, und es machte ihr unglaublich viel Spaß.


  Nach einer Weile stimmte Roy den neuen Song an. „Wir feilen noch an einigen Stellen, denken aber, dass die Nummer Chancen auf einen Platz in den Charts hat.“


  Die Arme um die Knie gelegt, lauschte Lexi aufmerksam. Das Stück handelte von einer alleinerziehenden Mutter, die lernen musste, wieder an die Liebe zu glauben. Es war ein wunderschönes Lied mit einprägsamem Refrain.


  Anschließend diskutierte die Band über nötige Veränderungen. Lexi hatte auf Anhieb erkannt, was nicht stimmig war. Am liebsten hätte sie den Leuten ihre Verbesserungsvorschläge unterbreitet, wollte sich aber nicht aufdrängen. Daher presste sie die Lippen zusammen und hörte der Diskussion schweigend zu.


  Jethro gefiel der Song, er glaubte an sein Potenzial, doch die Bandmitglieder spürten, dass der Refrain noch nicht perfekt war. Wo genau das Problem lag, wussten sie jedoch nicht.


  Zufällig fiel Jethros Blick auf Lexi. Er sah ihr an, wie gern sie sich an der Diskussion beteiligt hätte, und es gefiel ihm, dass sie sich zurückhielt. Die Bandmitglieder hätten ungebetenen Rat nicht zu schätzen gewusst. Ihm als Geldgeber stand jedoch ein gewisses Mitspracherecht zu. „Lexi, was meinst du?“, wandte er sich an sie.


  Die Diskussion brach ab, und alle sahen ihn an.


  „Sie hat einen Doktortitel in Musikwissenschaft und ein ausgezeichnetes Ohr“, erklärte er kurz angebunden.


  Lexi zögerte. „Ich hätte schon einige Vorschläge zu machen, falls es euch interessiert.“


  „Klar“, sagte Nathan. „Wir versprechen zwar nicht, sie zu übernehmen, hören sie uns aber gern an.“


  „Die Überleitung zum Refrain wird weniger holprig, wenn ihr anstelle eines dreisilbigen Wortes ein zweisilbiges verwendet. Und ein flotteres Tempo im Refrain brächte mehr Spannung in den Song.“


  Die Musiker sahen so skeptisch drein, dass Lexi ihnen einige Takte vorsang, um zu demonstrieren, was sie meinte. Ehe sie fertig war, fielen die Bandmitglieder mit ein.


  Hinterher redeten alle durcheinander, dabei bezogen sie Lexi ganz selbstverständlich mit ein. Holly hielt sämtliche Änderungen mittels ihres Tablet-PC fest und ließ sie von ihren Kollegen absegnen.


  „Versuchen wir es noch einmal.“ Roy schlug die ersten Akkorde an, und Lexi schloss die Augen und lauschte zufrieden.


  Auch Jethro hörte, um wie viel besser der Song nun klang. Dass Lexis offensichtliche Freude ihm mindestens ebenso viel Befriedigung verschaffte, gestand er sich lieber nicht ein.


  Nachdem der letzte Ton verklungen war, herrschte einen Moment Stille. Dann sprang Nathan auf und hob triumphierend die Faust. „Cool!“ Er ging zu Lexi und umarmte sie. „Wenn das kein Nummer-eins-Hit wird!“


  Unwillkürlich verkrampfte sich Jethro, doch Lexi hatte keine Berührungsängste. Lachend erwiderte sie die Umarmung, stand sogar auf und nahm auch die übrigen Bandmitglieder nacheinander in den Arm.


  Als die Band sich kurz darauf verabschieden wollte, brachte Jethro sie an die Tür. Auf dem Weg zurück ins Wohnzimmer fragte er sich, wieso er plötzlich Eifersucht verspürte. Das war doch sonst nicht seine Art!


  Im Wohnzimmer warf sich Lexi in seine Arme. „Danke, danke! Es war lieb von dir, mich mitmachen zu lassen.“


  Jethro zog sie fester an sich. Es war viel zu lange her, dass er eine Frau im Arm gehalten hatte, und er bedauerte es, als sie sich von ihm löste.


  „Heute war der schönste Tag meines Lebens“, platzte sie heraus. „Ich hole dir einen Drink, dann verrate ich dir, was Veronica mir angeboten hat.“


  „Willst du dich etwa ihrer Truppe anschließen?“, fragte er sie wenig später.


  „Viel besser. Ich werde eine Choreografie mit ihr entwickeln.“


  Lexi schenkte sich ein Glas Weißwein ein und trug es zusammen mit dem Babyfon zu einem bequemen Sessel im Wohnzimmer. Sie legte ihre Lieblingsmusik auf, öffnete per Fernbedienung die Vorhänge, um den Strip sehen zu können, und machte es sich gemütlich. Endlich herrschte Ruhe!


  Jazi hatte mittags nicht geschlafen und war abends vor Müdigkeit völlig überdreht gewesen. In Jethro hatte sie keine Hilfe gehabt, denn er nahm an einem Geschäftsessen teil.


  Lexi trank einen Schluck. Inzwischen lebten sie schon seit drei Wochen bei ihm, und es war nicht so schlimm, wie sie befürchtet hatte. Die Zeit verflog im Nu, und inzwischen hatten sie einen eigenen Rhythmus entwickelt. Sooft Jethro Zeit hatte, frühstückten sie zusammen, außerdem aß er mehrmals wöchentlich abends mit ihnen und erkundigte sich tagsüber immer wieder nach dem Stand der Dinge.


  Morgens machte Lexi mit Jazi Kinderyoga, las ihr vor, oder sie machte Musik. Während Jazi mit ihren Spielsachen spielte, komponierte Lexi dann auf einem E-Piano Songs. Gerade arbeitete sie an einem Wiegenlied, das Jazi offenbar gut gefiel.


  Nachmittags wollte die Kleine immer die Krippe besuchen, sodass Lexi Zeit zum Tanzen fand oder mit Veronica oder Jessica arbeiten konnte. Hinterher holte sie Jazi aus dem Hort ab und bereitete das Abendessen zu, während die Kleine schlief.


  Dass ihr das Arrangement mit Jethro eine neue Karriere eröffnen würde, hatte Lexi im Traum nicht erwartet. Die Zusammenarbeit mit Veronica war ungemein lehrreich, fordernd und prestigeträchtig. Ohne seine Hilfe wäre es nie dazu gekommen.


  Jethros Präsenz war allgegenwärtig, ohne Lexi jedoch zu erdrücken. Das gab ihr zu denken. Lediglich ein Streitpunkt existierte zwischen ihnen: Wann nämlich Jazi abends ins Bett gehen sollte. Lexi hatte diesbezüglich eine liberale Einstellung. Sie brachte die Kleine zwischen acht und halb neun ins Bett. Wenn Jazi dann nicht einschlafen konnte, ließ Lexi sie so lange auf, bis sie einschlief. Damit wollte sie verhindern, dass das Kind schrie. Außerdem mochte sie nicht mehr Zwang anwenden als nötig.


  Jethro dagegen war ein Verfechter von festgelegten Zeiten. Seiner Meinung nach waren Disziplin und ein geregelter Ablauf unabdingbar, um einem Kind Disziplin beizubringen.


  Einerseits stimmte Lexi ihm zu, andererseits fand sie, dass Liebe, Zuneigung und ein weniger strikt geregelter Stundenplan reichten. Nichtsdestotrotz bemühte sie sich um einen gleichmäßigen Rhythmus, und der Erfolg schien ihr recht zu geben. Jazis nächtliche Ausflüge ließen nach.


  Es gab noch einen Punkt, der Lexi ernsthaft störte. Sie durfte mit Jazi das Hotel niemals ohne Begleitung verlassen. Bei sämtlichen Ausflügen mussten Clay oder ein anderer Bodyguard dabei sein. Clay war stets gut gelaunt und trieb sie niemals zur Eile an, dennoch fühlte Lexi sich durch seine Gegenwart eingeengt, fast so, als wäre sie wieder der Teenager, den ihre Mutter rund um die Uhr kontrolliert hatte.


  Als Kind war sie nie frei und unabhängig gewesen. Ihre Mutter hatte immer dafür gesorgt, dass sie ständig von Freunden, Klassenkameraden, Lehrern oder sonst jemandem umgeben war, als wäre sie zum Alleinsein zu dumm.


  Sie hatte sich grässlich eingeengt gefühlt, hinzu kam, dass ihre Mutter ihr verbot, tanzen zu lernen. Das hatte sie dazu getrieben, mit achtzehn Jahren ihr Elternhaus zu verlassen. Sie hatte es nie bereut.


  Es sind doch nur drei Monate, versuchte sie sich jetzt einzureden. Dennoch wollte sie Jethro dazu bewegen, sein Sicherheitskonzept zu überdenken.


  Als sie Clay um einen Tipp bat, wie sie Jethro zum Einlenken bringen könnte, meinte dieser, das sei unmöglich. Das wollte sie jedoch nicht akzeptieren.


  Lexi verstand durchaus, dass mit Reichtum auch ein Risiko verbunden war. Das machte es ihr jedoch nicht leichter. Obendrein befürchtete sie, Jethro könnte Jazis Sicherheit als Vorwand benutzen, sie doch bei sich zu behalten.


  Andererseits war er ein Ehrenmann. Er würde nur zu Jazis Bestem sein Wort brechen, und nur deshalb wollte er ihr ja auch die Kleine überlassen.


  Plötzlich kam ihr eine Idee. Sie schnappte sich ihr Handy und schrieb Clay eine Nachricht. Dann hob sie ihr Glas und trank auf ihren brillanten Einfall. Selbstverteidigung war das Stichwort.


  Ganz langsam wachte Lexi auf. Die Augen geschlossen, versuchte sie sich zu erinnern, wo sie war. Der Wein! Sie musste im Sessel eingeschlafen sein. Sie schlug die Lider auf – und sah vor sich einen Mann.


  Erschrocken sprang sie auf, ballte die Hände zu Fäusten und ging auf den Eindringling los.


  Geschickt fing Jethro ihre Schläge ab, und dann wirbelte er Lexi herum, sodass ihr ganz schwindlig wurde. „Ich bin es nur, Jethro.“


  Lexi versuchte sich zu befreien, doch er war stärker. „Du hast mich fast zu Tode erschreckt!“


  „Ich lebe hier. Wen hast du denn erwartet?“


  „Mörder, Kidnapper, Zombies. Diejenigen, von denen du glaubst, sie könnten Jazi oder mir etwas antun.“


  Lexi gab ihre Befreiungsversuche auf. Der enge Kontakt mit Jethro irritierte sie. Wie köstlich er duftete! „Ich habe mich erschrocken, weil sich ein Fremder über mich gebeugt hat.“


  „Ich bin doch kein Fremder.“


  „Das ist Ansichtssache. Lässt du mich jetzt bitte los? Oder wollen wir tanzen?“ Sie spürte, wie sein Körper vibrierte, und warf ihm über die Schulter einen strengen Blick zu. „Lachst du mich etwa aus?“


  „Wärst du mir böse?“


  „Nein. Du lachst ohnehin viel zu selten. Wirst du mich nun endlich loslassen?“


  „Mir gefällt es so.“


  Also spürte er das Knistern zwischen ihnen auch, die Spannung, die sie erschauern ließ, sobald er ihr nahe war. Wie in diesem Moment.


  Er hielt sie noch eine ganze Weile in seinen Armen, dann gab er sie widerstrebend frei. Lexi zwang sich, einen Schritt zurückzuweichen. „Möchtest du auch ein Glas Wein?“


  „Gern.“ Er folgte ihr in die Küche. „Wie kommst du auf Zombies?“


  „Die sind so wahrscheinlich wie alle anderen Möglichkeiten.“


  „Leider nicht. Wir haben nämlich Drohbriefe erhalten.“


  „Wer macht denn so etwas. Und warum?“ Lexi füllte ein Glas, reichte es Jethro, der einen Schluck trank. „Vielleicht sollte ich Selbstverteidigung lernen.“


  „Ich versuche mich gar nicht erst in Irre hineinzuversetzen, sondern ergreife Maßnahmen, um mich gegen sie zu schützen. Wieso möchtest du Selbstverteidigung lernen?“, fragte er auf dem Rückweg ins Wohnzimmer.


  Zu aufgedreht, um sich zu setzen, blieb Lexi stehen. „Ich will nicht ständig einen Babysitter mitnehmen müssen, wenn ich das Hotel verlasse. Wenn ich Jazi und mich verteidigen kann, ist das nicht länger nötig.“


  „Zwei Monate sind dafür zu wenig Zeit. So ein Training dauert viel länger.“


  „Als Tänzerin bin ich körperlich fit, und Bewegungsabfolgen lerne ich rasch.“ Um es zu demonstrieren, nahm sie eine Angriffshaltung ein.


  „Dann zeig mal, was du draufhast.“ Jethro streifte sein Jackett ab, warf es aufs Sofa, schob dieses an die Wand und rückte auch die Sessel beiseite.


  „Jetzt? Hier?“


  „Wieso nicht.“ Er zog sie in die Mitte des Raums, stellte sich ihr gegenüber und krümmte den Zeigefinger. „Komm her.“


  Lexi war plötzlich hellwach und bereit, es mit ihm aufzunehmen, doch Jethro wirkte ungemein fit. Daher dachte sie sich ein Ablenkungsmanöver aus. Sie begann mit einigen Dehnübungen, beugte sich, die Beine gespreizt, zum Boden hinunter, den Rücken Jethro zugewandt, legte beide Hände erst auf den rechten, dann den linken Fuß. Durch die Beine hindurch sah sie zu ihm auf.


  Breitbeinig und mit vor der Brust verschränkten Armen dastehend, starrte er wie gebannt auf ihren Po. „Geht’s heute noch los?“, fragte er gelangweilt.


  „Wenn ich mich nicht aufwärme, ziehe ich mir eine Zerrung zu.“ Lexi zog ihr T-Shirt straff herunter, sodass sich darunter ihre Brüste abzeichneten. Dann drehte sie den Oberkörper nach rechts und links, bis Jethro sie wie gebannt ansah. Mit sanft schwingenden Hüften ging sie auf ihn zu. „Willst du dich mit mir anlegen oder doch lieber tanzen?“, fragte sie ihn mit rauer Stimme.


  Wie sie es vorhergesehen hatte, umfasste Jethro ihre Taille und zog Lexi an sich. Im selben Moment hob sie ein Knie und zielte auf seine empfindsamste Stelle, änderte aber im letzten Augenblick noch die Richtung, um ihn nicht zu verletzen.


  Statt sie abzuwehren, nutzte Jethro jedoch ihren Schwung und ging mit ihr zu Boden. Er versuchte zwar den Sturz abzufangen, damit sie sich nicht wehtat, landete dabei aber auf ihr.


  Lexi schnappte daraufhin nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  Schnell glitt Jethro von ihr herunter. „Bleib ganz ruhig. Dir hat es den Atem verschlagen.“


  Als Tänzerin hatte Lexi so etwas bereits erlebt, und eigentlich wusste sie, was zu tun war. In ihrer Panik fiel es ihr allerdings nicht ein.


  „Ganz ruhig.“ Jethro strich ihr das Haar aus der Stirn. „Versuch auszuatmen, dann wird alles wieder gut.“


  Obwohl es ihr widersprach, befolgte Lexi seinen Rat. Und tatsächlich, nachdem sie das letzte bisschen Luft ausgestoßen hatte, konnte sie wieder frei atmen.


  Erleichtert streckte Jethro sich neben ihr aus und presste die Stirn an ihre. „Du hast mir gerade einen ziemlichen Schrecken eingejagt! So kommst du gegen keinen Zombie an.“


  „Aber gegen Betrunkene. Normalerweise treffe ich mein Ziel. Ich habe lediglich versucht, dich zu schonen.“


  „Danke.“


  „Du bist nicht auf mein Ablenkungsmanöver hereingefallen.“


  „Es war sehr raffiniert, konnte mich jedoch nicht täuschen, was für ein Ziel du verfolgt hast.“


  „Das Ziel deines Feindes“, murmelte sie.


  Verblüfft fuhr er herum. „Du hast Die Kunst des Krieges gelesen?“


  „In meinem Zimmer liegt ein Exemplar.“


  „Hast du vor, das, was du in meinen Büchern liest, gegen mich zu verwenden?“


  Wieso rückte er nicht endlich von ihr ab? Wieso schob sie ihn nicht beiseite? „Ich habe nicht vor, dich zu bekämpfen.“


  Endlich rückte er zur Seite und stützte sich auf einen Ellbogen. „Warum willst du nun wirklich Selbstverteidigung erlernen?“


  Seufzend blickte sie starr an die Zimmerdecke. „Ich will keinen Babysitter mitnehmen, wann immer ich das Hotel verlasse.“


  „Erinnert dich das an etwas?“ Beiläufig strich er ihr übers Haar.


  „Du hast bestimmt eine Akte über mich, in der steht, dass ich aus gutem Haus stamme.“


  „Der äußere Anschein entspricht nicht immer den Tatsachen, und ein behütetes Zuhause zu haben ist nicht immer mit Glück gleichzusetzen. Du hast einmal erwähnt, dein Leben hätte sich verändert, nachdem dein Vater gestorben ist.“


  „Er war ein Genie und immer zu einem Spaß bereit. Damals war auch meine Mutter noch nicht so streng. Ich wurde zu Hause unterrichtet. Dad war Lehrer und hat den Stoff spannend gestaltet. Manchmal durfte ich auch mit ihm in die Schule gehen.“


  „Welches Fach hat er unterrichtet?“


  „Mathematik. Als ich zwölf war, erlitt er einen schweren Schlaganfall. Meine Mutter kam damit nicht klar. Sie hat Pfleger engagiert und sich ganz auf mich konzentriert. Als er starb, hatte ich gerade die Highschool abgeschlossen. Da war ich fünfzehn. Mom hat mich an der Uni eingeschrieben. Dank ihrer Verbindungen konnte ich übers Internet studieren und musste lediglich zum Instrumentalunterricht außer Haus.“


  „Du hast ein sehr behütetes Leben geführt.“


  „Bis zum Tod meines Vaters war mir das gar nicht bewusst. Mom hat Dad geliebt. Und die Musik. Nach seinem Tod hat sie sich ganz darauf konzentriert – und ich war Teil davon. Ich sollte es einmal besser haben als sie. Anfangs war ich dankbar für ihre Aufmerksamkeit, doch ich merkte rasch, dass wir unterschiedliche Ziele verfolgten.“


  „Du wolltest tanzen.“


  „Oh ja. Ich liebe Musik, doch dabei geht es mir in erster Linie um Gefühle, die ich in Bewegung umsetzen möchte. Das hat Mom nie verstanden. Sie hält Tanz für überflüssig.“


  „Du hast mit zweiundzwanzig Jahren promoviert.“ Offenbar wusste er alles über sie.


  „Das ist ziemlich spät. Zu meiner Entschuldigung solltest du wissen, dass ich die letzten Jahre arbeiten musste.“


  „Weil du mit achtzehn von zu Hause weggegangen bist.“


  „Meine Mutter hat mich erdrückt. Je mehr Freiheiten ich forderte, desto fester zog sie die Zügel an. Ich kam mir vor wie eine Gefangene. Sie wollte, dass ich Konzerte gebe. Mir ist die Arbeit mit den Symphonikern jedoch schwergefallen. Der Dirigent hat die Stücke anders interpretiert als ich. So wollte ich sie nicht spielen. Zudem wurde mein Drang zu tanzen immer stärker. Doch Mom hat mich nur in Begleitung aus dem Haus gelassen, als könnte sie mir nicht vertrauen.“


  „Meine Bodyguards dienen deiner Sicherheit.“


  „So ähnlich hat sie sich auch ausgedrückt. Letztendlich handelt es sich aber um einen Mangel an Vertrauen.“


  „Das stimmt nicht!“


  „So fühlt es sich aber an.“


  Jethro strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. „Wie bist du allein zurechtgekommen?“


  „Dad hatte mir etwas Geld hinterlassen, außerdem habe ich weiterhin als Aushilfe bei den Symphonikern gespielt. Direkt nach der Promotion bin ich dann nach New York gegangen. Ich habe nie wieder zurückgeblickt.“


  „Du warst aber nicht lange dort, oder?“


  „Das konnte ich mir nicht leisten. Das Leben ist dort wahnsinnig teuer und die Konkurrenz stark.“


  „Wo hast du Alliyah kennengelernt?“


  „Sie war meine Tanzlehrerin – und unglaublich gut. Bei ihr wirkte alles so mühelos.“


  „Wie hat es euch nach Las Vegas verschlagen?“


  „Man hat sie als Vortänzerin für ein Musikvideo engagiert, das hier produziert wurde. Mich konnte sie als Hintergrundtänzerin unterbringen, obwohl der Choreograf mir zunächst das Flugticket nicht bezahlen wollte. Hinterher fand er uns so gut, dass er uns weitere Jobs verschafft und schließlich im Kasino Monte Carlo untergebracht hat.“


  „Und dann hat die Schülerin die Lehrerin überflügelt.“


  „Niemals! Alliyah war und blieb der Star, bis sie schwanger wurde. Dann zog sie sich in die Truppe zurück, weil das weniger aufwändig war und ihr mehr Zeit für Jazi ließ.“


  „Weshalb hat sie für die Begleitagentur gearbeitet?“


  „Sie war sehr großzügig, konnte jedoch mit Geld nicht umgehen. Immer wieder musste ich die Miete allein aufbringen, aber das war mir egal. Wir waren eine Familie. Nur wegen Jazi hätte ich es gern gesehen, wenn sie vorsichtiger gewesen wäre.“


  „Sie stand dir sehr nahe?“


  „Sie war meine beste Freundin, und Jazi liebe ich seit ihrer Geburt.“


  „Das merkt man.“ Zärtlich ließ er einen Finger über ihren Handrücken gleiten. „Danke für alles, was du für sie getan hast. Dass du ihre Mutter sein wirst, ist das Einzige, was mir den Abschied von ihr möglich macht.“


  Lexi war erleichtert. Sie ergriff seine Hand und verschränkte die Finger mit seinen. „Das ist das Netteste, was du mir jemals gesagt hast.“


  „Ich meine es ernst.“


  „Das macht es ja so wertvoll. Oje!“ Mit dem Handrücken fuhr sie sich über die tränenfeuchten Augen. „Ich bin ja ganz aufgelöst. Jetzt kennst du meine Lebensgeschichte. Was ist mit dir? Wieso bist du Pflegekind geworden?“


  „Meine Mutter hat mich in den Müll geworfen, als ich wenige Wochen alt war.“


  Lexi hätte beinahe gelacht, weil sie das für einen Scherz hielt. Seine ernste Miene ließ sie jedoch innehalten. „Das tut mir leid. Hat man sie jemals gefunden?“


  „Nein.“ Damit schien das Thema für ihn abgeschlossen zu sein.


  Lexi hatte sich schon häufig gefragt, was ihn davon abhielt, eine Familie zu gründen. Er war intelligent und tatkräftig, manchmal auch sehr bestimmend und dann wiederum liebevoll und freundlich. Gelegentlich bemerkte sie auch eine Verletzlichkeit an ihm, die wohl ihren Ursprung in seiner Kindheit hatte.


  Ließ er deswegen so wenig Nähe zu? Warum vertraute er sich ausgerechnet ihr an, gerade jetzt? Weil er kürzlich erst Vater geworden war und versuchte, damit zurechtzukommen?


  Er tat ihr unendlich leid. Wie sie ihm helfen konnte, wusste sie jedoch nicht. „Woher weißt du, dass es deine Mutter war? Es könnten genauso gut dein Vater oder deine Großeltern gewesen sein.“


  „Findest du den Gedanken tröstlich, dass womöglich meine ganze Familie mich weggeworfen hat?“


  „Nein.“ Nachdenklich stützte sie das Kinn auf seine Schulter. „Ich wollte damit nur sagen, dass du nicht weißt, was passiert ist. Keine Frau lässt ihr Kind so einfach im Stich.“


  „Wieso hat sie nicht um mich gekämpft?“


  „Vielleicht ist sie gestorben, und dein Dad ist in Panik geraten. Womöglich musste sie ihren Lebensunterhalt auf der Straße verdienen, und ihr Zuhälter hat dich weggeworfen? Oder jemand hat dich entführt, kam nicht mit seinem schlechten Gewissen klar und ließ dich liegen.“


  „Das klingt alles ganz reizend.“


  „Es tut mir leid. Ein Kind in den Müll werfen ist grässlich. Was immer dazu geführt hat, muss schlimm gewesen sein. Vielleicht hielt derjenige, der es tat, dich für tot?“


  „Du und deine blühende Fantasie! Wahrscheinlich war es ein Zombie.“


  „Haha! Hast du dir nie ausgemalt, was passiert sein könnte?“


  „Ich wurde in den Müll geworfen, mehr brauche ich nicht zu wissen.“


  „Wie wär’s damit: Zwei Schüler verlieben sich. Sie wird schwanger, er steht zu ihr, doch die Eltern setzen sie vor die Tür. Sie gehen in die große Stadt, um einen Job und eine Wohnung zu finden. Stattdessen landen sie auf der Straße, ohne Geld und ohne Krankenversicherung. Bei ihr setzen viel zu früh die Wehen ein. Daraufhin versucht dein Dad, deine Mom ins Krankenhaus zu bringen. Zu spät. Er muss dich entbinden, und deine Mom hat Blutungen, die er nicht stoppen kann. Ehe Hilfe kommt, ist sie tot, und du schreist. Er ist siebzehn und hat Angst, dass die Behörden dich ihm wegnehmen. Er packt dich und flieht – ohne Geld, ohne Nahrung oder Kleidung für dich. Er tut, was er kann, überfällt sogar ein Lebensmittelgeschäft, aber die Beute reicht nicht lange. Es ist kalt, und du kränkelst.“


  Ganz im Bann ihrer Geschichte, musste Lexi sich räuspern. „Nach Hause zurückkehren kann er nicht. Er versteckt dich in einem Müllcontainer, um den nächsten Laden auszurauben. Doch der Besitzer hat ein Gewehr und erschießt ihn. Wenig später findet man dich. Niemand stellt die Verbindung zwischen beiden Ereignissen her.“


  Gespannt wartete Lexi auf Jethros Reaktion.


  „Damit wäre ich verantwortlich für den Tod meiner Eltern.“


  Frustriert versetzte sie ihm einen Klaps auf den Arm. „Aber nein. Die Geschichte handelt von zwei Menschen, die ihren Sohn so lieben, dass sie sogar ihre Leben für ihn hingeben.“


  Jethro legte ihr einen Arm um die Taille und zog Lexi auf seinen Schoß. Mit einer Hand hob er ihr Kinn an und sah ihr tief in die Augen. „Wie kannst du nur so optimistisch sein?“


  „Nur so konnte ich meiner Mutter gegenüber bestehen. Ich habe mich geweigert, mich von ihr verunsichern zu lassen. Stattdessen habe ich beschlossen, immer an mich zu glauben und daran, dass alles irgendwie gutgeht. Meistens ist es auch so.“


  „Ich wünschte, so einfach wäre es.“


  Tröstend streichelte Lexi seine Wange. „Manchmal ist es das. Lass nicht zu, dass die Vergangenheit deiner Zukunft im Weg steht. Erfinde eine Geschichte, mit der du leben kannst, und mach sie zu deiner Wirklichkeit. Du bist ein toller Mann und kannst voller Zuversicht in die Zukunft blicken.“


  „Ich bin zu alt, um mich noch zu ändern.“


  „Würdest du das auch sagen, wenn es um ein Geschäft ginge?“


  „Das ist etwas anderes.“


  „Inwiefern?“


  „Weil dabei Emotionen keine Rolle spielen.“


  Lachend schüttelte sie den Kopf. „Du bist viel zu erfolgreich, um diesen Quatsch zu glauben. Natürlich sind Gefühle dabei enorm wichtig.“


  „Ein Geschäft basiert auf Daten und Fakten.“


  „Zunächst ja. Letztendlich wird die Entscheidung aber von Emotionen bestimmt. Vom Instinkt oder Bauchgefühl, wie auch immer du es nennen willst.“


  „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du eine Plage bist?“


  „Nein.“ Sie warf sich in Positur und betastete affektiert ihren Hinterkopf. „Ich bin perfekt.“


  „Wirklich?“ Jethro schob die Finger in ihr Haar und zog sie an sich. „Das muss ich ausprobieren.“


  Ehe sie reagieren konnte, presste er den Mund auf ihren und bahnte sich mit der Zunge einen Weg zwischen ihre Lippen. Er schmeckte nach Mann und Kaffee, und sein verlockender Duft stieg ihr in die Nase. Unwillkürlich legte sie ihm die Arme um den Nacken und gab sich ganz dem herrlichen Gefühl seiner Nähe hin.


  Jethro drehte sich, bis Lexi auf dem Boden und er über ihr lag. Sie genoss sein Gewicht und seine Wärme und hielt ihn fest umfasst. Wie lange hatte sie auf diesen Augenblick warten müssen! Sie sehnte sich nach ihm, seit er in ihr Apartment gekommen war.


  Seine Liebkosungen weckten unstillbares Verlangen in ihr. So kühl und kontrolliert er sich sonst gab, jetzt war davon nichts zu spüren. In Sekundenschnelle hatte er ihr die Kleidung abgestreift und berührte sie am ganzen Körper.


  Ganz dem Genuss seiner Zärtlichkeiten hingegeben, klammerte sich Lexi an ihn. Sie fühlte sich wie ein kostbares Instrument, als er seine Hände kunstvoll über ihre Haut gleiten ließ. Seine Augen wirkten noch dunkler als sonst, tief in ihnen loderte ein Feuer, und vor Konzentration war seine Miene angespannt.


  „So schön“, flüsterte er und zeichnete mit einem Finger ihr Kinn, ihren Hals, die Brüste nach. „So weich und doch so stark. So sexy.“ Er senkte den Kopf und folgte mit der Zunge dem Weg seines Fingers.


  Seine Leidenschaft ließ Lexi erbeben, sein feuriger Blick bewies ihr, wie sehr er sich nach ihrem Körper verzehrte. Und sie war mehr als bereit, sich von ihm verführen zu lassen.


  „Jethro.“ Hingebungsvoll schmiegte sie sich an ihn und bot ihm alles, was sie zu geben hatte. Er nahm es dankbar und ehrfürchtig entgegen und zahlte es ihr hundertfach zurück, bis sie gleichzeitig den Höhepunkt erreichten.


  8. KAPITEL


  Halb auf Jethro, halb auf dem dicken weißen Teppich liegend, rang Lexi nach Luft, als plötzlich ein Schrei ertönte, dann der nächste und noch einer.


  „Jazi!“ Mit einem Satz war sie auf den Beinen, griff nach ihrer Kleidung, die im Zimmer verstreut war, streifte sie eilig über und lief los. Auch Jethro schlüpfte schnell in seine Hose, das Hemd zog er sich im Laufen über.


  Mit starrem Körper, tränenüberströmtem Gesicht und herzergreifend weinend, saß Jazi in ihrem Bett. Lexi nahm sie in die Arme und wiegte sie hin und her. „Alles ist gut. Ich bin ja bei dir.“


  Es schien, als hörte Jazi nichts, denn sie schrie immer weiter.


  „Was ist mit ihr los?“ Jethro war fassungslos.


  „Vielleicht hatte sie einen schlechten Traum. Schon vor dem Schlafengehen war sie unleidlich.“ Sie begann, eine Melodie zu summen, und für einen Moment schien es, als würde Jazi sich beruhigen. Sie atmete einmal tief durch – und schrie dann weiter.


  Es brach Lexi fast das Herz. Rat- und hilflos, war sie selbst den Tränen nahe. Wieso musste Jethro Zeuge ihrer Überforderung sein?


  „Lass mich mal.“ Er griff nach Jazi.


  Nur widerstrebend reichte Lexi ihm die Kleine. Jethro drückte Jazis Kopf sanft an seine Schulter und legte eine Hand auf ihren Rücken. Dabei sprach er beschwichtigend auf sie ein. Ganz allmählich wurde das Kind ruhiger, bis es schließlich nicht mehr weinte. Getröstet schmiegte es sich an seine Brust.


  Erleichtert atmete Lexi durch. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, dass sie die Luft angehalten hatte. Als Jazi einen Arm nach ihr ausstreckte, wollte sie die Kleine Jethro abnehmen, doch diese ließ ihn nicht los. Jethro löste das Problem, indem er Lexi ebenfalls an sich zog.


  Lexi war erleichtert, dass der Schreikrampf vorüber und sie in der schwierigen Situation nicht allein gewesen war. Dankbar lehnte sie den Kopf an Jethros Schulter und fand Ruhe in seiner Nähe, genau wie Jazi.


  Der Gedanke, einen Partner bei der Kindererziehung zu haben, erschien ihr plötzlich ungemein verlockend. Ganz besonders, wenn es sich dabei um Jethro handelte. Schlagartig wurde ihr klar, dass sie sich in ihn verliebt hatte.


  In dieser Nacht schliefen sie zu dritt in Jethros großem Bett. Lexi träumte davon, eine glückliche Familie zu sein, die in einem hübschen Haus mit Garten in einem netten Stadtviertel lebte. Jazi besaß ein rosafarbenes Himmelbett, ein Aquarium und Regale voller Bücher und Bastelsachen, Jethro hatte sein Büro im Haus, und für sie war ein verspiegelter Tanzraum vorhanden sowie ein Klavier und weitere Instrumente. Gerade wollte sie eins davon ausprobieren, als Jethro sie ins Schlafzimmer zog. Von da an nahm ihr Traum eine erotische Wendung.


  Als sie aufwachte, war Jethro bereits fort, nur Jazi lag, dicht an sie geschmiegt, im Bett.


  Während sie wenig später in seinem luxuriösen Bad ausgiebig duschte, dachte sie über den Traum nach und stellte fest, dass sie in Jethro verliebt war und Jazi mit ihm gemeinsam aufziehen wollte.


  Bislang hatte sie feste Beziehungen gemieden und ein Leben ohne Verpflichtungen geführt. Sie war bisher nur so lange mit einem Mann zusammengeblieben, wie es sich richtig angefühlt hatte.


  Im Traum hatte sich alles geradezu perfekt angefühlt, und als sie aufgewacht war, war sie glücklich gewesen wie nie zuvor. So sollte es jeden Tag sein.


  Jethro war ein komplizierter, fordernder Mann, der es gewohnt war, Befehle zu erteilen. Andererseits hatte er aber auch dafür gesorgt, dass sie tanzen konnte. Er ging ihr unter die Haut wie kein anderer Mann zuvor. Wie sollte sie sich dem entziehen können?


  Später am Morgen sagte Lexi eine Besprechung mit Veronica ab, um Zeit für Jazi zu haben und sich zu vergewissern, dass mit der Kleinen alles in Ordnung war. Doch Jazi bestand darauf, zur Schule zu gehen, wie sie die Krippe nannte.


  Widerstrebend gab Lexi sie dort ab und kehrte ins Apartment zurück. Da sie nichts Besseres zu tun hatte, begann sie zu grübeln.


  In der vergangenen Nacht hatte sie sowohl schreckliche als auch großartige Momente erlebt. Unwillkürlich fragte sie sich, was Jethro von dem, was vorgefallen war, halten mochte. Sie sandte ihm deshalb eine SMS, dann noch eine und eine weitere. Er antwortete jedoch nicht.


  Sie stellte sich auch vor, wie es weitergegangen wäre, wenn Jazi nicht so geschrien hätte. Nie zuvor hatte sie sich einem Mann so geöffnet wie Jethro. Ihm war es ihr gegenüber vermutlich ähnlich ergangen.


  War sie ihm vielleicht zu nahe gekommen? Antwortete er deshalb nicht?


  Jazi gegenüber hatte er sich als unglaublich geduldig und freundlich erwiesen. Es war ihm gelungen, sie zu beruhigen, wo Lexi versagt hatte. Künftig würde sie mit solchen Anfällen allein zurechtkommen müssen.


  Um sich abzulenken, ging sie in die Küche und begann, sich ein Sandwich zuzubereiten. Plötzlich klopfte es an der Wohnungstür. Draußen stand Jethros Partner Ryan, den sie von der Wohltätigkeitsgala her kannte. „Darf ich reinkommen?“


  „Natürlich.“ Lexi fiel der Adoptionsvertrag ein, den Jethro einmal erwähnt hatte. Ob es wohl darum ging? „Kommt Jethro auch?“


  „Nein. Er muss sich um ein Problem in New York kümmern. Unsere hiesigen Büros sind in der Woche, in der Thaksgiving gefeiert wird, geschlossen.“


  „Wieso arbeiten Sie dann heute?“


  „Mir geht es wie Jethro: Ich bin am glücklichsten, wenn ich etwas zu tun habe.“


  „Ich mache mir gerade etwas zu essen“, sagte Lexi und führte Ryan in die Küche. „Möchten Sie auch ein Sandwich?“


  „Gern.“ Ryan setzte sich auf einen Stuhl, legte einen Aktenordner vor sich auf den Tisch und sah ihr beim Hantieren zu. Als sie ihm das Sandwich reichte, bedankte er sich. „Ich weiß nicht, wann mir jemand zum letzten Mal so eins gemacht hat.“ Dann nahm er einen Bissen. „Lecker!“


  Lexi leckte Senf von ihrem Daumen. „Was kann ich außerdem für Sie tun?“


  „Nichts. Ich habe etwas für Sie.“ Er öffnete den Ordner.


  „Geht es um Jazi? Jethro hat einen Vertrag erwähnt.“


  „Daran arbeiten wir noch. Er lässt ständig Änderungen daran vornehmen. Sprechen Sie ihn am besten darauf an, dann kommen wir vielleicht voran.“ Es klang, als gäbe es zwischen den Männern Meinungsverschiedenheiten. „Ich möchte mit Ihnen über den Song der Jack Rabbits sprechen. Die Bandmitglieder haben mich gebeten, Ihnen für Ihre Hilfe zu danken und Ihnen auszurichten, dass sie die Zusammenarbeit genossen hätten.“


  Verblüfft blinzelte Lexi. „Mir hat es auch großen Spaß gemacht.“


  „Und profitabel war sie obendrein.“


  „Wieso?“ Sie nahm die Papiere entgegen, die er ihr reichte. Zuoberst lag ein auf ihren Namen ausgestellter Scheck über einen hohen Betrag. „Wofür ist das denn?“


  „Für Ihren Beitrag zu dem Song. Ihr Name wird auf dem Cover erwähnt werden, und Sie erhalten auch Einnahmen vom Verkauf.“


  Die Knie drohten unter ihr nachzugeben, und Lexi musste sich rasch setzen. „Das ist absurd. Ich habe nichts weiter getan, als einige Tipps zu geben. Dafür habe ich nichts erwartet.“


  „Jethro findet, jeder soll bekommen, was er verdient. Er hat mich noch am selben Tag angerufen. Sie brauchen hier lediglich zu unterzeichnen, dann gehört der Scheck Ihnen. Lesen Sie den Vertrag durch, ehe sie unterschreiben, obwohl er meiner Meinung nach vorteilhafter ist als in vergleichbaren Fällen. Die Bandmitglieder haben ihn dennoch bereitwillig abgesegnet. Sie sind überzeugt, dass der Song ein Hit wird, und sie würden gern öfter mit Ihnen zusammenarbeiten.“


  Fassungslos betrachtete Lexi den Scheck. „Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.“


  „Nichts.“ Ryan stellte den leeren Teller in die Spüle. „Lassen Sie es mich einfach wissen, falls Sie Fragen haben. Ansonsten unterzeichnen Sie beide Kopien. Eine behalten Sie, die andere bekomme ich.“


  „Vielen Dank. Sie hätten sich nicht die Mühe machen müssen. Ich wäre auch zu Ihnen ins Büro gekommen.“


  „Nicht der Rede wert. Ehrlich gesagt, hatte ich gehofft, Jazi kennenzulernen.“


  „Sie ist gerade in der Krippe. Heute wird dort gebastelt, das macht sie gern.“


  Er schien etwas bemerken zu wollen, überlegte es sich aber anders und nickte nur. „Schönes Thanksgiving.“


  Nachdem Lexi ihren Besucher zur Tür begleitet hatte, kehrte sie in die Küche zurück, setzte sich und studierte den Vertrag. Die wenigen Tipps, die sie der Band gegeben hatte, brachten ihr ein kleines Vermögen ein. Durfte sie das Geld überhaupt annehmen? Sie hatte bei der Jamsession Spaß gehabt und hätte das Wort niemals ergriffen, hätte Jethro sie nicht dazu aufgefordert.


  Schließlich unterschrieb sie die Abmachung und beschloss, das Geld als Anzahlung für ein Häuschen für sich und Jazi zu verwenden. Wieso hatte Jethro sich eigentlich die Mühe mit dem Vertrag gemacht, zumal die Band bei Pinnacle unter Vertrag stand. Wenn er ihr Wohlergehen über das der Firma gestellt hatte, konnte das nur bedeuten, dass er sich etwas aus ihr machte.


  Hatten sie womöglich doch eine Chance auf eine gemeinsame Zukunft? Könnte ihr Traum jemals wahr werden?


  Noch vor einem Monat hätte sie der Gedanke, ihre Unabhängigkeit aufzugeben, in Panik versetzt. Jazi zu sich zu nehmen, spielte dabei keine Rolle, denn in diesem Fall behielt Lexi die Kontrolle. Einen Mann in ihr Leben zu lassen war dagegen etwas anderes, insbesondere einen mit ausgeprägtem Beschützerinstinkt und der Tendenz, das Kommando an sich zu reißen.


  Dennoch bereitete ihr der Gedanke, bald Abschied nehmen zu müssen, weitaus mehr Probleme.


  Doch wie stand es um Jethro? Hatte sich seine Einstellung zu einer eigenen Familie gewandelt, seit er wusste, wie so ein Familienleben war? Wieso antwortete er nicht auf ihre SMS? Hatte er zu viel zu tun, oder gab es einen anderen Grund?


  Sie hätte zu gern gewusst, was die vergangene Nacht ihm bedeutete. Insgeheim spielte sie mit dem Gedanken, ihm das gemeinsame Sorgerecht anzubieten. Das könnte jedoch dazu führen, dass er seine Entscheidung überdachte und auf dem alleinigen bestand. Dann würde sie sowohl ihn als auch Jazi verlieren.


  Ryans Besuch hatte sie daran erinnert, dass Thanksgiving vor der Tür stand, ein Fest, das man normalerweise mit der Familie und Freunden verbrachte. Alliyah und sie hatten immer befreundete Tänzer dazu eingeladen.


  Würde Jethro den Tag mit seinen Pflegebrüdern oder mit ihr und Jazi verbringen wollen? Am schönsten wäre es, mit allen gemeinsam zu feiern. Clay kannte Jazi ohnehin schon, nun hatte sich auch Ryan gewünscht, sie zu sehen. Doch Jethro versuchte immer noch, seine Brüder von ihr fernzuhalten.


  Rastlos klopfte Jethro mit dem Kuli auf die Schreibtischplatte. Wie hatte er nur der Versuchung erliegen und mit Lexi schlafen können, und das zu einem Zeitpunkt, an dem er sich keine Ablenkung erlauben durfte?


  Das Chaos in New York ließ ihm nicht einmal Zeit, ihre Nachrichten zu beantwortete. Pünktlich zum umsatzstarken Black Friday, dem freien Tag nach Thanksgiving, hatte Pinnacle ein neues Spiel herausbringen wollen. Probleme im Vertrieb drohten jedoch, den erhofften phänomenalen Verkaufsstart unmöglich zu machen.


  Es gab keine Alternative, er musste selbst hinfliegen. Das würde ihm zumindest eine kurze Verschnaufpause vom Privatleben verschaffen, Zeit, um über das, was geschehen war, und über seine Wünsche nachzudenken. Andererseits war ihm jede Minute mit Lexi und Jazi kostbar.


  Neben Lexi aufzuwachen hatte ihn mit einem ungeahnten Glücksgefühl erfüllt. Er begehrte sie seit ihrer ersten Begegnung in der Bar im Beacon. Insofern war es eine Wahnsinnstat gewesen, sie dazu zu zwingen, bei ihm einzuziehen.


  „Soll ich den Firmenjet klarmachen lassen?“, unterbrach ihn Sierra, eine junge, tatkräftige Anwältin von Pinnacle und enge Vertraute der Brüder, in seinen Gedanken.


  „Ja, bitte.“


  „Wann fliegen wir zurück?“


  „Auf jeden Fall pünktlich zu Thanksgiving.“


  Nachdem sie dem Piloten eine Nachricht hatte zukommen lassen, meinte sie: „Ich freue mich auf das traditionelle Truthahnessen in Jacksons neuem Haus.“


  Jackson und Grace hatten auch Lexi und Jazi eingeladen, doch Jethro würde sie nicht dorthin bringen, denn Jazi würde bald aus seinem Leben verschwinden. Allerdings überlegte Jethro noch, ob er den Tag statt bei seinen Freunden nicht lieber mit Lexi und Jazi in seiner Wohnung feiern sollte.


  In diesem Moment piepte Sierras Handy. „Der Jet steht in einer Stunde bereit. Sollen wir uns in einer halben Stunde im Foyer treffen?“


  „Perfekt.“ Das ließ ihm nur wenig Zeit zum Packen – und zum Abschiednehmen.


  „Nur dreißig Minuten Zeit!“, schimpfte Lexi. „Du hättest anrufen können, dann hätte ich schon mit dem Packen begonnen.“


  „Ihr kommt nicht mit.“


  „Nicht? Ich dachte, Jazi und ich sollten dich auf allen Reisen begleiten.“


  „Diesmal nicht. Ich werde nur in Besprechungen sitzen, bis das Problem gelöst ist.“ Jethro eilte in sein Zimmer und begann mit dem Packen.


  Lexi folgte ihm auf den Fuß. „Ich hätte so gern mit dir reden wollen“, sagte sie enttäuscht.


  „Das tun wir nach meiner Rückkehr.“


  „Wie lange bleibst du fort?“


  „Bis Thanksgiving bin ich zurück.“


  „Gut. Hast du für den Tag etwas geplant? Soll ich einen Truthahn braten?“


  „Ich gebe dir noch Bescheid.“ Mit einem Ruck schloss er seinen Koffer und stellte ihn auf die Rollen.


  „Musst du schon los?“


  „Ich gehe noch im Hort vorbei und verabschiede mich von Jazi.“ Jethro umfasste ihr Kinn und hob es an. „Werde ich dir fehlen?“


  „Wahrscheinlich.“ Verlegen senkte sie den Blick. „Sehr sogar. Wirst du an mich denken?“


  „Viel zu oft. Ich rufe dich an.“ Dann küsste er sie auf den Mund und ging.


  Lexi ließ sich zu Boden sinken und barg das Gesicht in den Händen. Der Abschied tat weh. Wenn er sich nur nicht so endgültig angefühlt hätte!


  Zehn Minuten später klopfte es an der Tür. Lexi trocknete ihre tränenfeuchten Wangen und ging aufmachen. Draußen standen Velveth und eine völlig aufgelöste Jazi. „Mr. Calder hätte sie selbst hergebracht, ich riet ihm jedoch, den Abschied nicht hinauszuzögern.“ Velveth lächelte betreten.


  Augenblicklich schalt Lexi sich für ihr Selbstmitleid. Sie hätte wissen müssen, dass Jazi den Unterschied zwischen einem Abschied auf Zeit und einem endgültigen Verlust nicht würde verstehen können.


  „Mummy!“ Jazi warf sich in ihre Arme und schluchzte heftig. „Daddy!“


  Dass Jazi sie Mummy nannte, machte Lexi zwar glücklich, umso schlimmer war es unter den gegebenen Umständen jedoch, dass die Kleine Jethro als ihren Dad betrachtete.


  Sie räusperte sich. „Er kommt bald zurück.“


  So einfach ließ Jazi sich jedoch nicht beruhigen. Sie weinte immer heftiger.


  „Mr. Calder fiel die Trennung ebenfalls schwer“, meinte Velveth mitleidig. „So einen hingebungsvollen Vater findet man selten. Er kommt sonst täglich zum Spielen vorbei.“


  „Jeden Tag?“


  Velveth nickte, strich Jazi über den Kopf und ging dann.


  Ihre Tochter fest im Arm, kehrte Lexi in die Wohnung zurück. Sie ging mit ihr ins Kinderzimmer, legte sich mit ihr aufs Bett und breitete die Decke über sie beide aus.


  9. KAPITEL


  Zwei Tage später grübelte Lexi darüber nach, weshalb Jethro, von kurzen Textnachrichten abgesehen, nichts von sich hören ließ, und sie fragte sich, was er für Thanksgiving planen mochte. Kurzerhand beschloss sie, einen Truthahn für sich und Jazi zuzubereiten, der, falls Jethro ihnen Gesellschaft leistete, auch für drei Personen reichen würde.


  Die Kleine hatte bis jetzt zufrieden auf dem Boden zu ihren Füßen gespielt. Nun lief sie aus dem Raum und kehrte gleich darauf mit Lexis Handy zurück. „Daddy. Hallo.“


  „Er kommt morgen nach Hause.“ Was Lexi auch sagte, Jazi ließ sich nicht davon abbringen, Jethro Daddy zu nennen.


  „Morgen?“, wiederholte Jazi.


  „Du gehst noch einmal schlafen, und wenn du wieder aufwachst, ist er da.“ Aber wie lange noch? So, wie es war, ging es jedenfalls nicht weiter. Lexi liebte Jethro. Seit sie und Jazi bei ihm lebten, hatte er sich verändert. Er schien aber immer noch zu glauben, einer Familie nicht würdig zu sein. Das war natürlich Unsinn. Er hatte Jazis Bedürfnisse immer über seine eigenen gestellt. In seinen Armen fühlte sie sich geborgen. Zwischen den beiden bestand eine enge Verbindung, die Lexi nicht leugnen konnte.


  „Also gut“, gab sie nach, griff zum Telefon, tippte die Kurzwahl ein und hielt Jazi das Handy ans Ohr. „Bestimmt hat er zu tun und kann nicht mit uns sprechen.“


  Sofort nach dem ersten Klingelton vernahmen sie jedoch seine tiefe Stimme. „Ich bin gerade auf dem Weg in die nächste Besprechung und habe nur wenig Zeit. Vermutlich komme ich nicht vor Mitternacht von hier fort.“


  „Daddy!“, rief Jazi aufgeregt.


  „Jemand vermisst dich sehr. Sie hat auf dem Anruf bestanden“, erklärte Lexi.


  „Hallo, Jazi.“ Seine Stimme klang rau. „Du fehlst mir auch.“


  Jazi überschüttete ihn mit einem kaum verständlichen Wortschwall, dennoch ermutigte Jethro sie mit Fragen, bis er sich von ihr verabschieden musste.


  Thanksgiving stand vor der Tür. Noch im Bademantel schaute Lexi nach, ob Jethro in der Nacht zurückgekehrt war. Doch sein Zimmer war leer.


  Enttäuscht zog sie ihr Handy hervor. Ein Sturm in New York hatte den Start der Maschine verhindert, entnahm sie einer Nachricht von ihm.


  Der Wetterbericht meldete für den gesamten Tag Stürme in New York, dennoch gab Lexi die Hoffnung nicht auf, dass er es schaffte, die Stadt zu verlassen. Andernfalls wäre Jazi zutiefst enttäuscht.


  Mach dir nichts vor, sagte sie sich, dir geht es nicht anders.


  Sie duschte, zog sich an und kochte Kaffe. Erst als sie die erste Tasse trank, entdeckte sie eine Sprachnachricht von Jethro:


  „Wir starten … gerade. Wollte dich sprechen … kann nicht länger warten … Stürme … Clay wird … gehen … Jackson. Bye.“


  Sooft sie die Nachricht auch abhörte, sie ergab keinen Sinn. Sie war gegen neun Uhr eingetroffen. Der Flug dauerte etwa drei Stunden, die Fahrt vom Flughafen zum Hotel eine. Somit wäre er gegen eins da. Zu Hause oder bei Jackson?


  Und was war mit Clay?


  Nicht klüger als zuvor, trank sie Kaffee. Dabei versuchte sie, sich einzureden, dass es ihr nichts ausmachte, wenn er den Tag lieber mit seinen Freunden verbrachte als mit Jazi und ihr, doch es gelang ihr nicht.


  Um sich abzulenken, begann sie, einen Apfelkuchen vorzubereiten. Kaum war er fertig gebacken, wachte Jazi auf und rief nach ihr.


  Beim Ankleiden fragte sie nach ihrem Daddy und war enttäuscht, dass er nicht da war. Als es kurz vor elf an der Tür klopfte, rannte sie aufgeregt hin. „Daddy!“


  Draußen stand jedoch Clay, der verblüfft auf Jazi herabsah, die eins seiner Beine umklammerte.


  „Jazi mag Sie“, erklärte Lexi lächelnd. „Sie findet Sie lustig.“


  „Ich fahre sie doch lediglich in der Gegend herum.“


  „Hören Sie sich einmal selbst beim Fahren zu! Außerdem sagen Sie immer Zuckerschnute zu ihr.“


  Lachend hob er Jazi auf die Arme und folgte Lexi in die Küche. „Hallo, Zuckerschnute.“


  „Was kann ich für Sie tun?“, erkundigte sich Lexi.


  „Ich soll Sie zu Jackson bringen. Wir feiern Thanksgiving in seinem neuen Haus.“


  Lexi sah ihn verblüfft an. „Hat Jethro Sie darum gebeten?“


  „Grace kocht persönlich.“


  „War es Jethro?“ Sie musste es unbedingt wissen.


  „Wir alle wollen es. Jazi gehört schließlich zur Familie.“ Er stellte die Kleine wieder auf den Boden, die daraufhin aus dem Raum lief. „Und Sie sollen Thanksgiving ebenfalls mit uns verbringen.“


  Lexi verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen die Arbeitstheke. „Alle – nur Jethro nicht.“


  „Sie sind ganz schön hartnäckig!“ Neugierig sah er in einen Topf, in dem Möhren kochten.


  „Ich liebe ihn.“


  „Dann kämpfen Sie um ihn.“


  „Das werde ich tun, aber nicht so. Sie wissen doch, wie er es mit Jazi hält: Er hindert Sie zwar nicht daran, sie zu sehen, möchte sie aber nicht seiner Familie vorstellen.“


  „In den letzten Wochen hat er sich verändert. Ich habe bemerkt, wie er Sie ansieht! Er ist zur Ruhe gekommen und wirkt geradezu glücklich. Alles, was er braucht, ist ein Schubs in die richtige Richtung.“


  Einen Schubs? Seinen Dickschädel durchdringt nur eine Abrissbirne, dachte Lexi frustriert. „Indem er euch Jazi vorenthält, versucht er, euch den Abschiedsschmerz zu ersparen. Ihr sollt nicht leiden, wenn ich sie mit mir nehme.“


  „Er will nicht, dass wir ihn bedrängen, seine Entscheidung zu überdenken.“


  „Auch das.“ Lexi hätte den Tag gern mit Jethro und den Menschen verbracht, die ihm lieb waren. Dass er sie nicht dazu eingeladen hatte, tat weh, doch sie verstand seine Gründe. „Es wäre unklug, ihn mit unserer Anwesenheit zu überraschen.“


  „Schenken Sie wenigstens uns etwas Zeit mit Jazi, und kommen Sie mit, nur für eine Stunde. Jethro wird nicht vor eins eintreffen. Jazi ist unsere Nichte. Wir wollen sie kennenlernen.“


  „Genau das will er verhindern.“


  „Wir sind erwachsen. Welchen Schaden kann eine Stunde schon anrichten? Notfalls sagen wir, wir hätten Sie entführt.“


  In diesem Moment kam Jazi wieder in den Raum und wollte etwas trinken. Während Lexi ein Glas Saft einschenkte, zupfte die Kleine an Clays Hosenbein. „Daddy?“


  „Sie hat von sich aus damit angefangen“, erklärte Lexi auf seinen verblüfften Blick hin. „Ich kann sie nicht mehr dazu bewegen, ihn Jethro zu nennen.“


  Clay ging vor Jazi in die Hocke. „Er kommt bald nach Hause, Zuckerschnute.“


  „Bald?“


  Jazis tieftrauriger Blick ließ Lexi seufzend einlenken. „Gut, Sie haben gewonnen. Wir kommen mit. Aber nur bis halb eins. Ich möchte weg sein, ehe er da ist.“


  Lexi bestand darauf, mit dem eigenen Auto zu fahren, sodass Clay die Feier nicht verlassen musste, um sie später nach Hause zu bringen.


  Jackson und Grace lebten in einer großzügigen, extravaganten Villa in den Hügeln um Las Vegas. Weiße Säulen säumten die Auffahrt, Palmen spendeten Schatten. Weit und breit war kein anderes Haus zu sehen, denn Jackson hatte die Nachbargrundstücke erworben, um sie eines Tages an seine Pflegebrüder weiterzugeben, wie Clay ihr erklärte.


  „Werden Sie auch hier bauen?“, fragte Lexi.


  „Wahrscheinlich. Genügend Platz ist jedenfalls da.“ Er klopfte an die Tür und betrat das Haus, ohne eine Aufforderung abzuwarten. „Jethro hat sich die Pläne auch schon angesehen.“


  Das versetzte Lexi einen Stich. Zeit, um darüber weiter nachzudenken, blieb ihr allerdings nicht, denn Jackson, Ryan und Grace erschienen, um sie zu begrüßen.


  Letztere umarmte sie herzlich. „Willkommen! Ich freue mich so, dass Sie da sind. Hallo, Jazi. Ich bin deine Tante Grace. Magst du zu mir kommen?“ Sie breitete die Arme aus. „Ich habe auch Geschenke für dich.“


  In einem Anfall von Schüchternheit barg Jazi das Gesicht an Lexis Schulter.


  „Keine Angst, das sind alles Daddys Brüder. Clay kennst du ja schon.“ Lexi drehte die Kleine so zu ihm um, dass sie ihn ansehen musste, dann zeigte sie auf die anderen. „Das ist Ryan und das Jackson. Sagst du Hallo?“ Sie stellte Jazi auf den Boden. „Magst du Grace die Hand geben? Dann gehen wir nachsehen, was sie für dich Schönes hat.“


  Grace streckte die Hand aus, und das Kind ergriff sie zögernd.


  „Hier geht’s lang.“ Grace führte sie am gemütlich wirkenden Wohnzimmer vorbei über eine breite Treppe hinunter in einen Raum, in dem es neben einem großen Fernseher zahlreiche Bildschirme und bequeme Sessel gab. In der Mitte stand ein riesiger Tisch, der aufwändig in Herbstfarben zum Essen gedeckt war.


  Auf einem kleineren Tisch daneben standen Kuchen und verschiedenste Süßigkeiten. „Seien Sie uns bitte nicht böse“, entschuldigte Grace sich. „Wir haben Jazi ja nichts zum Geburtstag geschenkt, daher haben heute alle etwas für sie mitgebracht.“


  In diesem Moment kam Jackson herein, den Arm voller bunt verpackter Geschenke.


  „Meine Güte! Das war doch nicht nötig.“


  „Sie ist ein Teil von Jethro und somit auch von uns.“ Bald flogen Bänder, Schleifen und Geschenkpapier durch den Raum. Von Clay bekam Jazi ein wunderschönes Buch über Schmetterlinge, von Ryan eine Magnetmaltafel mit dazugehörigem Stift. Jackson schenkte ihr ein wunderschönes Kaleidoskop und führte ihr vor, wie es funktionierte. Grace hatte für Jazi ein silbernes Armband mit fünf herzförmigen Anhängern, jeder mit einem anderen Edelstein besetzt. Lexi fand es viel zu kostbar für ein Kind und äußerte das auch.


  „Das sind unsere Geburtssteine“, erklärte Grace. „So hat sie etwas, das sie immer an uns erinnern wird.“


  Überglücklich warf Jazi sich Grace in die Arme. „Danke!“


  Diese presste sie an sich, Tränen in den Augen. „Bitte bleib bei uns.“


  Es zerriss Lexi fast das Herz.


  „Was geht hier denn vor“, ertönte plötzlich eine tiefe Stimme.


  „Daddy!“ Jazi lief Jethro entgegen. Schwungvoll hob er sie auf die Arme und küsste sie liebevoll aufs Haar.


  Sierra, die neben ihm in der Tür stand, zwängte sich an ihm vorbei und zog sich in den Hintergrund zurück.


  Schuldbewusst sprang Lexi auf, denn seine vorwurfsvolle Miene machte ihr Angst.


  Clay ging auf ihn zu. „Wir haben die beiden eingeladen, weil wir Jazi kennenlernen wollten.“


  „Warum habt ihr mich nicht gefragt? Sie ist meine Tochter, und die Entscheidung lag bei mir.“


  „Du warst gerade in der Luft.“ Lexi stellte sich vor Clay, um Jethro abzulenken. Nichts sollte die Beziehung zwischen den Brüdern trüben. „Wir sind auch nur auf eine Stunde hier. Sie haben Geburtstagsgeschenke für sie.“


  „Das erklärt natürlich alles“, sagte er sarkastisch und stellte Jazi wieder auf die Füße. „Geh mit deinen Geschenken spielen. Ich muss mit Lexi reden.“


  Jackson klopfte Jethro auf die Schulter. „Entspann dich erst einmal, iss und trink etwas. Hinter dir liegen ein langer Flug und anstrengende Tage. Wir können später über alles reden.“


  „Ich muss mit niemandem sprechen außer mit Lexi.“


  Jethro ergriff ihre Hand und zog sie die Treppe hinauf, durchs Foyer und vor die Haustür.


  „Wie konntest du Jazi hinter meinem Rücken hierherbringen? Du wusstest genau, dass ich meine Brüder nicht in unser Geschäft hineinziehen wollte.“


  Wütend, weil er die Adoption als Geschäft bezeichnete, verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Sie ließen sich nicht abwimmeln.“


  „Allzu schwer hast du es ihnen bestimmt nicht gemacht. Du versuchst ja schon die ganze Woche, eine Einladung zu ergattern.“


  „Ich habe dich lediglich nach deinen Pläne gefragt, damit ich für Jazi und mich welche machen konnte.“


  „Du wusstest ganz genau, dass ich dich nicht hierhaben wollte.“


  „Deswegen habe ich auch nicht weiter nachgehakt, sondern für Jazi und mich ein Essen vorbereitet.“ Lexi zwang sich zur Ruhe. „Ich hätte zwar gern den Tag mit dir und deinen Freunden verbracht, daher habe ich mich vermutlich zu leicht von Clay überreden lassen. Du liegst diesen Menschen am Herzen. Außerdem betrachten sie deine Tochter als ihre Nichte.“ Sie streckte die Hand nach ihm aus, doch er wich der Berührung aus. „Sie wollen sie kennenlernen, um dich zu unterstützen.“


  „Das ist nicht nötig. Sie sind meine Familie. Ich lasse nicht zu, dass du sie mir auch noch nimmst oder mein Leben noch stärker durcheinanderbringst, als du es bereits getan hast.“


  Verletzt wich Lexi zurück, der letzte Hoffnungsfunke in ihr erlosch. Schmerz zerriss sie förmlich, und sie musste ein Aufschluchzen unterdrücken. Sie liebte Jethro. Er verdiente alles Gute der Welt. Wie man sich anderen öffnete, wusste er jedoch nicht. „Du versuchst, ihnen Kummer zu ersparen, merkst aber gar nicht, dass du sie dadurch verletzt.“


  „Ich habe keine Ahnung, was du damit sagen willst.“


  „Sie lieben dich. Es ist ihr Recht, dir in schweren Zeiten zur Seite zu stehen. Wenn du ihre Unterstützung zurückweist, gibst du ihnen zu verstehen, dass sie dir nichts bedeuten.“


  „Gerade weil sie mir wichtig sind, will ich sie vor Kummer schützen. Das hast du unmöglich gemacht. Da sie Jazi nun kennen und lieben, werden sie leiden, wenn sie wieder fort ist.“


  „Sie ist ein Teil von dir, daher wollten sie die Kleine kennenlernen. Nun können sie die Erinnerung mit dir teilen. Zeig ihnen, was sie dir bedeuten. Stell ihnen deine Tochter offiziell vor.“


  „Das hast du doch bereits getan.“


  „Du ruinierst dein Leben, indem du die Menschen zurückweist, die dir nahestehen. Im Grunde willst du nicht sie beschützen, sondern dich selbst. Letztendlich wirst du jedoch den Kürzeren ziehen und am Ende allein dastehen.“


  „Bislang bin ich gut zurechtgekommen“, erwiderte er arrogant.


  Lexi beschloss, aufs Ganze zu gehen. Sie hatte ohnehin nichts mehr zu verlieren. „Weißt du, weshalb ich hier bin? Ich habe mich in dich verliebt. Die Nacht mit dir war wunderbar, nie zuvor habe ich mich jemandem so verbunden gefühlt. Ich dachte, dass es dir ebenso ginge und aus uns dreien eine Familie werden könnte.“ Sie verstummte und wich zurück. „Wenn du deinen Freunden Kummer ersparen willst, hör auf, sie abzuweisen.“


  Lexi machte kehrt und ging davon, doch Jethro holte sie rasch ein und hielt sie am Arm fest. „Wohin gehst du?“


  „Irgendwohin. Ich lasse Jazi hier. Sie liebt dich. Wenn dir an ihr liegt, nimm sie bei dir auf, oder lass uns gehen.“


  „Ist das ein Ultimatum?“


  „Du kennst mich gut genug, um zu wissen, dass ich sie immer lieben und nach Kräften für sie sorgen werde. Doch je länger wir bei dir bleiben, desto schwerer wird ihr der Abschied fallen.“ Energisch befreite sie sich aus seinem Griff und ging weiter.


  Jethro ließ Lexi gehen. Sie würde ohnehin nicht weit kommen. Clay hatte sie hergebracht, und ohne Auto kam sie nicht fort. Der Schlafmangel der letzten Tage forderte seinen Preis, sein Kopf schmerzte. Erschöpft rieb er sich den Nacken und versuchte zu verstehen, was gerade passiert war.


  Wieder einmal hatte Lexi ihn zur Weißglut getrieben. Es stand ihr nicht zu, ihre Abmachung infrage zu stellen. Von Anfang an hatte sie darauf gepocht, Jazi zu sich zu nehmen – ohne ihn. Wieso akzeptierte sie dann nicht, dass er seine Brüder aus dem Spiel halten wollte?


  Nun aber behauptete sie plötzlich, ihn zu lieben und eine Familie mit ihm gründen zu wollen … Doch er war viel zu erschöpft, um das alles verarbeiten zu können. Vermutlich sollte er Jacksons Rat befolgen und erst einmal zur Ruhe kommen.


  Lexi bei seiner Familie anzutreffen hatte ihn Rot sehen lassen. Er hatte bemerkt, dass sie sich eine Einladung erhofft hatte, und hatte sogar erwogen, sie mitzunehmen. Es wäre schön gewesen, das Fest im Kreis seiner gesamten Familie zu feiern, doch er wollte seinen Freunden den Abschiedsschmerz ersparen. War das wirklich so falsch?


  In diesem Moment erreichte Lexi gerade das Ende der Auffahrt, wo mehrere Autos parkten. Würde sie jetzt endlich umkehren? Dann könnten sie ihre Probleme in Angriff nehmen. Er bedauerte bereits einiges von dem, was er ihr an den Kopf geworfen hatte. Sie mussten wirklich in aller Ruhe miteinander reden.


  Jetzt blieb sie vor einem Wagen stehen, dessen Besitzer ihm unbekannt war. Er sah, wie sie einen Schlüssel aus der Hosentasche zog.


  „Lexi!“, rief er erschrocken und lief los. Zu spät. Sie stieg ein, ließ den Motor an und fuhr los.


  Frustriert blickte er dem Wagen hinterher. Erst als nach geraumer Zeit Jackson kam und ihn ins Haus holte, erwachte er aus der Erstarrung. Im Wohnzimmer erwarteten ihn seine Freunde.


  „Wo ist Jazi?“, fragte er.


  „Mit Sierra im Spielzimmer. Wir müssen dich sprechen.“ Grace führte ihn zu einem Sofa und drängte ihn, Platz zu nehmen. „Es tut uns leid, dass wir Lexi bekniet haben, Jazi herzubringen. Sie hielt das für keine gute Idee, aber wir wollten deine Tochter unbedingt kennenlernen.“


  Jethro blickte starr zu Boden. „Lexi meint, ich hätte euch verletzt, indem ich euch Jazi vorenthalten habe. Stimmt das?“ Das betretene Schweigen war ihm Antwort genug. „Offenbar muss ich mich bei euch entschuldigen.“


  Grace legte ihm eine Hand auf den Arm. „Wir verstehen nicht, weshalb du uns dir nicht helfen lässt.“


  „Es geht nicht um mich, sondern um euch. Ich weiß, dass die Trennung von Jazi mich fast umbringen wird. Das wollte ich euch ersparen.“


  „Lieb gemeint, aber überflüssig“, sagte Ryan. „Eine Familie steht zusammen, in guten wie in schlechten Zeiten.“


  Die anderen pflichteten ihm bei.


  „Spätestens seit ihr einer nach dem anderen versucht habt, ins Penthouse zu gelangen, hätte ich begreifen müssen, dass ich euch nicht ausschließen kann.“


  „Du wusstest davon?“


  „Lexi hat es mir erzählt.“


  „Ich mag sie“, sagte Clay.


  „Das Problem ist, ich mag sie auch. Mehr, als gut ist.“


  „Wo liegt dann das Problem?“, wollte Grace wissen.


  „Sie wird gehen. Außerdem wisst ihr doch, dass ich nicht in der Lage bin, eine feste Beziehung einzugehen.“


  „Du warst bislang nur nie verliebt“, meinte Clay.


  Verblüfft sah Jethro den an ihn. „Wie bitte?“


  „Du liebst sie“, erklärte Ryan. „Wenn du sie ansiehst, hast du denselben Blick drauf wie Jackson bei Grace. Und den Adoptionsvertrag hast du immer noch nicht unterzeichnet. Sollte ich nicht besser gleich einen Ehevertrag aufsetzen?“


  Der Gedanke an eine Ehe mit Lexi rief in Jethro zu seinem großen Erstaunen keine Panik hervor. Im Gegenteil.


  Von klein auf hatte er gelernt, dass es unklug war, sein Herz an andere zu hängen. Dennoch hatte er Lexi in New York ständig vermisst. Er hatte sich nach ihrem Lächeln gesehnt, dem süßen Duft ihres Haars, den Blicken, die sie tauschten, wenn Jazi eine neue Fähigkeit erlernte. Auch ihre Neckereien hatten ihm gefehlt, dass sie ihn zum Lachen brachte. Er hatte vermisst, sie nicht im Arm halten zu können.


  Er fühlte sich ihr tief verbunden. Bei ihr fühlte er sich plötzlich nicht mehr einsam. Was das in letzter Konsequenz bedeutete, hatte er bislang jedoch nicht verstanden.


  „Sie hat gesagt, sie liebt mich.“


  Jackson klopfte ihm auf die Schultern. „Warum bist du dann noch hier?“


  „Weil ich ein Idiot bin!“ Jethro sprang auf und zeigte auf Ryan. „Vergiss den Ehevertrag. Ich fahre ihr nach, und wenn ich sie einhole, lasse ich sie nie wieder gehen.“


  Auf der Rückfahrt zum Hotel traf Lexi eine schwere Entscheidung. Der Zusammenstoß mit Jethro, so bitter er gewesen war, hatte ihr die Augen geöffnet.


  In der Wohnung angekommen, empfing sie Stille. Sie warf ihre Schlüsselkarte auf den Beistelltisch im Flur, um sie nie wieder zu benutzen. Der köstliche Truthahnduft trieb ihr erneut Tränen in die Augen.


  Dieser Tag hatte alles verändert – leider nicht in der erhofften Weise.


  Sie liebte Jethro, hatte ihm ihr Herz geöffnet und ihren Herzenswunsch anvertraut: eine Familie mit ihm zu gründen. Seine Zurückweisung, seine harten Worte hatten sie tief verletzt.


  Zielstrebig ging sie durch ihr Zimmer ins Bad, wusch das tränenüberströmte Gesicht und begann zu packen.


  Jethro hatte ihr Leben zerstört, nicht allein durch seine Abfuhr, sondern auch, weil sie erkannt hatte, dass Jazi zu ihm gehörte.


  Das ist dir seit geraumer Zeit klar, gestand sie sich ein. Zu sehen, wie Jazi sich ihm in die Arme warf, wie sein Zorn für einen Moment verschwand und ihm die Liebe zu seiner Tochter im Gesicht geschrieben stand, war die letzte Bestätigung gewesen.


  Vater und Tochter liebten einander so sehr, dass Lexi es nicht mit ihrem Gewissen vereinbaren konnte, Jazi zu sich zu nehmen. Mehr als Liebe hatte sie ihr nicht zu bieten – und Liebe fand sie auch bei ihrem Vater. Und bei ihrer Tante, den Onkeln, die nur darauf warteten, sie nach Kräften zu verwöhnen.


  Lexi musste einen klaren Schnitt machen und fortgehen, damit Jethro und Jazi ihr gemeinsames Leben beginnen konnten.


  Der Koffer war schon fast voll. Zuletzt stopfte sie noch ihre Stiefeletten hinein, dann zerrte sie mühsam den Reißverschluss zu. Sie musste verschwunden sein, ehe Jethro erschien – was jede Minute der Fall sein konnte. Ansonsten brächte sie die Kraft zum Gehen nicht auf. Bei Jazi und Jethro bleiben, ohne zu ihm zu gehören, konnte sie nicht. So schmerzlich es war, sie wusste, was sie zu tun hatte.


  Als Jethro die Wohnungstür aufschloss, schlug ihm Stille entgegen. Er hatte sich noch die Zeit genommen, Jazi seinen Freunden offiziell vorzustellen, denn natürlich hatte Lexi recht. Sie waren seine Familie und mussten seine Tochter kennenlernen.


  In der Wohnung duftete es nach Thanksgiving. Die Küche war blitzblank geputzt, im Kühlschrank standen ein gebratener Truthahn, gegarte Möhren und Kartoffeln. Für Lexi und Jazi? Oder hatte sie gehofft, er würde sich zu ihnen gesellen?


  Das war seine feste Absicht gewesen. Er hatte Jackson und den anderen lediglich einen kurzen Lagebericht erstatten und ihnen einen schönen Feiertag wünschen wollen, um dann nach Hause zu fahren. Denn das bedeuteten Jazi und Lexi für ihn: das Zuhause.


  Im Geist sah er Lexis traurige Miene wieder vor sich. Hoffentlich konnte er wieder gutmachen, was er ihr angetan hatte.


  Die Stille bedeutete, dass sie fort war, dennoch suchte er in jedem Zimmer nach ihr, während sich sein Magen sorgenvoll zusammenzog. All ihre Sachen waren verschwunden. Bad, Schrank und Kommoden waren leer. Lediglich ihr Duft hing noch im Raum.


  Wohin mochte sie gegangen sein?


  Fest entschlossen, sie zu finden, beschloss er, zunächst zu ihrem Apartment zu fahren und anschließend ihre Freunde aufzuspüren. Dabei musste Clay ihm helfen.


  Auf dem Weg zur Tür entdeckte er auf dem Beistelltisch ihre Schlüsselkarte sowie einen Brief.


  Liebster Jethro,


  ich hätte Dir kein Ultimatum stellen dürfen. Das war unfair uns beiden gegenüber.


  Ich habe gelernt, Dich als Freund zu schätzen. Du bist ein guter Mensch. Nur die schlimmsten Umstände können Deine Mutter dazu bewogen haben, Dich herzugeben. Heute wäre sie stolz auf Dich. Nicht nur auf Deinen finanziellen Erfolg, sondern vor allem auf Dein gutes Herz.


  Jazi gehört zu Dir. Bei Dir ist sie am glücklichsten. Sie verdient es, bei ihrem Vater aufzuwachsen. Umgekehrt verdienst Du die bedingungslose Liebe Deiner Tochter.


  Du hast Stabilität in ihr Leben gebracht – sie schenkt Dir Freude. Ich liebe Euch beide zu sehr, um Euch zu trennen. Daher ziehe ich mich zurück.


  Verzeih, dass ich heimlich gehe; einen Abschied von Angesicht zu Angesicht hätte ich nicht ertragen.


  In Liebe,


  Lexi


  P.S. Vielleicht kannst Du sie ja eines Tages zu einem meiner Auftritte bringen.


  Ein dicker Kloß im Hals machte ihm das Schlucken schwer. Lexi liebte ihn. Sie hatte es ihm gesagt, er hatte es ihr aber nicht abgenommen. Andere vor ihr hatten ihm ihre Liebe erklärt und ihn dennoch verlassen, weil er es nicht geschafft hatte, sich ihnen zu öffnen. Lexi hatte er sich geöffnet, ohne zu zögern. Nun war sie fort und hatte ihm ein unglaubliches Opfer gebracht.


  Seine Mutter wäre bestimmt nicht stolz darauf, dass er ihr das Herz gebrochen und sie vergrault hatte! Lexis fantasiereiche Erklärungsversuche, warum er im Müll gelandet sei, hatten seine Einstellung zu seiner Mutter tatsächlich verändert. Die Wahrheit würde er zwar nie erfahren, immerhin akzeptierte er aber nun, dass sie gewichtige Gründe gehabt haben mochte.


  Wenn Lexi glaubte, sie könnte ihm ihre Liebe gestehen und dann einfach verschwinden, täuschte sie sich.


  Plötzlich wusste er, wo er sie finden würde.


  Vor Tränen konnte Lexi kaum ihr Spiegelbild erkennen. Laute Musik dröhnte aus dem Lautsprecher, während sie ihre Trauer, den Schmerz und ihre Einsamkeit in fließende Bewegungen umsetzte.


  Sie wusste, sie würde nie wieder glücklich sein, denn sie hatte ihr Herz im Penthouse zurückgelassen.


  Bald musste sie ihr weiteres Leben planen. Sollte sie in eine andere Stadt gehen, sich in einem Musical am Broadway beweisen? Sie war frei zu tun, was sie wollte, doch das war ihr plötzlich nicht mehr wichtig. Freiheit bedeutete für sie mittlerweile, akzeptiert zu werden, wie sie war.


  Das hatte Jethro getan. Er hatte ihr eine Möglichkeit zum Tanzen beschafft, weil er wusste, wie wichtig es für sie war. Durch den Kontakt mit Veronica, den er hergestellt hatte, hatte sie das Ballettleben unter einem neuen Aspekt sehen gelernt. Außerdem hatte er eine Jamsession für sie arrangiert und dafür gesorgt, dass ihr Beitrag honoriert wurde.


  Mit großen Schritten tanzte sie jetzt durch den Raum, wirbelte um die eigene Achse, sank zu Boden, schnellte hoch, dann drehte sie sich wieder fast in Zeitlupe. Sie tanzte, bis ihre Kräfte nachließen und jeder Atemzug zur Qual wurde.


  Erschöpft hielt sie inne, den Kopf auf die Brust gesenkt, und ließ den Tränen freien Lauf.


  Plötzlich spürte sie, wie sie von zwei Armen umfasst wurde. Jethros Duft stieg ihr in die Nase.


  „Es tut mir so leid.“


  Lexi erstarrte. Er war gekommen! Er hatte gewusst, wo sie zu finden war. Am liebsten hätte sie sich zu ihm umgewandt und sich an ihn geschmiegt. Doch eine Entschuldigung genügte ihr nicht. Sie sehnte sich nach Liebe, nach einer gemeinsamen Zukunft.


  „Verzeih, was ich dir an den Kopf geworfen habe. Ich habe es nicht so gemeint. Ich war müde und wütend und kann mich kaum mehr an meine Worte erinnern.“


  „Warum hast du sie dann gesagt?“


  „Ich weiß es nicht.“ Verlegen schüttelte er den Kopf. „Nein, ich schulde dir eine bessere Erklärung.“ Sorgfältig legte er sich seine Worte zurecht. „Als ich ins Haus kam und dich und Jazi sah, war ich überglücklich. Meine Träume schienen in Erfüllung gegangen zu sein. Im nächsten Moment fiel mir wieder ein, dass ich Jazi dir versprochen hatte und dass die Menschen, die mir am Herzen liegen, Gefahr liefen, verletzt zu werden.“


  „Da hast du um dich geschlagen.“


  „Und du warst die Zielscheibe. Was genau ich gesagt habe, weiß ich nicht mehr, aber ich habe dich verletzt.“ Er streichelte ihre Arme, dann drehte er sie zu sich um.


  Lexis Herz klopfte wie wild. Sie schwankte zwischen Furcht und Hoffnung. Dass er sich ihr erklärte, war ein großer Schritt. War er auch bereit, weiterzugehen, bereit zu einer Beziehung?


  „Ich nehme jedes einzelne Wort zurück. Nachdem du fort warst, habe ich mit meinen Freunden gesprochen. Du hattest recht. Sie waren verletzt, weil ich sie ausgeschlossen hatte. Eine Familie steht immer zusammen, haben sie mir erklärt. Dann habe ich ihnen Jazi offiziell vorgestellt.“


  „Gut so.“ Lexi freute sich für ihn, zwischen ihnen änderte das jedoch nichts.


  „Ich liebe dich“, sagte er wie aus heiterem Himmel.


  Erst dachte Lexi, nicht recht zu hören. Dann wurde ihr vor Glück ganz warm zumute, neue Kraft erfüllte ihre vor Müdigkeit schweren Beine. Sie legte ihm die Arme um den Nacken, und er packte sie, wirbelte sie im Kreis herum und presste die Lippen auf ihren Mund.


  „Ich liebe dich“, sagte sie, sobald er sie wieder freigab. „Ich liebe, liebe, liebe dich.“


  Jethro stellte sie wieder auf die Füße und küsste sie erneut. Nach einer Weile umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen. „Ich möchte mit dir und Jazi eine Familie gründen. Sie soll Geschwister bekommen. Machst du mit?“


  „Muss ich dann die Begleitung eines Bodyguards ertragen, wann immer ich ausgehe?“


  „Willst du wirklich Selbstverteidigung erlernen?“


  „Wenn ich dadurch die Babysitter loswerde.“


  „Einverstanden. Sofern keine akute Bedrohung besteht, darfst du allein losziehen.“


  Lexi legte ihm die Arme um den Nacken und sah ihm tief in die Augen. „Sprechen wir gerade von einer Ehe? Das ist in meinen Augen keine Bedingung, wäre aber für die Kinder besser.“


  Überrascht sah er sie an. „Du würdest deine Freiheit für mich aufgeben?“


  Wie gut du mich verstehst! dachte Lexi. „Du und Jazi, ihr bedeutet für mich Freiheit. Ihr schränkt mich nicht ein, sondern gebt meinem Leben einen Sinn.“


  „Wenn das so ist.“ Jethro ließ sich auf ein Knie sinken, umfasste ihre Hände und blickte liebevoll zu ihr auf. „Willst du meine Frau werden?“


  „Können wir ein Haus neben dem von Jackson und Grace bauen?“


  „Das ist nicht der rechte Zeitpunkt, mich aufzuziehen.“ Er stand wieder auf und zog sie in seine Arme.


  Lexi umfasste sein Gesicht und küsste ihn zärtlich auf die Lippen. „Ja. Ich will dich heiraten.“


  Da strahlte Jethro übers ganze Gesicht. „Ich habe den Bauplatz schon ausgesucht.“


  – ENDE –
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  Süße Verführung in Notting Hill


  1. KAPITEL


  Die Frühlingssonne wärmte ihr Gesicht, während Sarah Finley durch den Hyde Park schlenderte und das Leben in sich aufsog. Endlich machte der Regen Pause, und London erwachte aus dem Winterschlaf. Die Menschen waren nicht länger dick eingemummelt, hetzten nicht mehr mit gesenktem Kopf durch den kalten Wind. Sie trugen ihre Schals locker um den Hals und die Jacken offen. Das Grün und die ersten Frühlingsblüten lockten die Spaziergänger. Es war wundervoll zu sehen, wie die Welt ihren grauen Winterschleier ablegte.


  Sarah genoss die Vorfreude, die in der Luft lag. Für sie bedeutete der Wechsel der Jahreszeiten neue Rezepte und neue Inspiration. Die schweren Pralinen wichen leichteren Kombinationen und frischeren Aromen. Zimt und Anis wurden von Rose und Holunderblüte abgelöst.


  Natürlich hatte sie während des ganzen Jahres eine Auswahl an Gewürzpralinen im Sortiment. Es gab Menschen, die auch im Hochsommer eine kleine Erinnerung an Weihnachten brauchten, ein bisschen Wärme auf der Zunge. Sie würde es nicht übers Herz bringen, ihre Kunden zu enttäuschen. Auch wenn sie sich freute, wenn die Kunden sich auf ein kulinarisches Abenteuer einließen.


  Voller Vorfreude hob Sarah ihre Tasche hoch und schnupperte hinein. Veilchen! Die Idee war ihr spontan gekommen, als sie auf dem Londoner Farmer’s Market an den Ständen entlanggeschlendert war, auf der Suche nach Inspiration.


  Im vergangenen Jahr hatte sie eine Frühlingspraline mit kandierten Gänseblümchen kreiert, dieses Jahr würde sie sich an Veilchen versuchen. Womit sie sie kombinieren wollte, wusste sie noch nicht. Ingwer wäre eine Möglichkeit, doch eigentlich hatte sie mehr Lust auf einen leichteren Geschmack. Vielleicht Pistazien? Eventuell mit einem Hauch rosa Pfeffer? Aufgeregt schnalzte Sarah mit der Zunge. Sie konnte diesen Tanz der Aromen schon beinahe schmecken. Sie fieberte dem Moment entgegen, wenn die Schokolade sich mit den übrigen Zutaten verband und ihre Fantasie Realität wurde. Automatisch beschleunigte sie ihre Schritte, um schnell in ihre „Hexenküche“ zu kommen – so nannte Lissy, ihre beste Freundin und Mitarbeiterin, die Küche des Chocolate Dreams.


  Die Schokoladenmanufaktur Chocolate Dreams war Sarahs ganzer Stolz. Dass sie den Sprung von München nach London geschafft hatte, erschien ihr jeden Tag wie ein Wunder. Allerdings hatte dieses Wunder seinen Preis gehabt.


  Sie schob die düsteren Gedanken weg. Heute schien die Sonne, die Vögel zwitscherten, und die Menschen atmeten auf. Keine Zeit für Traurigkeit!


  Aus dem Augenwinkel nahm sie einen Mann wahr, der ihr bekannt vorkam. Sie sah genauer hin und erkannte Andrew Thomas, ihren Vermieter. Was für eine glückliche Fügung, sie hatte ohnehin vorgehabt, mit ihm zu sprechen.


  „Hallo, Andrew, wie gut, dass wir uns treffen! Haben Sie einen Moment Zeit?“, rief sie ihm zu. Wie praktisch, dass sie ihn gleich hier auf den Riss im Fenster ansprechen konnte. Doch dann stutzte sie. Täuschte sie sich, oder versuchte Andrew, sich vor ihr zu verstecken? Zögernd blieb er stehen und drehte sich zu ihr herum. Sie fand, dass er irgendwie gestresst aussah, dabei war er eigentlich ein ausgeglichener Mensch. Sein Blick flackerte unruhig hin und her, und sein rechtes Augenlid zuckte. Er erinnerte sie an eine Maus, die es nicht schnell genug ins Mauseloch geschafft hatte und jetzt der Katze gegenüberstand.


  „Ach, hallo Sarah. Mit Ihnen hatte ich gar nicht gerechnet. Müssten Sie nicht am Schokoladenkessel stehen?“


  Es war offensichtlich, dass er nicht mit ihr gerechnet hatte, ebenso wie sein Unbehagen darüber, sie zu treffen. Sie hätte gern gewusst, was mit ihm los war, aber sie wollte sich nicht aufdrängen.


  „Scheint, als hätte ich einen schlechten Moment erwischt. Soll ich Sie lieber später anrufen?“


  „Nein, nein. Schon in Ordnung.“ Andrew lachte gekünstelt. „Ich … ich wäre ohnehin später ins Chocolate Dreams gekommen. Es gibt Neuigkeiten.“


  „Sagen Sie nicht, das Haus wird gestrichen! Das versprechen Sie mir jetzt schon seit zwei Jahren. Oder wollen Sie mich doch wieder hinhalten?“ Sie drohte ihm augenzwinkernd mit dem Zeigefinger und hoffte, dadurch die angespannte Situation etwas aufzulockern. Das Hin und Her wegen der Fassade zog sich wirklich seit zwei Jahren hin. Immer wieder hatte sie Andrew darauf angesprochen, und immer wieder hatte er Ausreden gefunden, weshalb die Fassade gerade nicht gemacht werden konnte. Ernsthaft böse war sie ihm deshalb nicht, dazu mochte sie ihn zu sehr. Sie wusste, dass er unter der Trennung von seiner Frau litt, die ihn für einen Jüngeren verlassen hatte. Sie stellte hohe Unterhaltsforderungen, und er war zu gutmütig, um sich dagegen zur Wehr zu setzen. Außerdem hätte eine neue Fassade vielleicht eine Mieterhöhung nach sich gezogen – insofern war Sarah so womöglich besser dran. Insgesamt war Andrew ein angenehmer Vermieter, mit dem sie gut auskam.


  Jetzt stand er allerdings vor ihr wie ein kleiner Junge, der etwas ausgefressen hatte.


  „Kann schon sein, dass die Fassade gestrichen wird“, murmelte er mit gesenktem Kopf. „Allerdings ist das nicht mehr meine Angelegenheit.“ Andrew holte tief Luft, straffte die Schultern und schaute sie an. „Es tut mir wirklich leid, Sarah, aber ich habe das Haus verkauft. Ich fürchte, Sie werden sich eine neue Bleibe suchen müssen. Der neue Besitzer hat mir gesagt, dass er Ihnen kündigen wird, weil er die Räume selbst nutzen möchte. Sie verstehen schon: Eigenbedarf.“


  Sarah war sprachlos. Sekundenlang starrte sie Andrew an und versuchte zu begreifen, was er ihr gerade gesagt hatte. Der zarte Frühlingswind fühlte sich plötzlich kühl an, und sie zog die Schultern hoch. Selbst die Luft schien ihr auf einmal nicht mehr verheißungsvoll nach Frühling zu duften. Die Leichtigkeit war verflogen. In ihrem Kopf hallten die Worte wider. Kündigung. Neue Bleibe. Neuer Besitzer. Eigenbedarf. Schließlich schüttelte sie den Kopf.


  „Andrew, sagen Sie mir bitte, dass das ein Scherz ist. Das kann doch gar nicht sein! Ich meine, Sie lieben das Haus. Sie waren immer zufrieden mit mir als Mieterin. Es gab keinerlei Probleme. Und wenn doch – verdammt noch mal, wieso haben Sie nicht mit mir gesprochen?“


  Andrew schien bei ihren Worten immer kleiner zu werden. „Glauben Sie mir, wenn es nach mir gegangen wäre, wäre es nie so weit gekommen. Aber manchmal zwingen einen die Umstände. Die wirtschaftliche Lage …“ Hilflos hob er die Hände und ließ sie wieder fallen. „Ich wünsche Ihnen, dass Sie bald eine neue Heimat für sich und das Chocolate Dreams finden. Sie sind eine starke Frau, sie werden das schaffen.“ Den letzten Satz sagte er fast flehend, als wollte er das Schicksal beschwören. Er zögerte kurz, dann setzte er hinzu: „Es tut mir wirklich leid.“ Er warf ihr einen bedauernden Blick zu, dann drehte er sich um und lief eilig davon.


  Sarah konnte es nicht fassen. Hatte sie vielleicht einen Albtraum? Schnell stellte sie sich vor, sie würde fliegen – wäre es ein Traum, sollte das kein Problem sein. Doch ihre Füße blieben am Boden. Kein Traum also, dachte sie enttäuscht. Ihr fiel ein, dass sie vor lauter Schreck gar nicht gefragt hatte, wer der neue Besitzer war. Vielleicht konnte sie mit ihm verhandeln? War es überhaupt möglich, ihr einfach so den Mietvertrag zu kündigen? Und wenn sie raus musste, wo sollte sie hin? Es ging nicht nur um die Manufaktur und den Laden. Sie wohnte über ihrem Geschäft. Wollte der neue Eigentümer sie etwa auch aus ihrer Wohnung werfen?


  Die Schockstarre fiel von ihr ab, und sie eilte zum Chocolate Dreams. Vorbei mit Frühlingsgefühlen und Vorfreude. Die neuen Rezepte mussten warten. Jetzt ging es darum, ihre Existenz zu retten.


  „Lissy, wo bist du?“, rief Sarah über das Glockenspiel hinweg, kaum dass sie die Ladentür geöffnet hatte.


  „Hier! Was ist denn los? Hast du ein neues Rezept entdeckt? Muss ja schon was Geniales sein, so wie du drauf bist.“ Lissy musterte sie neugierig und schien eine tolle Neuigkeit zu erwarten. Typisch Lissy, sie rechnete immer mit dem Positiven.


  Doch Sarah winkte ab. Sie zog sich die Mütze vom Kopf, ließ sich auf einen Hocker sinken und kämpfte mit den Tränen.


  „Von wegen neues Rezept. Ich habe gerade Andrew getroffen, und er hat gesagt, demnächst ist es aus mit dem Chocolate Dreams. Nichts mit neuen Rezepten und auch nicht mit alten. Es sei denn, wir finden bezahlbare Räume.“


  „Hä?“ Lissy kam hinter der Verkaufstheke hervor, zog sich einen Hocker heran und setzte sich Sarah gegenüber. „Okay, Süße. Atme tief durch und erzähl mir alles der Reihe nach. Im Moment versteh ich überhaupt nichts.“


  „Nach dem Marktbesuch bin ich durch den Park geschlendert und habe ein bisschen die Frühlingsluft genossen. Unterwegs habe ich Andrew gesehen. Ich wollte ihn auf den Riss in der Fensterscheibe ansprechen, aber er war ganz komisch. Erst hat er so getan, als sähe er mich nicht, und als es nicht mehr anders ging, hat er mich gegrüßt. Er war total nervös. Und dann hat er mir eröffnet, dass er das Haus verkauft hat. Einfach so.“


  Lissy ließ die Worte sacken und nickte. „Okay. So weit ist alles klar. Aber hey, so schlimm ist das doch nicht. Dann zahlst du die Miete eben an einen anderen Besitzer. Du hast doch einen Mietvertrag. Bei einem Kauf werden die Mieter übernommen.“


  Sarah schnaubte verächtlich. „Dumm nur, wenn der neue Besitzer Eigenbedarf anmeldet. Und genau das hat er wohl vor. Andrew meinte, ich solle mir schon mal einen neuen Laden suchen, weil die Kündigung käme.“


  Sarah atmete tief durch. Die vertrauten Aromen der verschieden Schokoladensorten vermischten sich mit dem köstlichen Duft frisch gebrühten Kaffees. Die Klaviermusik, die den Raum leise und unaufdringlich erfüllte, unterstrich die Wohlfühlatmosphäre. Mozart gehörte zu Sarahs Lieblingskomponisten.


  Sie ließ den Blick durch den Raum wandern. Liebevoll hatte sie neue und antiquarische Möbel ausgewählt und mit dieser Kombination den unnachahmlichen Zauber geschaffen, den die Leute an ihrem Laden so schätzten. Im Chocolate Dreams kaufte man nicht einfach nur ein Dutzend Pralinen, hier tankte man Herzenswärme. Wirtschaftlich betrachtet war es vielleicht nicht das Klügste, dass die Kunden bei einer Tasse Tee oder Kaffee zum Plaudern blieben. Mit mehr Durchlauf hätte sie ihren Umsatz sicher steigern können. Doch das war nie ihr Ziel gewesen. Sie wollte einen Ort schaffen, der zum Verweilen einlud.


  Und während sie hier saß und mit Lissy über das unausweichliche Schicksal diskutierte, wusste sie, dass ein anderer Laden an einem anderen Ort nicht dasselbe wäre. Alles trug zum Zauber des Chocolate Dreams bei: die Einrichtung, die Lage und eben die Räumlichkeiten selbst. Dieses Gebäude war ein Teil ihres Traums. In Notting Hill ein bezahlbares Haus zu finden, kam einem Millionengewinn in der Lotterie gleich. So viel Glück würde sie wohl kaum ein zweites Mal haben.


  Wieso hatte Andrew ihr nicht früher gesagt, dass er das Haus verkaufen wollte? Vielleicht hätte sie es kaufen können. Ihre Bilanzen waren zwar nicht so, dass die Augen eines Bankers vor Begeisterung gefunkelt hätten, doch sie hatte seit Jahren einen stabilen Umsatz. Vielleicht hätte sie einen Kredit bekommen.


  Aber im Grunde war ihr klar, dass das Träumereien waren. Andrew wusste ebenso gut wie sie, dass ihr bei der unsicheren Wirtschaftslage und ohne Eigenkapital keine Bank einen Kredit gegeben hätte. Ein Haus in Notting Hill kostete weit mehr, als sie sich leisten konnte. Vermutlich hatte Andrew ihr die Enttäuschung ersparen wollen, deshalb hatte er sie gar nicht erst gefragt.


  „Und wer soll dieser ominöse neue Besitzer sein?“ Lissy riss sie aus ihren Überlegungen. „Was kann er so Wichtiges vorhaben, dass er dieses Haus kauft und es gleich selbst nutzen will? Eigenbedarf. Geht das denn so einfach?“


  „Keine Ahnung. Vor lauter Schreck hab ich nicht mal gefragt, wer der neue Eigentümer ist. Oh Lissy, was soll ich nur tun?“ Sarah schlug sich die Hände vors Gesicht. Endlich erlaubte sie den Tränen zu fließen. Sie schluchzte und schniefte, während Lissy ihr die Schulter streichelte und tröstend auf sie einredete.


  „Das wird schon. Mach dich nicht verrückt. Wir warten erstmal ab, und wenn tatsächlich eine Kündigung kommt, dann legen wir uns einen Plan zurecht. So einfach geben wir nicht auf. Ich helfe dir. Wir werden es doch wohl mit einem Vermieter aufnehmen können.“


  Lissy klang so kampflustig, dass Sarah unter Tränen lächelte. Sie liebte ihre Freundin, wenn sie so mit blitzenden Augen Kampfparolen von sich gab. Mit den wilden roten Locken, ihren grünen Augen und den perfekten Kurven sah Lissy ganz anders aus als die blasse, langbeinige Sarah. Sie hatte blaue Augen, blonde Haare und eine Ballerinafigur, die gut die eine oder andere Rundung hätte vertragen können. Vielleicht war dies das Geheimnis ihrer Freundschaft. Galt der Spruch „Gegensätze ziehen sich an“ nicht auch für Freundschaften? Sarah versank schon wieder in ihren Gedanken, und Lissy musste sie in die Gegenwart zurückholen.


  „Moment!“, rief sie und sprang auf. Bevor Sarah etwas sagen konnte, sauste Lissy schon um die Theke herum und kam mit einem Stapel Briefe in der Hand zurück. „Die Post von heute. Vielleicht …“ Sie blätterte durch die Umschläge und vergaß, weiterzusprechen. Atemlos saß Sarah da und sah ihr zu. „Da!“, rief Lissy und hielt ein Schreiben hoch. „Das muss es sein. Absender ist die Bäckereikette Everdeen.“


  Obwohl Sarah darauf gefasst gewesen war, wurde sie plötzlich nervös. Sie nahm Lissy den Umschlag aus der Hand, wobei ihre eigene Hand mächtig zitterte. Unentschlossen drehte und wendete sie den Brief.


  „Vielleicht irren wir uns und sie schreiben aus einem ganz anderen Grund. Könnte doch sein, dass sie mit uns ins Geschäft kommen wollen. Vielleicht suchen sie einen Pralinenlieferanten für ihre Läden?“


  Die Türglocken spielten ihren Dreiklang, ein Kunde betrat den Laden und grüßte. Während Lissy sich um ihn kümmerte, blieb Sarah sitzen und musterte den Brief in ihrer Hand.


  Everdeen. Sie kannte die Kette natürlich. Und auch den Inhaber. Sein Gesicht erschien in regelmäßigen Abständen auf Werbetafeln. Hätte nicht dabeigestanden, dass er der Firmeninhaber war, hätte sie ohne Weiteres auf ein Model getippt. Der Mann sah unverschämt gut aus. Braune Haare, gerade lang genug, dass sie sich leicht lockten. Er hatte schokoladenbraune Augen – was Sarah natürlich sofort aufgefallen war. Die Gesichtszüge waren markant, das Kinn nicht ganz glatt rasiert. Wäre Sarah auf der Suche nach einem Mann gewesen – er hätte ihr gefallen.


  Jetzt reiß dich aber zusammen, ermahnte sie sich. Der Kerl mag gut aussehen, aber er will dir deinen Laden ruinieren – nicht gerade die besten Voraussetzungen, um angehimmelt zu werden. Und außerdem bewies es einmal mehr, was ohnehin Sarahs feste Überzeugung war: Männer machten nur Ärger, deshalb hielt sich eine kluge Frau von ihnen fern, wenn sie ihren Seelenfrieden nicht gefährden wollte.


  „Was ist jetzt?“, fragte Lissy, kaum dass die Tür sich hinter dem Kunden geschlossen hatte. „Willst du Löcher in die Luft starren oder endlich wissen, was Sache ist? Wie kannst du nur so ruhig dasitzen?“


  Sarah wusste, dass ihre ungestüme Freundin ihr den Brief am liebsten aus der Hand gerissen und ihn selbst gelesen hätte. Für einen Moment fand sie die Vorstellung sogar verlockend, Lissy die Verantwortung zu überlassen. Doch dann gab sie sich einen Ruck und riss den Umschlag auf. Schließlich ging es um ihr Leben, nicht um Lissys.


  Sie las sich das Schreiben durch, dann ließ sie den Briefbogen sinken. Die Tränen flossen wieder.


  „Zwei Monate. Er gibt mir zwei Monate Zeit, eine neue Bleibe zu finden. Für das Chocolate Dreams und für Florence und mich.“ Der Gedanke an ihren Kater ließ die letzten Dämme brechen. Sie hatte Florence aus dem Tierheim geholt. Er war sehr scheu, und es hatte Monate gedauert, bis er ihr vertraut und sich in seiner neuen Umgebung sicher gefühlt hatte. Wie konnte sie es ihm antun, ihn aus seiner wiedergewonnenen Sicherheit zu reißen? Womöglich fand sie in der Nähe der neuen Manufaktur keine Wohnung, dann musste er den ganzen Tag alleine bleiben, ohne die kurzen Schmusebesuche zwischendurch.


  „Zeig mal her.“ Entschlossen nahm Lissy den Brief an sich und las. Sie bewegte die Lippen, während sie die Zeilen mehrmals durchging. Dann endlich ließ sie das Blatt sinken und schüttelte den Kopf.


  „Das lassen wir uns nicht gefallen. Wir suchen uns einen Anwalt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der das einfach so darf. Und außerdem – so ein Idiot! Es gibt doch schon genug Everdeen-Bäckereien in London. Wieso sind es immer die Reichen, die den Hals nicht vollkriegen und auf Kosten der kleinen Unternehmer weiter wachsen? Dem kommt es sicher gelegen, dass du eine Frau bist. Der glaubt, mit dir hat er leichtes Spiel. Aber nicht mit uns, Bürschchen. Wir werden dir zeigen, wie die Pralinen gefüllt werden. So wahr ich Lissy Jordan heiße!“


  Lissys Wut war eine Wohltat für Sarahs Seele. Ihre Tränen versiegten. Sie putzte sich die Nase und nickte. Sie würde sich ein Beispiel an ihrer Freundin nehmen, anstatt wie ein Häufchen Elend herumzusitzen. Immerhin ging es um ihren Laden. Aufgeben war noch nie eine Option für Sarah gewesen, sonst hätte sie es gar nicht erst geschafft, das Chocolate Dreams zu eröffnen. Sie verscheuchte die dunklen Wolken und raffte sich auf.


  „Du hast recht, Lissy. Und weißt du, was?“ Sie sah auf die Uhr, die über der Theke hing. „Ich gehe da jetzt hin. Keine Ahnung, ob das Büro samstags besetzt ist, aber ich muss es probieren, sonst denke ich das ganze Wochenende an nichts anderes. Vielleicht kann ich die Angelegenheit klären. Vielleicht ist diesem Jason Everdeen einfach nicht klar, was er mit seiner Kündigung anrichtet, und wenn ich es ihm erkläre, nimmt er sie zurück.“


  Und an Weihnachten regnet es rosa Watteschäfchen. Sarah sah die Zweifel in Lissys Blick, aber Lissy hielt sich zurück und stärkte ihr stattdessen den Rücken.


  „Einen Versuch ist es auf jeden Fall wert. Dann mal los. Zieh dem Kerl die Hammelbeine lang! Ich halte hier solange die Stellung.“


  Mit weichen Knien und feuchten Händen ging Sarah auf das Gebäude zu. Sie musste sich mehrfach räuspern, weil ihr Mund plötzlich ganz trocken war. Einen Moment blieb sie stehen, legte den Kopf in den Nacken und blickte die spiegelnde Glasfront hinauf. Hinter einem dieser Fenster saß der Mann, der ihr alles nehmen wollte. Und in ein paar Minuten würde sie ihm gegenüberstehen.


  Festen Schrittes trat sie auf die Glastür zu. Der Empfang war besetzt, das konnte sie sehen. Gut so. Du lässt dich nicht abwimmeln, auf keinen Fall, ermunterte sie sich. Entschlossen zog sie die Tür auf und trat ein. Ein dicker Teppich schluckte jedes Geräusch. Leise Hintergrundmusik und ein dezenter Duft empfingen sie. Die Empfangshalle war elegant eingerichtet, eine Kombination aus älteren und modernen Elementen. Ein bisschen wie bei mir im Chocolate Dreams, dachte sie. Links der Eingangstür stand eine Sitzecke mit Ledersesseln und einem Glastisch. Sarah hatte den Tresen aus poliertem Mahagoni fast erreicht, als die Fahrstuhltüren lautlos auseinanderglitten. Heraus trat Jason Everdeen.


  Perfektes Timing. Sarah lächelte der Empfangsdame freundlich zu, dann trat sie dem Mann in den Weg. In echt sah er tatsächlich noch besser aus als auf den Werbetafeln.


  „Mr. Everdeen? Gestatten Sie, dass ich mich vorstelle. Mein Name ist Sarah Finley. Ich bin Ihre Mieterin und die Frau, deren Leben Sie gerade zerstören.“


  Er blickte von seinem Smartphone auf und runzelte irritiert die Stirn.


  Dieses Kinn. Sarahs Herz machte einen Satz, und sie verspürte den Drang, ihren Finger auf das Grübchen an seinem Kinn zu legen. Wie es sich wohl anfühlen mochte?


  „Entschuldigung? Wer sind Sie bitte?“


  Ihr Herz ließ die Albernheiten sein, und ihre Wut brandete wieder auf. Er wollte also den Unwissenden spielen? Sie würde ihm schon auf die Sprünge helfen!


  2. KAPITEL


  „Mr. Everdeen, Sir, gut, dass Sie noch da sind.“ Emily, seine Assistentin, kam mit schnellen Schritten die Treppe herunter. „Hongkong hat sich gemeldet. Es gibt ein Problem auf der Baustelle. Sie erwarten dringend Ihren Rückruf.“


  Wie? Tom Everdeen stand immer noch an der Stelle, an der die zornige Erscheinung ihn verlassen hatte. Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und schüttelte den Kopf. Was um Himmels willen war das gewesen?


  Bisher hatte er sich Engel friedlich und liebenswürdig vorgestellt, aber diese Frau brachte sein Weltbild durcheinander. Selbst bei der Erinnerung an sie geriet sein Herz aus dem Takt. Funkensprühende blaue Augen, ein zartes Gesicht, umrahmt von blonden Engelslocken. Alles an ihr hatte zart gewirkt – zumindest im ersten Moment. Als sie allerdings auf ihn losgestürmt war und ihn in Grund und Boden geschimpft hatte, um dann, kaum dass sie ihm mit einem Anwalt gedroht hatte, auf dem Absatz kehrtzumachen und aus dem Gebäude zu rauschen, hatte sie so gar nichts Engelhaftes mehr an sich gehabt. Und doch hatte sie sein Herz aus dem Takt gebracht. Etwas an ihr hatte eine Seite in ihm berührt, deren Existenz er beinahe vergessen hatte. Vergessen wollte.


  Tom musste an Evelyn denken, und ihm wurde flau im Magen. Frauen! Mit diesem Thema hatte er abgeschlossen. Nie wieder würde er einem anderen Menschen – und schon gar keiner Frau! – so viel Macht über sich geben.


  Er fragte sich, wieso der Auftritt dieses wütenden Engels ihn ausgerechnet an Evelyn erinnerte. Sie gehörte in den hintersten Winkel seines Unterbewusstseins, und dort sollte sie bleiben. Doch die Erinnerungen scherten sich nicht darum, was er wollte. Sie waren da. Schmerzhaft und viel zu deutlich. Nach all den Jahren konnte er immer noch nicht an Evelyn denken, ohne dass ihm vor Wut und Enttäuschung übel wurde.


  „Mr. Everdeen, alles in Ordnung?“ Emily stand vor ihm und sah ihn besorgt an. War ihm so deutlich anzumerken, dass er um Fassung rang?


  Entschlossen straffte er die Schultern und setzte sein unverbindliches Geschäftslächeln auf. Was war nur mit ihm los? Da tauchte eine Frau auf, die offensichtlich noch nicht mal zu ihm wollte, sondern zu seinem Bruder Jason, und brachte ihn vollkommen aus dem Gleichgewicht. Dabei war ihr Auftritt alles andere als ein Flirtversuch gewesen. Wieder schüttelte er den Kopf – diesmal über sich selbst. Dann warf er einen schnellen Blick auf seine Armbanduhr und wandte sich Emily zu.


  „Was für Probleme?“, fragte er knapp und überging damit ihre Frage nach seinem Befinden.


  Sie rümpfte die Nase, wie immer, wenn sie sich unsicher fühlte, und sagte: „Der Architekt hat etwas von falschen Statikberechnungen gesagt. Die Bauaufsicht will die Arbeiten stoppen.“


  Mühsam unterdrückte er einen Fluch. Immerhin befand er sich in Gesellschaft einer Frau. So viel gute Kinderstube musste sein. Innerlich ließ er seinem Ärger jedoch freien Lauf, während er in den Aufzug trat und sich auf den Weg zurück in sein Büro machte.


  Der Architekt Jonathan erwies sich immer mehr als Fehlbesetzung. Hätte er nur auf sein Gefühl gehört und den anderen Bewerber mit der Planung und Bauleitung beauftragt, er hätte sich viele Stunden am Telefon und etliche graue Haare erspart. Die Entscheidung war schwierig gewesen, beide Architekturbüros hatten gute Entwürfe vorgelegt. Dann war einer der beiden zu einem Termin nicht erschienen. Erst nachdem er die Verträge mit dem anderen Büro unterschrieben hatte, erfuhr Tom, dass der Architekt einen Unfall gehabt hatte. Aber da war es zu spät gewesen.


  Nun gab es an der Entscheidung ohnehin nichts mehr zu rütteln. Der Bau war in vollem Gange, und er würde nicht zulassen, dass so kurz vor dem Abschluss noch etwas dazwischenkam. Er hatte zu viel investiert. Wenn dieses Projekt scheiterte, würde das seine Firma einiges kosten. Fast wie damals, dachte er. Mit einem unwilligen Schnauben schüttelte er den Gedanken ab. Er fuhr sich durch die Haare. Der Ärger mit dem Bau in Hongkong hatte nichts mit Evelyn zu tun. Und dieses Projekt würde auch nicht scheitern. Auf keinen Fall, so wahr er Tom Everdeen hieß! Und wenn er selbst nach Hongkong fliegen musste.


  In seinem Büro griff er nach dem Telefon und rief Jonathan an. Nach dem halbstündigen Gespräch donnerte er die Faust auf die Mahagoniplatte seines Schreibtisches.


  „So ein unfähiger Idiot! Wenn er das vermasselt, werde ich ihm die Anwälte auf den Hals hetzen. Ich sorge dafür, dass er nie wieder einen Auftrag als Architekt bekommt!“


  Dieser Jonathan verhielt sich wirklich unprofessionell. Und er respektierte die asiatischen Sitten nicht, wodurch er sich noch mehr Ärger einhandelte. Insgesamt verstand er von seiner Arbeit nicht halb so viel, wie er bei der Bewerbung vorgegeben hatte. Mit seiner Unfähigkeit gefährdete er das Projekt. Aber es war ja nicht sein Geld, das er da möglicherweise in den Sand setzte. Immer wieder musste Tom feststellen, dass die Menschen leichtfertig wurden, wenn es um das Geld anderer ging. Leichtfertig und habgierig. Wieder tauchten düstere Erinnerungen auf. Und wieder verscheuchte er das Bild der Frau, die beinahe sein Leben zerstört hätte. Das Unternehmen hatte überlebt, aber den Glauben an die Liebe hatte sie ihm für immer geraubt. Die Liebe gehörte für ihn ins Reich der Träume.


  Um zur Ruhe zu kommen, legte Tom eine Mozart-CD in den Player. Das Klavierkonzert Nummer 23 – eines seiner absoluten Favoriten – erfüllte Sekunden später den Raum und besänftigte seine Nerven. Er gönnte sich ein paar Minuten, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Er ließ sich von der Musik tragen und bemühte sich, den Ärger loszulassen. Normalerweise funktionierte das ausgezeichnet, Mozart war sein Geheimnis. Auf diese Weise konnte er innerhalb von Minuten neue Energie tanken. Was für andere Menschen Yoga war oder autogenes Training, war für ihn die Musik.


  Heute gelang es ihm allerdings nicht, so richtig zu entspannen. Irgendetwas irritierte ihn. Richtig. Ohne es zu beabsichtigen, hatte er eine ähnliche Formulierung verwendet wie der wütende Engel, der ihm vorhin mit Anwälten gedroht hatte. Der Gedanke an die Frau lenkte ihn zwar vom Ärger mit dem Architekten ab, ruhiger wurde er allerdings nicht. Was hatte sie gesagt? Das Chocolate Dreams? Den Namen hatte er schon mal gehört, aber er kam nicht drauf, wann und in welchem Zusammenhang.


  Ungeduldig trommelte er mit den Fingern auf der Schreibtischplatte, während sein Notebook, das er schon zugeklappt hatte, wieder hochfuhr. Endlich. Er startete die Suchmaschine und tippte „Chocolate Dreams“ in die Tasten.


  „Jason?“ Tom streckte den Kopf in das Büro seines Bruders. Der Platz hinter dem Designerschreibtisch aus Stahl war leer. Typisch! Sicher war Jason längst im Wochenende. Überstunden waren nicht so nach seinem Geschmack. Er delegierte die Aufgaben lieber und sorgte dafür, dass sein Leben nicht nur aus Arbeit bestand.


  Allerdings hatte er trotz dieser Arbeitsmoral ziemlich großen Erfolg. Die Bäckereikette Everdeen stand hervorragend da, das Unternehmen schrieb schwarze Zahlen und trotzte Wirtschaftskrisen und Konkurrenzstürmen. Qualität zahlte sich am Ende eben doch aus, und essen mussten die Menschen immer. Brot war ein krisensicheres Geschäft, selbst wenn der Firmenchef kein besonders guter Geschäftsmann war. Du bist doch nur neidisch, weil Jason das Leben leichtnimmt. Oft wünschte Tom, er wäre so unbekümmert wie sein Bruder. Jason schien der Erfolg einfach zuzufliegen.


  Zudem war er ein Frauenschwarm. Er liebte es, sich mit „Schmetterlingen“, wie er seine Freundinnen nannte, zu umgeben, und flatterte allzu leichtfertig von einer Frau zur nächsten. Das wäre kein Leben für Tom. Er vertrat andere Werte und hatte andere Vorstellungen davon, wie Menschen miteinander umgehen sollten. Dazu gehörte vor allem gegenseitiger Respekt.


  Vielleicht fand sein Bruder ja irgendwann die eine Frau, bei der er bleiben wollte – und die bei ihm bleiben wollte. Tom würde es ihm gönnen, auch wenn er selbst nicht an das Wunder der großen, lebenslangen Liebe glaubte. Er fände es sogar ausgesprochen gut und wichtig, wenn Jason sich für eine Frau entscheiden und heiraten würde, denn die Familie brauchte einen Erben. Er selbst würde sich ganz sicher nicht mehr binden. Noch einmal würde er keine Frau so nah an sich heranlassen, nachdem Evelyn ihn derart verletzt hatte.


  Was Jason wohl mit dem Chocolate Dreams vorhatte? Wieso hatte er ausgerechnet dieses Haus kaufen müssen? Wusste er, dass er damit die wirtschaftliche Existenz einer jungen Frau bedrohte?


  Die energische junge Frau hatte Tom beeindruckt. Sie schien fest entschlossen, für ihre Schokoladenmanufaktur zu kämpfen. Sollte er die Angelegenheit auf sich beruhen lassen und Jason am Montag informieren? Aber konnte er seinem Bruder diesen Engel ausliefern? Bestimmt steckte hinter ihrer Wut ein verletzliches Wesen. Er hatte die Angst in ihrem Blick gesehen. Was hatte sie gesagt? Er würde ihr Leben zerstören? Das klang dramatisch. Unerklärlicherweise fühlte er sich für diese junge Frau verantwortlich. Er beschloss deshalb, der Sache auf den Grund zu gehen.


  Kurz entschlossen betrat er das verlassene Büro seines Bruders und ging mit drei großen Schritten zu den Aktenschränken hinüber. Im zweiten Schrank fand er die gesuchten Unterlagen. Aha. Jason hatte das Gebäude günstig erworben – günstig für die Gegend jedenfalls. Der Preis war horrend.


  Neben den Unterlagen über den Kauf fand er Pläne für eine neue Bäckereifiliale. Wirtschaftlich gesehen sicher keine schlechte Entscheidung. Aber wusste Jason von der Schokoladenmanufaktur? War ihm klar, dass er eine Existenz auslöschte, um seinen Gewinn zu steigern? Tom war sich nicht sicher. Er selbst wäre nicht so skrupellos vorgegangen. Doch Jason konnte ein kühl kalkulierender Geschäftsmann sein. Aber auf keinen Fall war er bösartig. Sicher war ihm die Tragweite seiner Entscheidung nicht bewusst gewesen. Vielleicht hatte diese Sarah aber auch übertrieben und das Problem lag gar nicht bei Jason, sondern bei ihr. Hatte sie einen Hang zum Drama? Wieso wurde ein ganzes Leben zerstört, nur weil ihre Schokoladenmanufaktur umziehen musste?


  Er würde nach Notting Hill fahren, um sich dieses Chocolate Dreams einmal genauer anzusehen. Vielleicht war das alles ja nur ein Missverständnis.


  3. KAPITEL


  Während die Wut nachließ und ihr Adrenalinspiegel langsam wieder sank, kamen Sarah Bedenken. Sie stürmte blind die Straße entlang, ohne zu wissen, wohin ihre Füße sie trugen. War es wirklich klug gewesen, bei ihrem neuen Vermieter einzufallen und ihm ihre Wut entgegenzuschleudern? Vielleicht hätte sie in Ruhe mit ihm sprechen, ihm Gelegenheit geben sollen, sich zu erklären.


  Jetzt war sie vollends durcheinander. Das hatte sie sich anders vorgestellt. Frustriert lenkte sie ihre Schritte Richtung Hyde Park. Eigentlich war ihre Wut ja auch nicht verwunderlich. Wenn von einer Sekunde zur anderen die eigene Existenz bedroht war, konnte wohl kaum jemand ruhig und sachlich bleiben. Nun ja, sie jedenfalls konnte es nicht. Sie war noch immer völlig aufgewühlt.


  Sie stapfte den Weg im Park entlang. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander, und ihr Herz schlug in einem wilden Rhythmus. Mist! So ein Mist! Dieser Kerl hatte sie komplett aus der Fassung gebracht. Und dann sah er auch noch unglaublich gut aus. Und wie er duftete!


  Beim nächsten Atemzug glaubte sie einen Hauch seines Duftes in der Nase zu haben. Männlich herb, ein wenig Moschus, ergänzt durch eine leichte Zitrusnote. Und Moos? Sie war sich nicht ganz sicher. Es könnte auch das Aroma grünen Grases gewesen sein.


  Was das wohl für eine Praline ergäbe? Vielleicht wäre das eine gute Idee für das nächste Weihnachtsgeschäft. Für die Herren schwerere Aromen und für die Damen Rosennoten und etwas Bergamotte – um das Geheimnisvolle der Frau hervorzubringen. Eine Herrenmischung und eine Damenmischung.


  Vielleicht ließe sich das auf Mütter und Väter ausweiten. Aromen, die Geborgenheit und Schutz vermittelten. Die Pralinen mussten die Geschmacksknospen treffen und dabei die entsprechenden Gefühle hervorrufen. Schon sah sie die Köstlichkeiten vor sich. Mit der entsprechenden Verpackung konnte das ein Verkaufsschlager werden. Gab es ein schöneres Weihnachtsgeschenk als Liebe zum Naschen?


  Vergiss die Träumereien! schalt sie sich. So wie es aussieht, wird es keine nächste Weihnachtssaison geben. Zumindest nicht für dich und das Chocolate Dreams.


  Inzwischen hatte sie den Brunnen der Lebensfreude erreicht. Sonst vermittelten ihr das Wasserspiel und die tanzenden Figuren immer ein Gefühl der Leichtigkeit, sodass sie am liebsten mitgetanzt hätte. Doch heute passierte nichts. Der Brunnen vermochte sie nicht aufzuheitern, zu stark waren ihre Zweifel und Ängste.


  Sie hatte alles falsch gemacht. Die Rede, die sie sich zurechtgelegt hatte, ihr Vorsatz, ruhig zu bleiben, sachlich zu argumentieren – alles war dahin gewesen, als sie Jason Everdeen gegenübergestanden hatte. Seine Ausstrahlung hatte Gefühle in ihr wachgerufen, die völlig unpassend waren. Automatisch hatte sie auf Abwehr geschaltet, hatte die positiven Gefühle, die er in ihr auslöste, mit Gewalt verdrängt. Zurückgeblieben war der blanke Zorn wegen der Kündigung, und er hatte sich unkontrolliert über dem Mann entladen. Ihre Emotionen hatten das Kommando übernommen. Und sie hatte Jason Everdeen überhaupt nicht zu Wort kommen lassen.


  Sie stöhnte auf, als sie sich erinnerte, was sie ihm alles an den Kopf geworfen hatte. Wenn ich meinen Laden verliere, stehe ich vor dem Nichts! Aber ich habe das Chocolate Dreams mühsam aufgebaut, mit meinen eigenen Händen. Und Sie haben kein Recht, es mir wegzunehmen.


  Bevor er etwas hatte erwidern können, hatte sie ihn stehen lassen. Aber sie hatte keine Wahl, denn sie spürte, wie ihr die Tränen kamen. Das Letzte, was sie wollte, war vor ihm zu weinen. Also hatte sie ihm noch mit ihrem Anwalt gedroht. Dann hatte die Kraft sie verlassen. Schnell war sie davongestürmt, um nicht in der Empfangshalle zusammenzubrechen. Ihre Tränen gingen dieses Ungeheuer nichts an.


  Hatte sie ihm Unrecht getan? Wusste er überhaupt, wer sie war? Wie vielen Menschen kündigte er wohl im Laufe eines Tages den Mietvertrag? Vielleicht war er so überheblich, dass er sich nicht einmal die Namen der Menschen merkte, deren Existenz er zerstörte.


  Der Zorn war größer als ihre Bedenken und ihr schlechtes Gewissen. Jason Everdeen hatte ihr gekündigt. Basta. Wahrscheinlich war dieser feine Herr es nur nicht gewohnt, dass ihm seine Opfer so deutlich die Meinung sagten.


  Sarah brauchte Bewegung, um wieder klar denken zu können. Während ihre Füße den Weg wie von selbst fanden, dachte sie an den Vormittag zurück. Sie war durch den Park spaziert, die Sonne hatte geschienen. Sie war voller Lebensfreude gewesen, hatte Pläne gehabt, und ihre Welt war in Ordnung.


  Und jetzt? Sie sah ein, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Sie hätte in Ruhe mit Jason Everdeen sprechen sollen. Ihn so anzufahren und dann einfach wegzulaufen, brachte sie einer Lösung kein Stück näher. Ihr war klar, dass sie sich ihrem Vermieter noch einmal stellen musste. Sie musste sachlich und vernünftig mit Jason Everdeen reden. Aber sie konnte nicht zurück. Nicht jetzt. Erst musste sie Kraft tanken und sich beruhigen. So gut sie das konnte mit der drohenden Kündigung im Nacken. Endlich wusste sie, was sie brauchte. Es gab nur einen Ort, an dem sie Ruhe fand, wenn um sie herum das Chaos tobte. Zielstrebig lenkte sie ihre Schritte Richtung Notting Hill.


  Zurück im Chocolate Dreams musste sie Lissy natürlich alles erzählen, doch Sarah fasste sich kurz. Ihr war nicht nach Reden zumute. Alles in ihr sehnte sich nach der Ruhe ihrer Schokoladenküche, nach der konzentrierten Arbeit an einer neuen Rezeptur, deren Aromen sich allmählich miteinander mischten. Lissy war einfühlsam genug, sich bald zu verabschieden. Sie hatte ohnehin viel länger als üblich im Laden die Stellung gehalten.


  Sarah verschwand in der Küche. Sie würde es ja hören, wenn jemand in den Laden kam. Gespannt legte sie ihre Einkäufe vom Markt, die Lissy für sie in den Kühlschrank gepackt hatte, auf die Arbeitsplatte und sortierte sie. Wenn sie schon untergehen musste, dann zumindest mit einer besonderen Praline. Sie würde sich die Freude an der Arbeit nicht nehmen lassen. Das war sie sich und ihren Kunden schuldig. Und obendrein gab es keinen Ort, wo sie sich geborgener fühlte als in ihrer Schokoküche. Hier würde sie die Entspannung finden, die sie so dringend benötigte.


  Während sie die Veilchen vorbereitete und die Schokolade im Kupferkessel langsam schmolz, ließ ihre Verzweiflung nach und machte dem gewohnten Kampfgeist Platz. Gut so. Das mochte sie an sich. Sie hatte von ihrer Mutter gelernt, wie wichtig es war, selbst ihre Frau zu stehen. Auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie sie diesen Schicksalsschlag verkraften sollte und welche Weichen für ihren Lebensweg gerade gestellt wurden.


  Normalerweise stand sie nur in der Schokoküche, wenn Lissy vorne im Laden die Stellung hielt. Beides gleichzeitig funktionierte nicht gut, denn wenn die Schokolade richtig temperiert war, musste man sie sofort verarbeiten. Nur so war die perfekte Qualität gewährleistet. Nur mit dem richtigen Timing konnte sie die Aromen zur vollen Entfaltung bringen und den Glanz auf die süßen Kunstwerke zaubern. Es war eigentlich unmöglich, zwischendurch nach vorne zu huschen und einen Kunden zu bedienen. Aber heute war ohnehin alles durcheinander. Und da samstags so kurz vor Ladenschluss meist nur wenige Kunden kamen, riskierte Sarah den Balanceakt zwischen Herstellung und Verkauf. Sie musste jetzt einfach Pralinen herstellen, nur so konnte sie ihre Nerven beruhigen und ihre Mitte wiederfinden.


  Schon bald hielt sie die Nase über die Schüssel mit der Blütensahne und schnupperte. Das würde die perfekte Frühlingsganache werden. Sarahs Geschmacksknospen kribbelten voller Vorfreude. Sie konnte es kaum abwarten, die Füllung in die Pralinenformen fließen zu lassen. Die Formen hatte sie bereits gegossen. Zartbitter – der perfekte Kontrast zur Vollmilch-Sahne-Ganache.


  Aber etwas Geduld brauchte sie noch. Pralinenherstellung war nichts für Eilige. Gerade deshalb liebte sie diese Arbeit so. Sie stand in ihrer Schokoküche und konzentrierte sich mit allen Sinnen, ließ sich berauschen von den unterschiedlichen Düften. Natürlich musste sie als anspruchsvolle Schokokünstlerin auch immer wieder probieren, an den Rezepten feilen und sie bei Bedarf anpassen. Die Feinheiten entschieden über den Unterschied zwischen einer guten Praline und einem Geschmacksfeuerwerk – und genau das wollte sie ihren Kunden bieten. Deshalb hielt sie sich an die strenge Rezeptkontrolle. Naturprodukte waren niemals gleich, Pfeffer konnte je nach Ernte milder oder schärfer ausfallen, Vanille besaß je nach Schote eine unterschiedliche Intensität.


  Ob Mr. Everdeen wohl lieber blumige Pralinen oder feurige Sorten mochte?


  Erschrocken zuckte Sarah zusammen. Wieso musste sie ausgerechnet jetzt an Jason Everdeen denken? Er hatte in ihrem Kopf nichts zu suchen. Energisch verbot sie sich weitere Gedanken an ihn.


  Mit gleichmäßigen Bewegungen führte sie das Hackmesser über das Brett und gab kurz darauf die zerkleinerten Pistazien in die Pfanne. Durch das schonende Rösten schloss sie die Aromen auf, was den Geschmack abrundete. Während sie auf den richtigen Moment wartete, um die Pfanne von der Hitze zu nehmen, mörserte sie drei rote Pfefferkörner. Kurz überlegte sie, ob sie noch ein Korn mehr nehmen sollte, aber nein, das wäre zu viel. Der Pfeffer sollte nur eine Bereicherung sein und nicht bis in das Geschmacksbewusstsein der Kunden dringen.


  Das Glockenspiel der Ladentür riss Sarah aus ihrer Konzentration. Sie hatte es tatsächlich geschafft, fünf Minuten nicht an die Kündigung und nicht an Jason Everdeen zu denken, doch kaum tauchte sie aus ihrer Trance auf, waren die Probleme wieder da. Sie schwenkte die Pistazien und rief durch die Tür in den Laden hinein:


  „Bin gleich da. Einen kleinen Augenblick Geduld, bitte!“


  Sie würde die Pistazien langsam weiterrösten lassen. Falls der Kunde zu lange brauchte, musste sie eben zwischendurch schnell nach hinten springen und sie schwenken. Ein letzter Blick auf die Schokolade – auch die brauchte noch ein paar Minuten. Perfekt!


  „Guten Tag. Herzlich willkommen im Chocolate …“ Der Rest blieb ihr im Hals stecken. Vor ihr stand der Mann, der sich seit ihrem Zusammentreffen ständig in ihre Gedanken zu stehlen versuchte. Der Mann, der schuld an dem ganzen Chaos war. Sarah starrte ihn an. Es hatte ihr die Sprache verschlagen.


  „Hallo“, sagte er, und das Timbre seiner Stimme ging ihr durch und durch. Jason Everdeen. Erneut schaltete sie auf Abwehr.


  „Was wollen Sie? Sie haben nicht das Recht, hier einfach reinzumarschieren und Ihren Besitz in Augenschein zu nehmen. Noch ist es mein Laden. Wenn Sie die Räumlichkeiten besichtigen wollen, vereinbaren Sie bitte einen Termin.“


  Sie überlegte, ob sie ihn einfach vor die Tür setzen durfte. Einem ungebetenen Kunden konnte sie notfalls Hausverbot erteilen – wobei sie noch nie in die Verlegenheit gekommen war. Doch wie sah es mit dem Hauseigentümer aus?


  Er hob beschwichtigend die Hände und lächelte sie an. Ach du meine Güte, schoss es ihr durch den Kopf. Dieser Mann machte aus ihren Knien geschmolzene Schokolade und ließ ihren Magen kribbeln, als tanzten hundert Schmetterlinge darin herum. Bevor sie noch länger auf ihr Recht als Ladeninhaberin pochen konnte, sprach er weiter.


  „Ich weiß, dass Sie wütend auf mich sind. Ich bitte Sie in aller Form um Verzeihung. Es ist nicht meine Absicht, Sie in derartige Nöte zu stürzen. Bitte glauben Sie mir das. Es ist auch absolut nicht notwendig, mir mit ihrem Anwalt zu drohen. Lassen Sie uns doch in Ruhe miteinander sprechen.“


  Hm. Das klang ja ganz versöhnlich, doch sie blieb misstrauisch. Er behauptete zwar, dass es ihm leidtäte, sagte aber nicht, welche Konsequenzen er daraus ziehen würde. Ob Jason Everdeen ihr mit Vergnügen oder mit Bedauern die Existenzgrundlage nahm, machte für sie keinen Unterschied. Sie beschloss, aufs Ganze zu gehen.


  „Schön. Dann lassen Sie uns die Sache aus der Welt räumen. Wir müssen auch gar nicht lange reden. Nehmen Sie die Kündigung zurück und lassen Sie mir meinen Lebenstraum. Ganz einfach.“


  Sie beobachtete ihn genau und wartete auf seine Reaktion. War er wirklich so nett, wie er vorgab, oder versuchte er sie zu täuschen?


  „Bitte, Mrs. Finley, so einfach ist die Angelegenheit nicht. Aber ich verspreche Ihnen, ich werde …“


  „Was?“, schrie sie ihn an, ohne sich seine Ausflüchte zu Ende anzuhören. Sofort kochte die Wut in ihr hoch. „Sagen Sie nicht, Sie lassen mir notfalls mehr Zeit, etwas anderes zu finden. Sie haben doch keine Ahnung!“ Sie hielt inne, als ihr der Geruch nach Verbranntem in die Nase stieg. Die Pistazien!


  Mit schnellen Sprüngen hechtete Sarah in die Schokoküche und riss die Pfanne vom Feuer. Sie musste husten, der Qualm trieb ihr Tränen in die Augen.


  „Wo ist der Feuerlöscher?“ Die Stimme, die ihr fast schon vertraut vorkam, drang durch den Rauch zu ihr. Sie knallte die Pfanne mit den verkohlten Pistazien in die Spüle und wedelte mit den Händen, um den Qualm zu vertreiben.


  „Es brennt nichts, nur die Pistazien sind verkohlt.“ Im nächsten Moment sah sie, dass auch aus dem Kupferkessel Qualm aufstieg. Sie sprang hin und schaltete ihn aus. „Und die Schokolade“, fügte sie hinzu.


  Vermutlich dachte er jetzt, dass sie eine Gefahr für sein Eigentum war, und wandelte die reguläre Kündigung in eine fristlose um – wegen akuter Unfähigkeit der Mieterin. Mit dem Handrücken wischte sie sich über die Stirn.


  Auch egal. Fristgerecht oder fristlos ändert nichts. Alles ist in Rauch aufgegangen. Die Pistazien, die Schokolade. Genau wie meine Träume. Plötzlich schluchzte sie auf, und als Mr. Everdeen zu ihr kam und den Arm um sie legte, war sie zu schwach, um sich zu wehren. Im Gegenteil. Sie lehnte sich an ihn und genoss für einen Moment das Gefühl der Geborgenheit. Er strich ihr zögerlich über den Rücken, während sie sein Hemd nass weinte.


  Als sie sich etwas beruhigt hatte, wurde ihr die Ungeheuerlichkeit der Situation bewusst. Ihr Herz stolperte vor Aufregung über die ungewohnte Nähe. Doch schon in der nächsten Sekunde hatte sie sich gefasst. Sauerstoff. Sie brauchte Sauerstoff. Als Sarah durchatmen wollte, reizte der Rauch ihre Bronchien, und sie musste wieder husten.


  „Wir müssen lüften!“, sagte sie.


  Während Jason Everdeen die Fenster aufriss, ging sie nach vorn und öffnete die Ladentür. Durchzug.


  „Sie würden mir einen großen Gefallen tun, wenn Sie mit mir essen gingen.“ Seine Stimme war ganz nah. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass er hinter sie getreten war.


  Essen gehen, was soll das denn jetzt? Sie musterte ihn irritiert. War das eine neue Masche, sie von der Unabwendbarkeit der Kündigung zu überzeugen? Oder dachte er, so ein armes Hascherl wie sie wäre eine leichte Beute? Sie trat einen Schritt zurück und schüttelte entschieden den Kopf. Die Gänsehaut, die seine Nähe ihr verursachte, versuchte sie zu verscheuchen, indem sie sich über die Arme rieb. Er war der Feind, und sie musste sich gegen ihn zur Wehr setzen. Auf keinen Fall durfte sie auch noch gute Miene zum bösen Spiel machen. Sie würde nicht kampflos aufgeben.


  „Nein. Sicher nicht“, antwortete sie. „Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass ich in Ihrer Gegenwart auch nur einen Bissen runterbringen könnte?“


  Im nächsten Moment bedauerte sie ihre Worte. Persönliche Beleidigung war eigentlich unter ihrem Niveau.


  Doch zu ihrer Überraschung fing ihr neuer Vermieter schallend an zu lachen. Was war denn jetzt passiert? Als er sich wieder beruhigt hatte, lächelte er sie offen an.


  „Ich wusste ja, dass ich kein Frauenschwarm bin, aber so deutlich hat mich noch keine abgewiesen. Finden Sie mich wirklich dermaßen abstoßend?“


  Sarah spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde. Sicher war sie jetzt knallrot. Aber sie hielt seinem Blick stand.


  „Mr. Everdeen, ich bitte Sie. Wie könnte ich Sie abstoßend finden? Ich kenne Sie doch gar nicht. Aber Sie werden sicher verstehen, dass ich keinen Wert darauf lege, das zu ändern. Immerhin sind Sie derjenige, der mit einer Unterschrift alles kaputtmacht, was ich mir über die Jahre aufgebaut habe. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Ich muss den Laden abschließen und das Chaos in der Schokoküche beseitigen. Schönen Tag noch.“


  „Nein. Tut mir leid. So einfach funktioniert das nicht. Als Ihr Vermieter ist es meine Pflicht, sicherzustellen, dass wirklich keine Brandgefahr mehr besteht. Und da ich die Ursache für dieses Desaster bin, ist es außerdem meine Pflicht, Ihnen zumindest die Pfanne und den Kessel zu ersetzen. Was meinen Sie, sollen wir in den Großmarkt fahren und Ersatz besorgen?“


  Sarah starrte den Mann verdutzt an, die Arme vor der Brust verschränkt. Sie bemühte sich, finster dreinzuschauen, musste aber lächeln. Das schlechte Gewissen stand ihm förmlich ins Gesicht geschrieben. Trotzdem schüttelte sie den Kopf. Sie wollte keine Almosen.


  „Ersatz wird nicht nötig sein, vielen Dank. Es ist nichts passiert, was ich nicht mit Wasser und Spülmittel wieder herrichten könnte. Und wie Sie sicher merken, ist auch der Rauch bereits abgezogen. Kein Grund also, noch länger Ihre Zeit hier zu vergeuden.“ Sie wies Richtung Tür.


  Er machte einen Schritt, jedoch nicht Richtung Ausgang, sondern auf sie zu.


  „Lassen Sie mich Sie zum Essen einladen. Zur Wiedergutmachung.“ Es war eine Bitte, doch sein Tonfall hatte etwas Bestimmendes.


  Himmel, dieser Mann konnte wirklich hartnäckig sein. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass diese Einladung auch eine Chance bedeuten konnte. Vor lauter Abwehr hatte sie gar nicht daran gedacht. Was, wenn sie ihn beim Essen von sich und dem Chocolate Dreams überzeugen konnte, sodass er die Kündigung zurücknahm? Entschlossen lächelte sie ihn an und nickte.


  „Einverstanden. Ich gehe mit Ihnen essen. Aber zuerst muss ich den Rauch aus meinen Haaren waschen und nach Florence sehen.“


  Er sah sie überrascht an, fing sich aber gleich wieder und nickte verständnisvoll.


  „Ich wusste nicht, dass Sie ein Kind haben. Selbstverständlich können sie die Kleine auch mitbringen. Gar kein Problem.“


  Für einen Moment spielte Sarah mit dem Gedanken, ihn in dem Glauben zu lassen. Wenn sie ein Kind hätte, würde das vielleicht sein Mitleid erregen und sie könnte ihn leichter überzeugen, dass er sie nicht aus dem Haus werfen durfte. Aber nein, das war nicht ihre Art. Sie würde nur mit fairen Mitteln kämpfen. Lügen war ihr zuwider.


  „Ich glaube, Florence wäre nicht sehr begeistert von einem Restaurantbesuch. Er ist nicht sehr umgänglich und – nun ja, ich kann es nicht anders sagen: Er schmatzt etwas beim Fressen, und seine Tischmanieren sind nur bedingt gesellschaftsfähig.“ Als sie seinen verwirrten Gesichtsausdruck sah, musste sie lachen. „Florence ist mein Kater.“


  War das Erleichterung in seinem Blick?


  „Darf ich Sie in einer Stunde abholen?“


  Vollmilch, ging es ihr durch den Kopf, als sie ihm fest in die Augen blickte, während sie über seine Frage nachdachte. Seine Iris hatte die Farbe zartschmelzender Vollmilchschokolade.


  4. KAPITEL


  Jason war wirklich kein Dummkopf. Tom mochte zwar über den lockeren Lebenswandel seines Bruders durchaus hin und wieder die Nase rümpfen, doch ein Händchen fürs Geschäft konnte er ihm nicht absprechen.


  Während er bei Giovanni saß und auf Sarah wartete, dachte Tom über den Nachmittag nach. Was hatte diese Frau nur an sich, das ihn derart durcheinanderbrachte? Wieso beschäftigte ihn ihr Schicksal überhaupt?


  Jason und er hatten eine klare Trennung der Geschäftszweige vereinbart. Tom kümmerte sich um die Hotels und Jason um die Bäckereien. Keiner mischte sich in die Angelegenheiten des anderen ein. So war es ausgemacht, daran hielten sie sich seit Jahren. Und das mit außerordentlichem Erfolg – wenn man die florierenden Betriebe und die durch die Decke schießenden Bilanzen betrachtete. Warum also musste Tom ausgerechnet jetzt dieses Familiengesetz brechen? Was wollte er überhaupt von dieser Pralinenmacherin? Und was erwartete sie von ihm? Ein Wunder?


  Ein Date jedenfalls nicht. Seinen Vorschlag, sie abzuholen und gemeinsam zum Italiener zu gehen, hatte sie strikt abgelehnt. Da hatte selbst seine sonst so wirksame Überzeugungskunst versagt, mit der er schon etliche Geschäftspartner entgegen ihrer anfänglichen Meinung zu einer Zusage hatte bewegen können. Wahrscheinlich hatte sie sogar recht, schließlich war dieses Essen wirklich kein Date. Für sie war es vermutlich ein Geschäftsessen mit Jason Everdeen, das über ihre Zukunft entscheiden sollte. Doch was war es für ihn?


  Seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte – wutschnaubend und gleichzeitig so zart und verletzlich –, sann er über Sarah nach und über die Empfindungen, die sie in ihm auslöste. Doch bislang hatte ihn alles Grübeln kein Stück weitergebracht. Seine eigenen Gefühle gaben ihm Rätsel auf. Diese Frau faszinierte ihn, brachte etwas in ihm zum Klingen, von dem er schon nicht mehr gedacht hatte, dass es noch vorhanden war. Mehr konnte er nicht sagen. Ausgerechnet jetzt funkte immer wieder die Erinnerung an Evelyn in seine Gedanken, was ihm nicht gerade half, sein inneres Chaos zu sortieren. Er fühlte sich verunsichert.


  Wie war er dazu gekommen, sie zum Essen einzuladen? Und was hatte er überhaupt in ihrer Schokoladenmanufaktur zu suchen gehabt?


  Sie hatte den Kampf noch nicht aufgegeben, das war ihm klar. Sie dachte, er wäre der neue Vermieter und damit der Schlüssel zur Lösung ihrer Probleme. Mit seiner Ausstrahlung als Mann hatte es nichts zu tun, dass sie seine Einladung zum Essen schließlich angenommen hatte. Da machte er sich nichts vor. Der Frauenheld in der Familie hieß Jason, und das war auch gut so. Aber er war es, der jetzt hier saß und auf Sarah Finley wartete, eine Frau, die er gerade erst ein paar Stunden kannte. Ohne es zu ahnen, stellte sie seine Gefühle auf den Kopf.


  Er hatte nichts getan, um die Verwechslung aufzuklären. Er wusste selbst nicht, wieso er Sarah weiterhin in dem Glauben ließ, er wäre Jason. Nur deshalb hatte sie in diese Verabredung eingewilligt.


  Aber was erhoffte er sich? Irgendetwas an Sarah zog ihn unwiderstehlich an. Er wollte mehr erfahren über diese Frau und ihrer Leidenschaft für Pralinen, wollte sie als Menschen kennenlernen, ihre verborgenen Seiten entdecken. Und er wollte sie in den Armen halten, ihren Duft atmen und ihre Lippen schmecken.


  Er erschrak über diesen Gedanken. So ein Quatsch! rügte er sich selbst. Jetzt schnappst du über. Reiß dich gefälligst zusammen.


  Fest entschlossen, den Irrtum aufzuklären, war er ins Chocolate Dreams aufgebrochen. Vor dem Haus hatte er sich einen Moment Zeit genommen, um es sich anzuschauen. Die Fassade hatte schon bessere Zeiten gesehen, und eines der Fenster hatte einen Riss, aber das waren Kleinigkeiten. Die Bausubstanz schien in Ordnung zu sein.


  Vor allem hatte der Laden die perfekte Lage. Nahe der Portobello Road, wo reichlich Laufkundschaft unterwegs war: Berufstätige auf dem Weg zur Arbeit, in der Mittagspause, auf dem Weg nach Hause, Familien mit Kindern, Rentner – das Publikum in der Gegend war bunt gemischt. Stammkunden für die Bäckerei würde man im Handumdrehen akquirieren, da war er sicher. Ein Mischgebiet aus Läden und Wohnungen bot sich für ein Ladengeschäft eigentlich immer an. Er sah die nächste Everdeen-Filiale vor sich, genauso wie Jason sie gesehen haben musste, sonst hätte er nicht umgehend die Kündigung für die Schokoladenmanufaktur ausgesprochen.


  Inzwischen verstand er auch, weshalb Sarah sich solche Sorgen um ihren Laden machte. Die Pralinenherstellung wäre wohl weniger das Problem, aber einen besseren Verkaufsraum hätte sie kaum finden können. Und wie er den Unterlagen in Jasons Büro entnommen hatte, hatte der Vorbesitzer den Laden vergleichsweise günstig vermietet, statt das volle Potenzial der Lage auszuschöpfen. Kein Wunder, dass der Mann in finanziellen Schwierigkeiten steckte.


  Das Objekt war ein guter Fang für den Everdeen-Clan. Auch wenn das für die Mieterin Pech bedeutete. Er würde mit ihr sprechen, ihr die Sachlage erklären. Wenn nötig konnte er ihr sicher auch unter die Arme greifen bei der Suche nach einem neuen Laden. Vielleicht war die Lage dann nicht mehr so optimal, aber es würde sich bestimmt etwas finden, womit sie zufrieden sein konnte. Tom hatte nicht umsonst reichlich geschäftliche Kontakte geknüpft.


  Bevor er den Laden betreten hatte, hatte er noch eine Weile das Kommen und Gehen der Kunden beobachtet. Sie alle verließen das Geschäft irgendwie zufrieden, manche mit einem Lächeln auf den Lippen. Ob es stimmte, dass Schokolade glücklich machte?


  Seine Neugier wuchs. Er drückte die Tür auf, trat ein und stellte überrascht fest, dass er allein im Verkaufsraum war. Keine Kunden und auch keine Verkäuferin in Sicht. Aus dem hinteren Raum hörte er leise Geräusche. Er hatte die Zeit genutzt, um sich umzusehen. Was für eine besondere Atmosphäre. Die Einrichtung, der Duft, die Musik – alles trug eine persönliche Handschrift.


  Endlich betrat Sarah das Restaurant. Ein Kellner ging auf sie zu, doch sie hatte Tom bereits entdeckt. Er lächelte ihr zu und sog scharf die Luft ein bei ihrem Anblick. Sie sah umwerfend aus. Der knöchellange, cremefarbene Sommerrock und die Bluse mit Spitzeneinsatz unterstrichen ihre zarte Figur. Um die schmalen Hüften hatte sie locker einen geflochtenen Gürtel geschlungen. Die blonden Locken umrahmten ihr feines Gesicht.


  Er nahm ihre Erscheinung in sich auf, während Sarah mit dem Kellner sprach. Jetzt zeigte sie in seine Richtung, schenkte dem Kellner ein Lächeln und kam zu ihm an den Tisch.


  Überschwänglich erhob er sich und breitete die Arme aus. Am liebsten hätte er sie fest umarmt und auf die Wange geküsst. Doch sie stand steif vor ihm und streckte ihm förmlich die Hand entgegen.


  „Hallo. Hier bin ich also“, sagte sie. Ihre Stimme klang kühl, was zu ihrer ablehnenden Körperhaltung passte. Die Liebenswürdigkeit, die sie dem Kellner gerade noch gezeigt hatte, war wie weggewischt.


  Tom fühlte sich, als hätte sich ein Eisregen über ihm ergossen. Betreten räusperte er sich und rückte ihr den Stuhl zurecht, um seine Verlegenheit zu überspielen. Was hatte er denn erwartet? Dass sie so tat, als wären sie Freunde?


  Sobald sie sich gesetzt hatten, schien sich eine dröhnende Stille zwischen ihnen auszubreiten. Zum Glück spielte leise Klaviermusik im Hintergrund. Tschaikowsky. Doch das Rumoren und leise Lachen, das von den Nachbartischen zu ihnen herüberwehte, verscheuchte die Musik. Mit den Klängen verschwand auch sein Gefühl der Geborgenheit. Zwischen ihnen herrschte Schweigen, während um sie herum das Leben sprudelte.


  Erneut räusperte er sich – mit dem Ergebnis, dass er richtig husten musste. Sie beobachtete ihn mit leicht hochgezogenen Augenbrauen, sagte aber weiterhin kein Wort. Als er sich beruhigt hatte, gab er sich einen Ruck.


  „Ich freue mich wirklich sehr, dass Sie gekommen sind, Sarah.“


  Sie musterte ihn auf ihre unvergleichliche Art. Das Kerzenlicht ließ ihre blauen Augen funkeln wie einen Himmel mit unzähligen Sternen. Du benimmst dich ja wie ein verliebter Teenager, schalt er sich in Gedanken.


  „Danke, Jason.“ Sarah nickte. „Verraten Sie mir, wieso Sie so erpicht darauf waren, mit mir Essen zu gehen?“


  Genau das war es, was ihn an ihr so über die Maßen beeindruckte. Sie fackelte nicht lange, sie war geradeheraus, ohne unhöflich oder plump zu wirken. Wie bei ihrem ersten Zusammentreffen sprach sie auch jetzt direkt aus, was ihr auf der Seele lag. Doch dieses Mal beschimpfte sie ihn nicht und stürmte anschließend davon. Nein, sie gab ihm Gelegenheit, sich zu erklären, blickte ihm offen und neugierig in die Augen und wartete ab.


  Jetzt wäre der richtige Moment, das Missverständnis aufzuklären. Es war höchste Zeit, dass er ihr sagte, wer er wirklich war. Doch Tom zögerte.


  „So genau weiß ich das gar nicht.“ Zumindest in diesem Punkt beschloss er ehrlich zu sein. Er bemerkte ihren fragenden Blick und sprach weiter. „In erster Linie freue ich mich, in so charmanter Gesellschaft essen zu gehen. Außerdem möchte ich mit Ihnen zusammen überlegen, ob es nicht eine Lösung für Ihr Problem geben könnte.“ Als sie nicht reagierte, fügte er hinzu: „Ich habe Beziehungen. Sicher finden wir einen neuen Standort für das Chocolate Dreams.“


  Er beobachtete, wie Sarah mühsam schluckte. Eine Ader an ihrem Hals pulsierte, und sie knetete nervös ihre Hände – genau wie er seine vor einigen Minuten.


  „Sie verstehen das nicht, Jason. Es geht nicht um irgendeinen Standort. Ich habe meine ganze Liebe in diesen Laden gesteckt. Die Einrichtung, die Lage, die Wohnung direkt darüber – es ist einfach perfekt. Ich habe mir in den vergangenen Jahren einen Kundenstamm aufgebaut. Zum Teil sind es ältere Menschen, die mir nicht ohne weiteres an einen neuen Standort folgen können.“


  Ihre Augen schimmerten feucht, ihre Stimme zitterte. Es zog ihm das Herz zusammen, sie so leiden zu sehen. Sie atmete tief durch.


  „Wieso muss es unbedingt meine Manufaktur sein? Wieso können Sie nicht einen anderen Laden für eine weitere Everdeen-Filiale suchen?“


  Weil ich nicht Jason bin? Weil mein Bruder dieses Haus nun mal gekauft und sich diesen Standort in den Kopf gesetzt hat?


  „Okay. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Ich setze mich nächste Woche mit meinem Team zusammen, und wir besprechen alles. Wir werden intensiv nach einer Lösung suchen, und ich ruhe nicht, ehe alle Beteiligten zufrieden sind. Das verspreche ich Ihnen.“


  Die Erleichterung ließ Sarahs Lider flattern, ihre Finger zitterten. Zögerlich nickte sie.


  „Aber unter einer Bedingung!“, fügte er hinzu, und sie zuckte zusammen. „Wir sprechen erst wieder über die Angelegenheit, wenn ich mit meinem Team geredet habe. Heute machen wir uns einen schönen Abend.“ Er streckte ihr über den Tisch die Hand hin. „Deal?“


  Ihre zarte Hand verschwand fast in seiner, aber sie erwiderte den Händedruck fest.


  „Deal.“ Wie um den Beschluss zu bekräftigen, wechselte sie das Thema: „Was meinen Sie, ob es hier Spaghetti Carbonara gibt? Ich muss gestehen, ich bin verrückt danach.“


  Genau wie ich, dachte Tom und konnte es kaum glauben. Gab es doch so etwas wie Schicksal? Im nächsten Moment verflog seine Freude, als ihm wieder einfiel, dass er sich noch immer hinter der Identität seines Bruders versteckte.


  Was tue ich nur? fragte er sich. Weshalb gestehe ich dieser wundervollen Frau nicht endlich, dass es sich um eine Verwechslung handelt? Schließlich konnte er ihr ebenso gut versprechen, mit Jason zu reden. Doch irgendwie fühlte er sich sicherer, solange sie dachte, er wäre Jason. Gleichzeitig schämte er sich ein bisschen für sich selbst. Sicherer! Als ginge eine Gefahr von dieser zarten Frau aus.


  Allerdings hätte er auch nie gedacht, dass eine Gefahr von Evelyn ausgehen könnte, der Frau, die er geliebt hatte. Er hatte ihr voll und ganz vertraut, hätte beinahe ja gesagt. Beinahe.


  „Meine Kunden haben mir schon von diesem Restaurant vorgeschwärmt“, erzählte Sarah, die natürlich nicht ahnte, was für ein Chaos sie in Tom auslöste. „Es soll der beste Italiener in ganz London sein.“


  „Warten Sie, bis Sie den ersten Bissen gekostet haben, dann werden Sie verstehen, was die Menschen so zum Schwärmen bringt.“


  Der Kellner kam, und sie bestellten. Als hätten sie sich abgesprochen, wählten beide einen kleinen Salat mit Gambas als Vorspeise und Spaghetti Carbonara als Hauptgang. Den Abschluss sollte ein Tiramisu bilden, nach dem Rezept von Giovannis Nonna.


  „Wenn hier schon steht, nach dem Rezept seiner Großmutter, dann weckt das natürlich hohe Erwartungen“, bemerkte Sarah mit einem letzten Blick auf die Speisekarte.


  „Was sagen Sie, wenn ich Ihnen verrate, dass ich die Nonna sogar vor einigen Jahren persönlich kennenlernen durfte?“, fragte Tom. „Ich verspreche Ihnen, Sie werden Ihre Finger einzeln ablecken, so köstlich ist es.“


  Das Kerzenlicht flackerte, die Musik füllte leise und unaufdringlich den Raum, und sie stießen mit einem Glas Weißwein an, ehe sie sich über die Vorspeise hermachten, die wie immer ein Meisterwerk war. Tom war seit Jahren mit Giovanni befreundet und hatte sogar schon versucht, ihn als Chefkoch für das Everdeen-Hotel in London zu gewinnen. Bedauerlicherweise ohne Erfolg.


  Heute Abend kochte Giovanni in Sizilien. Seine Schwester heiratete, und natürlich hatte er es sich nicht nehmen lassen, das Fest auszurichten. Das kam Tom gelegen, sonst hätte er für das Essen mit Sarah ein anderes Restaurant aussuchen müssen, um seine Tarnung nicht zu gefährden.


  Als die Spaghetti serviert wurden, war die Stimmung zwischen ihnen bereits deutlich lockerer. Sie plauderten über London und über ihre jeweiligen Lieblingsplätze in der Stadt.


  „Diese Spaghetti sind umwerfend“, schwärmte Sarah, nachdem sie gekostet hatte. „Ich werde nie wieder Spaghetti Carbonara essen können, ohne sie mit dieser Köstlichkeit zu vergleichen. Und glauben Sie mir, ich habe schon etliche Portionen davon verdrückt.“


  „Wenn ich mir so Ihre zarte Figur betrachte, fällt es mir schwer, Ihnen das zu glauben“, neckte Tom seine Tischpartnerin.


  „Die Welt ist ungerecht“, verkündete sie, nachdem sie einen weiteren Bissen verzehrt hatte, und lachte. „Zumindest behauptet Lissy das immer.“


  Er legte den Kopf schief und sah sie fragend an.


  „Lissy ist meine beste Freundin und meine Mitarbeiterin. Sie ist eine wundervolle Frau, temperamentvoll und mit fantastischen Kurven.“ Um zu unterstreichen, was sie damit sagen wollte, malte sie Kurven in die Luft.


  Er lächelte. „Lassen Sie mich raten. Lissy ist neidisch auf Ihre Figur?“


  Sie nickte und lachte wieder. „Genau. Sie kann gar nicht fassen, dass ich so gerne esse und dabei so dünn bleibe. Aber ich kann nichts dafür. Und ich gäbe einiges dafür, auch so aufregende Kurven zu haben wie sie.“


  „Mit Verlaub. Ich finde Sie perfekt. Und absolut aufregend.“ Oh nein! Das war ihm rausgerutscht. Jetzt dachte sie sicher, er wollte mit ihr flirten. Wieso redete er so einen Unsinn?


  Weil es die Wahrheit ist. Die Erkenntnis schnürte ihm die Kehle zu. Diese Frau war umwerfend schön, witzig, charmant und klug. Was war nur mit ihm los? Keine Frauen – daran hielt er sich seit Jahren. Wieso schaffte sie es, dass er seine Vorsätze innerhalb kürzester Zeit über den Haufen warf? Verzweifelt überlegte er, was er Unverfängliches sagen sollte.


  „Ist Spaghetti Carbonara eigentlich auch Ihr Lieblingsgericht?“, fragte sie und rettete ihn damit. Sie sah nicht nur aus wie ein Engel, sie war auch einer.


  „Nudeln machen glücklich. Ich habe zwar nichts gegen ein gutes Stück Fleisch hin und wieder, ein ordentliches Steak oder auch einen Lammbraten, aber Nudeln liebe ich schon, seit ich ein kleiner Junge war. Und da ich hier seit Jahren esse, weiß ich, dass Giovanni die die besten Spaghetti Carbonara der Welt zubereitet.“


  „Wenn Sie ihn so gut kennen, haben Sie vielleicht schon versucht, ihm sein Geheimnis zu entlocken?“ Sie kostete etwas von der Soße. „Irgendetwas ist darin, was den Geschmack ganz besonders zur Geltung bringt. Aber ich komme nicht drauf.“


  „Hoffnungslos. Glauben Sie mir, ich habe alles probiert. Giovanni ist verschwiegener als ein Mönch, der ein Schweigegelübde abgelegt hat.“


  Er genoss die lockere Unterhaltung zwischen ihnen. Seit Jahren hatte er keinen so angenehmen Abend mit einer Frau verbracht. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal einfach nur geplaudert und gegessen hatte, ohne dabei über das Geschäft, irgendwelche Probleme oder Geschäftspläne zu sprechen. Feierabend gab es für ihn normalerweise nicht.


  Plötzlich fühlte er sich vollkommen gelöst und frei. Als wären ihm schwere Lasten von den Schultern genommen worden.


  „Ich liebe diese Musik“, sagte er, als das Dessert serviert wurde.


  „Wundervoll“, stimmte sie ihm zu, ohne zu zögern. „Mozart. Das Klavierkonzert Nummer 23. Eins meiner Lieblingsstücke.“ Sie wiegte sich leicht zur Musik.


  Er ließ die Hand sinken, mit der er gerade nach seiner Espressotasse hatte greifen wollen, und starrte sie fassungslos an.


  5. KAPITEL


  „Habe ich etwas Falsches gesagt?“, fragte Sarah. Seine Stimmung hatte sich schlagartig gewandelt. Eben war er noch locker und gelöst gewesen, jetzt starrte er sie entsetzt an. Er war sogar etwas blass geworden. Hatte er einen Geist gesehen? Was war denn so schlimm daran, dass sie Mozart mochte?


  Der Spuk dauerte nur Sekunden, dann hatte Jason wieder ein warmes Lächeln auf den Lippen. Hatte sie sich das alles nur eingebildet?


  Als er ganz normal weitersprach, erschien ihr der Moment unwirklich. Das Timbre seiner Stimme ging ihr wieder durch und durch. Es ließ ihren Körper kribbeln. Sie verdrängte den unangenehmen Augenblick. Sie war einfach viel zu misstrauisch und auf der Hut, das war das Problem, nicht er. Sie hatte verlernt, mit einem anderen Menschen außer Lissy eine unbeschwerte Zeit zu verbringen. Vor allem mit einem Mann!


  „Was sagen Sie zum Dessert?“ Elegant überging er ihre Frage. „Habe ich zu viel versprochen?“ Er schob sich eine Gabel Tiramisu in den Mund und verdrehte genüsslich die Augen.


  „Es ist unglaublich köstlich. Jetzt tut es mir direkt leid, dass ich nicht längst der Empfehlung meiner Kunden gefolgt bin und früher hier essen war. Aber so ist das eben, wenn man ein Geschäft hat. Ich gehe nicht oft aus.“


  „Und ihr Freund hat keine Einwände, wenn Sie sich derart in Ihrer Arbeit vergraben?“


  Aha. Er wollte wissen, ob sie einen Freund hatte. Geschickt verpackt, aber nicht geschickt genug, um ihr nicht aufzufallen. Wieder schaltete sie auf Abwehr, ohne dass sie es verhindern konnte.


  „Ich nehme an, dass Sie eigentlich wissen wollen, ob es einen Mann in meinem Leben gibt. Richtig?“


  Er lachte und zuckte mit den Schultern. „Nennen wir es männliche Neugier. Ich wollte es lediglich diplomatisch verpacken. Aber ich merke schon, Umwege lassen Sie mir nicht durchgehen.“ Er machte eine kurze Pause, dann setzte er hinzu: „Und? Gibt es jemanden?“


  Sie antwortete nicht gleich auf seine Frage. „Ich mag ehrliche und direkte Menschen. Es hat etwas Unaufrichtiges, wenn man nicht zu dem steht, was man tut und sagt, sondern es zu verschleiern versucht.“ Sie war sich bewusst, dass sie ihn mit ihrer Direktheit möglicherweise vor den Kopf stieß. Aber er sollte wissen, dass Unehrlichkeit ihr ein Gräuel war. Lügner hatten in ihrem Leben keinen Platz. Ohne Wenn und Aber.


  Er ließ sie nicht aus den Augen und zeigte auch keinerlei Reaktion auf ihre Ansage, sondern saß einfach nur abwartend da.


  „Also gut.“ Sie seufzte. „Da Sie es so genau wissen wollen: nein. Es gibt niemanden. Und es wird auch niemanden geben. Mein Leben ist perfekt, wie es ist. Florence, Lissy, die Schokolade und ich – und meine Kunden natürlich.“


  „Was ist mit Familie, Kindern? Haus, Garten, Hund? Träumen Sie nicht von dem Prinzen auf dem weißen Schimmel?“


  „Kann es sein, dass Sie zu viele Liebesromane lesen? Das Paradies zwischen Mann und Frau gibt es nicht. Das ist eine der Lügen, mit denen Menschen für dumm verkauft werden. Glauben Sie mir. Ich weiß, wovon ich spreche.“


  Über den Tisch hinweg griff er nach ihrer Hand und blickte ihr fragend in die Augen. Doch Sarah blieb stumm. Sie hatte keine Lust, über die Beziehung ihrer Eltern zu sprechen.


  „Was ist mit Ihnen? Haben Sie Ihre Prinzessin gefunden?“, fragte sie schnell, um von sich abzulenken. Außerdem war es an der Zeit, dass er etwas von sich preisgab. Sie fand es ermüdend, nur von sich zu sprechen.


  Ein dunkler Schleier schien über ihn hinwegzuziehen. Er war wie ein offenes Buch. Sie konnte seine Zerrissenheit, den Kampf, den er mit sich selbst führte, an seinem Gesicht ablesen. Doch diesmal versteckte er sich nicht. Er fuhr sich durch die Haare, schien einige Sekunden in sich gekehrt, dann begann er zu sprechen. Die ersten Worte kamen holprig über seine Lippen, als hätte er zu lange nicht mehr über dieses Thema gesprochen. Seine Stimme klang rau wie Schokolade, bevor sie conchiert wurde.


  „Sie haben recht. Wenn ich schon so plump und neugierig frage, dann sollte ich mit gutem Beispiel vorangehen. Immerhin habe ich Sie zum Essen eingeladen und mich Ihnen quasi aufgedrängt.“ Als sie widersprechen wollte, hob er die Hand. „Mein Leben besteht überwiegend aus Arbeit. Nach allem, was Sie erzählt haben, kennen Sie das ja. Früher war das anders, aber seit ich das Familienunternehmen übernommen habe, gibt es sonst nicht viel. Und um ehrlich zu sein: Ich glaube nicht an Prinzessinnen und das Märchen namens Liebe.“


  „Okay“, antwortete sie. „Dann haben wir ja etwas gemeinsam. Wollen Sie mir erzählen, was Sie so verbittert?“ Wieso verletzte es sie so, dass er gesagt hatte, er glaube nicht an die Liebe? Er sagte doch nichts anderes, als das, was sie fühlte. Fühlen wollte! Was sie im Moment tatsächlich fühlte, passte allerdings überhaupt nicht zu ihrer Überzeugung.


  Traurig sah er aus, wie er so in sich versunken dasaß und seinen Gedanken nachhing. Nur mit Mühe unterdrückte Sarah den Impuls, ihm tröstend die Hand auf den Arm zu legen.


  „Verbittert?“, fragte er. „Denken Sie das? Ich bin mir da nicht sicher. Eigentlich würde ich es eher realistisch nennen. Sie können es sich vielleicht nicht vorstellen“, fuhr er fort, „aber ich war einmal ein sehr lebenshungriger junger Mann. Himmel, hatten wir einen Spaß. Mit fünf Freunden sind wir durch die Welt gejettet. Wir sind in Arabien auf Kamelen geritten und haben uns mit einem Scheich ein Wettrennen geliefert. In St. Tropez sind wir der besten Welle hinterhergejagt, und in St. Moritz war der schwierigste Hang gerade steil genug für uns.“


  Sarah lauschte ihm und studierte dabei seine Gesichtszüge, die während des Erzählens so weich wurden, dass sie die Hand ausstrecken und an seine Wange legen wollte. Und natürlich war da auch immer noch das Grübchen am Kinn, das sie magisch anzog.


  „Aber nicht, dass Sie das falsch verstehen. Wir waren nicht sehr reich. Ich habe immer gejobbt, um mir diese Abenteuer erlauben zu können, und ich habe studiert. Es war eine verrückte Zeit. Das Leben war wie ein Rausch, und wir dachten, wir könnten die Welt erobern. Grenzen gab es nur, wo unsere Fantasie nicht weiterreichte. Und irgendwann kamen Mädchen dazu, ein paar aus der Clique verliebten sich. Das hat alles verändert. Es war nicht schlechter oder besser, nur eben anders.“


  Zu gern hätte sie nachgefragt, aber sie hielt sich zurück. Doch er nickte, ohne dass sie etwas sagen musste.


  „Ja, ich war einer der Glücklichen. Und wie! Evelyn hieß sie. In der ersten Zeit war es wundervoll. Mit ihr wurde das Leben noch aufregender. Wir passten perfekt zusammen. Abgesehen davon, dass sie klassische Musik hasste, aber das war mir damals egal.“


  Deshalb war er so überrascht, dass ich das Klavierkonzert erkannt habe! Vergleicht er mich etwa mit dieser Evelyn? überlegte sie.


  Ehe sie weiter darüber nachdenken konnte, fuhr er mit seiner Erzählung fort. „Evelyn spornte mich zu allerlei Verrücktheiten an, und wir lebten, als gäbe es kein Morgen. Ich hatte gerade meinen Abschluss in der Tasche und wollte die ersten beruflichen Schritte gehen, Erfahrungen sammeln. Da starb mein Vater. Von jetzt auf gleich musste ich den Familienbetrieb übernehmen, vorbei mit dem lockeren Leben. Ich hatte keine Zeit mehr, um die Welt zu jetten oder wilde Partys zu feiern.“


  Sarah ahnte, wo die Geschichte hinführen würde. Stopp! wollte sie rufen. Erzähl nicht weiter. Doch sie wusste natürlich, dass das Nichterzählen die Sache nicht ungeschehen machen konnte.


  Er atmete tief durch, die Erinnerungen schienen ihn zu überfluten. Er hielt sich an seinem Weinglas fest. Es tat ihm offensichtlich weh, ihr von damals zu erzählen. Sie spürte seinen Schmerz. Das hatte sie nicht beabsichtigt.


  Nachdem er sich gefasst hatte, erzählte er ihr mit ruhiger Stimme von Evelyn, von der Verlobung und den Vorbereitungen für den großen Tag.


  Wie gern hätte sie ihm eine kleine Auszeit gegönnt. Doch auf die Schnelle fiel ihr nicht ein, wie sie das anstellen sollte. Sie konnte schließlich schlecht das Thema wechseln, dann würde er denken, sie hätte kein Interesse an dem, was er erzählte. Verletzen wollte sie ihn auf keinen Fall. So wie er wirkte, hatte er bereits genug Narben davongetragen.


  In ihre Überlegungen vertieft, griff sie nach der Praline, die zusammen mit dem Espresso serviert worden war. Sie steckte sie in den Mund und verzog im nächsten Moment das Gesicht.


  Er musterte sie und lachte auf. „Haben Sie eine mit Senf erwischt? Ich dachte, Scherzpralinen macht man nur an Sylvester.“


  Mit einem Schluck Wasser spülte sie die Praline hinunter, dann schüttelte sie den Kopf.


  „Kein Senf. Aber mal ehrlich, wenn ich an das wunderbare Essen denke, dann sind diese Pralinen eine Schande für das Haus.“


  „Warum das?“ Er schob seine eigene Praline in den Mund, kaute, schmeckte und zuckte ratlos mit den Schultern. „Süß. Pistazien und etwas Karamell, würde ich sagen.“


  „Schmecken Sie das wirklich nicht?“ Sie konnte es kaum fassen. Sie dachte überhaupt nicht mehr daran, ob er es falsch auffassen könnte, wenn sie ihn in seiner Geschichte unterbrach. Zu sehr schockierte sie der Geschmack dieser außerordentlich lieblosen Espressobeigabe. „Die Praline ist absolut unausgewogen. Billige Schokolade, die dem Gaumen alles andere als schmeichelt. Der Karamell ist zu dunkel und dadurch deutlich zu herb. Die Pistazien wurden nicht geröstet, was sie langweilig macht. Ein Kontrapunkt fehlt komplett. Ein Hauch Salz, Pfeffer oder vielleicht auch eine Kräuternote. Nicht zu dominant, man soll dieses Gegengewicht im Aroma nicht schmecken. Aber es muss dennoch eines geben.“ Sie nahm den letzten Schluck Espresso, um den Geschmack der Praline loszuwerden. „Nein, diese Praline ist wirklich das Schlechteste, was ich seit Langem gekostet habe.“


  „Wow. Sie sind wunderschön, Sarah. Besonders wenn die Leidenschaft aus ihnen herausbricht.“


  „Ich verstehe die gesamte Komposition nicht. Wieso kreiert er nicht eine Kaffeepraline, die mit dem Espresso spielt, die Geschmacksknospen lockt.“ Plötzlich hielt sie inne und hob den Kopf. Sie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen schoss. Hatte er gerade gesagt, sie sei wunderschön? Vor lauter Verlegenheit verlor sie den Faden. Was wollte sie gerade ausführen? Sie konnte sich partout nicht erinnern.


  „Seit wann arbeiten Sie als Pralinenmacherin? Ist das ein Lehrberuf oder haben Sie sich das alles selbst beigebracht? Ich muss gestehen, ich habe keine Ahnung von Ihrer Arbeit. Aber ich liebe es, neue Dinge zu kennenzulernen, die Welt ein bisschen mehr zu entdecken.“


  Er half ihr über die Verlegenheit hinweg, indem er weitersprach, als wäre nichts gewesen. Sie warf ihm einen dankbaren Blick zu.


  „Ich habe es in Deutschland gelernt. Es ist kein Lehrberuf, aber ich hatte einen fantastischen Meister – auch wenn es am Ende meiner Lehrzeit keinen Gesellenbrief gab. Das Geheimnis einer guten Praline sind Liebe und Ehrfurcht vor den Zutaten. Wie immer, wenn es um gutes Essen geht. Und natürlich gewisse Grundkenntnisse der Aromen.“


  „Würden Sie es mir zeigen? Sie würden mir eine große Freude machen, wenn ich einmal Praktikant in Ihrer Schokoküche sein dürfte.“


  „Dann müssen Sie sich aber ranhalten. Wenn das mit der Kündigung bestehen bleibt, gibt es bald keine Schokoküche mehr.“


  Mist. Das hatte sie nicht sagen wollen. Nicht nach diesem wunderbaren Abend. Nicht in dieser freundlichen und entspannten Atmosphäre.


  Es tut mir leid, wollte sie sagen. Doch sie brachte die Worte nicht über die Lippen. Was genau tat ihr denn leid? Sie hatte doch nur ausgesprochen, was Realität war. Ihre Wut war wieder da, und Sarah wusste nicht, ob sie wütend auf ihn oder auf sich selbst war.


  „Es tut mir leid“, sagte er stattdessen. „Wirklich. Und wie versprochen: Wir werden eine Lösung finden, die für alle Seiten gut ist. Lassen Sie uns den schönen Abend nicht verderben.“


  Dankbar stimmte sie ihm zu. „Wenn Sie Lust haben, morgen hätte ich Zeit. Der Laden ist geschlossen, und wir können in aller Ruhe in die Welt der Pralinen eintauchen.“


  Sein Lächeln berührte sie. Seine Augen leuchteten wie die eines kleinen Jungen, der seinen Herzenswunsch unter dem Weihnachtsbaum fand. Im flackernden Kerzenschein wirkte das Braun seiner Augen dunkler als bei Tageslicht. Zartbitter, dachte sie, und ihr Herz klopfte schneller, als sie an den nächsten Tag dachte und daran, dass er bei ihr in der Schokoküche stehen würde.


  6. KAPITEL


  „Vielen Dank für die Begleitung“, sagte Sarah und suchte in ihrer Tasche nach dem Hausschlüssel.


  Es war kurz nach Mitternacht. Gegen ihren anfänglichen Widerstand hatte Tom sie nach Hause begleitet. In diesem Punkt war er unnachgiebig geblieben.


  Nachdem Sarah den Schlüssel gefunden und ins Schloss gesteckt hatte, drehte sie sich zu ihm um.


  „Das war wirklich ein zauberhafter Abend“, sagte sie. „Ich weiß nicht, wie Sie das geschafft haben, aber ich konnte tatsächlich für ein paar Stunden meine Sorgen vergessen. Ich habe mich sehr wohl gefühlt.“ Sie klopfte sich mit der Hand auf ihren nicht vorhandenen Bauch und ergänzte: „Das Essen war fantastisch. Ich war sicher nicht zum letzten Mal bei Giovanni. Ich fürchte, die Spaghetti machen süchtig.“


  Lächelnd streckte sie ihm die Hand hin, nicht mehr so distanziert wie bei der Begrüßung, aber immer noch auf Abstand bedacht. Doch dieses Mal ging er darüber hinweg.


  Er beugte sich zu ihr hinunter und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. Er brauchte seine ganze Beherrschung, um sie nicht in seine Arme zu ziehen. Er wollte sie festhalten, sie beschützen, alle Sorgen von ihr fernhalten. Sie war ein so zartes und wundervolles Wesen. Er wollte nicht, dass sie Kummer hatte.


  Ein letzter Blick, dann fiel die Tür hinter ihr ins Schloss. Minutenlang blieb er stehen und starrte die Tür an. Dann riss er sich los. Womöglich schaute sie aus dem Fenster. Sie würde an seinem Verstand zweifeln, wenn er hier in der Dunkelheit herumstand.


  Er wanderte durch die nächtlichen Straßen Londons, die Hände tief in den Taschen und in Gedanken bei ihr – dem Engel. Irgendwann kam er in seiner Wohnung an. Er setzte sich in den Sessel und versuchte bei Whisky und den Gitarrenklängen von Eric Clapton zur Ruhe zu kommen. Doch weder der Alkohol noch die Musik taten an diesem Abend ihren Dienst. Genervt gab er auf und ging ins Bett.


  Die Anspannung ließ jedoch nicht nach. Stunde um Stunde wälzte er sich herum. Im Geiste sah er Evelyn und Sarah vor sich. Manchmal schoben sie sich übereinander.


  Die Vorstellung von Sarahs Gesicht verursachte ihm ein wohliges Kribbeln. Er sehnte sich danach, sie in seinen Armen zu halten. Er wollte sie fühlen, ihr nahe sein. Er wollte, dass sie lachte, wollte, dass das freudige Glänzen ihrer blauen Augen ihm galt.


  Als der Wecker um sechs Uhr klingelte, fühlte er sich wie gerädert. Er hatte kaum eine Stunde geschlafen. Er brummte unwillig und stellte den Wecker stumm. Heute musste das Büro eine halbe Stunde auf ihn warten, er wollte sich noch einmal umdrehen. Doch kaum hatte er das Kissen zurechtgelegt, war er hellwach. Von wegen Büro! Es war Sonntag, und er hatte eine Verabredung mit Sarah. Acht Uhr, hatten sie vereinbart. Die Müdigkeit war wie weggeblasen. Voller Vorfreude stellte er Musik an und sprang unter die Dusche. Das Rauschen des Wassers vermischte sich mit Mozarts Klängen.


  Sie liebt Mozart, dachte er. Das Wasser – erst heiß, dann eiskalt – weckte seine Lebensgeister. Es kam ihm vor wie ein Wunder. Das Gefühl, in Sarah eine Seelenverwandte gefunden zu haben, beflügelte ihn. Die Freude, sie gleich wiedersehen zu dürfen, machte ihn wacher als der doppelte Espresso.


  Fröhlich pfeifend stürmte er in die Küche des Everdeen No. 1 und packte mit Unterstützung des Chefkochs einen Korb voller Köstlichkeiten. Wenn Sarah ihn schon in das Geheimnis der Pralinenzubereitung einweihte, dann würde er sich mit einem Traumfrühstück bei ihr bedanken.


  „Hier, die ist für Sie.“ Sarah reichte ihm eine braune Schürze mit dem Chocolate-Dreams-Logo. Tom band sie sich um und stellte sich neben Sarah, gespannt, was sie als Nächstes tun würde.


  Sein Magen knurrte, doch entweder hörte sie es nicht, oder sie ignorierte es. Den Korb mit den Frühstücksköstlichkeiten hatte sie zur Seite gestellt. „Erst die Schokolade, dann die Belohnung“, hatte sie gesagt. „Lassen Sie uns ein bisschen arbeiten. Während die Ganache und die gegossenen Pralinenformen abkühlen, können wir gemütlich frühstücken.“


  Sie legte eine Geschäftigkeit an den Tag, die ihn beeindruckte. Wenn es um ihre Pralinen ging, verstand sie keinen Spaß, so viel hatte er inzwischen begriffen. Mit diesem Thema war es ihr genauso ernst wie mit der Ehrlichkeit. Sein Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken, dass er ihr irgendwann die Wahrheit sagen musste. Den perfekten Zeitpunkt hatte er verpasst. Er hoffte, dass ihm irgendeine Lösung einfiel. Er musste einen Weg finden, ihr die Situation zu erklären, ohne dass sie ihn sofort zum Teufel jagte.


  „Aber nicht zu heiß werden lassen, sonst wird die Schokolade matt, das macht keinen appetitlichen Eindruck. Es soll perfekt aussehen.“


  Was hatte sie gesagt? Ihrem atemberaubenden Duft so nahe zu sein, war mehr, als er verkraften konnte. Er schaffte es nicht, sich auf ihre Worte zu konzentrieren. Seine Ahnungslosigkeit musste ihm wohl ins Gesicht geschrieben stehen, dann Sarah legte ihre Hand auf seine und führte ihn.


  „Rühren“, sagte sie, während ihre Hand immer noch auf seiner lag, und lächelte ihn an. „Nicht träumen.“


  Wenn sie wüsste, wovon ich träume! dachte er und rührte genau so, wie sie es ihm gezeigt hatte.


  „Denken Sie dran: Pralinen brauchen Liebe und Ehrfurcht!“


  „Sie glauben wirklich, man schmeckt es am Ende, ob ich genüsslich und ehrfürchtig gerührt habe oder lustlos und ohne Spaß?“


  Ihre Augen sprühten Funken, er fürchtete fast, sie würde ihm den Rührlöffel aus der Hand nehmen und ihn aus der Küche hinauskomplementieren. Stattdessen sagte sie nur:


  „Fragen Sie nicht so viel, warten Sie ab. Zum Vergleich habe ich mir gestern vom Kellner noch eine von diesen Beleidigungen, die Sie Pralinen nennen, einpacken lassen.“


  Ach deshalb war sie an die Theke gegangen. Er hatte sich noch gewundert, da er selbstverständlich die Rechnung übernommen hatte – schließlich hatte er sie ja zum Essen eingeladen. Er hatte vermutet, dass sie dem Koch ein Kompliment ausrichten lassen wollte. Auf die Idee, dass sie sich eine dieser in ihren Augen schrecklich misslungenen Pralinen hatte geben lassen, wäre er nie gekommen. Aber es passte zu dem Bild, das er von ihr hatte. Leidenschaft, Liebe und Perfektionismus schienen einen wichtigen Teil ihrer Persönlichkeit auszumachen. Und zum Perfektionismus gehörte eben auch, ihm noch einmal vor Augen zu führen, welcher Unterschied zwischen einer Praline und einer Beleidigung in Pralinenform bestand.


  Sie gaben ein gutes Team ab. Die Arbeit lief reibungslos, sie verstanden sich mit wenigen Worten. Nachdem er begriffen hatte, dass ihr während der Pralinenherstellung nicht nach Small Talk war, schwieg auch er. So hatte er Zeit, sie genauer zu beobachten.


  Von Minute zu Minute faszinierte diese Frau ihn mehr. Er hatte das Gefühl, sie schon lange zu kennen. Ihre kleinen Gesten berührten ihn so tief, wie er es nie wieder hatte zulassen wollen. Doch zu seinem Erstaunen fühlte es sich wunderbar an. In ihrer Gegenwart nahm seine Angst ab.


  Wenn sie konzentriert das Ergebnis ihrer Arbeit begutachtete, dann krauste sie die Nase ein wenig. Kam sie zu einem positiven Schluss, hob sie die rechte Augenbraue leicht an, und die Andeutung eines Lächelns erschien auf ihren Lippen. Er liebte dieses kleine Lächeln! Er konnte sich nicht sattsehen an ihr. Meist überlegte sie nicht lange, sondern griff zielstrebig nach den Zutaten.


  Da er sie in ihrer Konzentration nicht stören wollte, verrenkte er sich beinahe den Hals, um zu lesen, was auf dem jeweiligen Etikett stand. Sie schien klassische Gewürze zu verwenden, nichts allzu Ausgefallenes: Vanille, hier eine Prise Koriander, da einen Hauch Kardamom – den sie natürlich frisch mörserte. Es gab aber auch Gewürze, die er in einer Schokoküche nicht erwartet hätte: Chilipulver, nach Sorten sortiert von mild bis feurig, Fleur de Sel, Kurkuma, Senf. Als er den Senf entdeckte, war es um seine Zurückhaltung geschehen.


  „Ist das Ihr Ernst, Senfpralinen?“, fragte er. Eine Frau, die so viel Wert auf höchste Qualität legte, bereitete Scherzpralinen zu?


  „Kommen Sie nur nicht auf falsche Ideen. Ich mache keine Späße mit meiner Arbeit. Im Gegenteil, ich finde diese Scherzpralinen schlimm. So sollte man nicht mit Lebensmitteln umgehen. Ich verwende die Senfkörner zur Veredelung. Glauben Sie mir, es gibt kaum etwas, was nicht zu Schokolade passt. Die Aromen werden sehr fein dosiert, sie sollen den Geschmack ja nur abrunden. Diese Kunst der Kombination entscheidet, ob ein Stück Schokolade okay schmeckt, oder ob es einen in Entzücken versetzt und die Seele berührt.“


  Hätte er nicht gewusst, dass sie von Pralinen sprach, hätte er denken können, sie spräche von der Liebe zwischen zwei Menschen.


  „So“, verkündete sie kurze Zeit später. „Zeit für unser Frühstück. Die Zutaten brauchen jetzt eine Pause, um sich zu verbinden und abzukühlen. Kommen Sie, Jason, Sie haben sich einen Cappuccino redlich verdient. Wenn Sie nett sind, lasse ich sie auch ein paar meiner Schätze probieren.“


  Im Nu hatte Tom einen der Tische im Laden gedeckt, während Sarah den Kaffee zubereitete. Zum Cappuccino brachte sie eine kleine Etagere mit verschiedenen Naschereien an den Tisch.


  „Hier, fangen wir mit etwas Schokoladig-Fruchtigem an.“ Sie hielt ihm eines der süßen Kunstwerke hin. Statt es ihr aus der Hand zu nehmen, beugte er sich vor und ließ es sich von ihr zwischen seine Lippen schieben. Sie lachte unsicher und zog ihre Hand schnell zurück. Er schloss die Augen und gab sich voll und ganz dem Geschmackserlebnis hin. Die Schokolade schmolz und gab das Aroma von Erdbeeren frei, aber auch Grapefruit war dabei und ein zartes Prickeln, das er nicht einordnen konnte.


  „Wow!“, sagte er und nickte anerkennend. „Jetzt weiß ich, was du meinst. Erdbeere, Grapefruit und Schokolade. Aber was ist das, was ein wenig kribbelt? Ich komme nicht darauf.“


  „Gar nicht schlecht für den ersten Versuch.“ Sie strahlte ihn an. Die kleinen Funken in ihren Augen tanzten nur für ihn.


  „Danke.“ Er ließ sie nicht aus den Augen, während er nach ihrer Hand griff. Er sah ihr an, dass sie die Magie des Moments spürte. Sie war ebenso nervös wie er.


  „Du bist ein ganz besonderer Mensch, Sarah. Diese Leidenschaft. Die Liebe. Ich bin wirklich beeindruckt.“


  Während er sprach, rückte er näher an sie heran. Er hatte Angst. Nicht vor der Nähe, mehr davor, dass sie ihn abweisen würde.


  „Ach was, ich bin …“ Sie kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Er verschloss ihre Lippen mit einem Kuss. Er musste sie einfach schmecken, musste wissen, wie ihre Lippen sich anfühlten. Es war noch viel umwerfender, als er es sich vorgestellt hatte.


  Doch dann wich sie zurück.


  „Jason, ich weiß nicht, ob das richtig ist.“ Ihre Stimme drang kaum in sein Bewusstsein. Er war trunken von seinen Gefühlen. Nie im Leben hätte er gedacht, so fühlen zu können.


  Jason? Wieso nannte sie ihn Jason? Plötzlich ließ der Rausch nach, er rückte verlegen von ihr ab. Er konnte doch die Frau nicht küssen, die er immer noch anlog.


  „Tut mir leid. Ich wollte dich nicht überrumpeln.“


  Sie nickte. Nach kurzem Zögern streichelte sie ihm über die Wange, legte für einen Moment ihren Zeigefinger in sein Kinngrübchen.


  „Ich möchte nicht, dass du denkst, ich würde mit unfairen Mitteln kämpfen.“


  Sie sprach ihn ebenfalls mit Du an. Erstaunt hörte er, was für Gedanken sie sich machte. Dachte sie wirklich, er könnte sie für so berechnend halten? Wieso hätte er dann versuchen sollen, sie zu küssen?


  „Ach, Sarah. Wie kommst du nur auf solche Ideen?“ Sie hatte Angst, er könnte schlecht von ihr denken. „Ich habe doch versucht, dich zu küssen, nicht andersherum.“


  Sie schüttelte energisch den Kopf. „Und ich habe es beinahe zugelassen. Du hast etwas falsch verstanden.“ Sie sprach nicht weiter.


  Er spürte, dass ihr Widerstand nachließ. Doch er trotzte der Versuchung, ihn zu durchbrechen. Er wollte sie nicht in Bedrängnis bringen. Nicht noch mehr Chaos in ihrem Leben verursachen. Und außerdem hatte sie recht. Die Kündigung stand zwischen ihnen. Die Kündigung und seine Lüge. Er musste die Angelegenheit aus der Welt schaffen, dann konnte er sie erneut in seine Arme ziehen. Dann gäbe es kein Zögern mehr.


  7. KAPITEL


  „Diese Pastete ist köstlich“, seufzte Sarah in dem Versuch, die Situation etwas aufzulockern. Sie fühlte sich plötzlich fremd in ihrem eigenen Laden. Was tat sie hier eigentlich? Wie kam sie dazu, einen Mann derart nah an sich heranzulassen? Ausgerechnet den Mann, der ihr Leben zu zerstören drohte. Sie konnte nur hoffen, dass er es sich noch einmal überlegte.


  Sie hatte gedacht, sie würde sich in ihrem eigenen Laden sicherer fühlen. Doch Jason Everdeens Gegenwart stellte ihre über Jahre antrainierten Verhaltensweisen auf den Kopf. Zugleich sehnte sie sich danach, ihn näher an sich heranzulassen, Schwäche zu zeigen. Ich muss verrückt geworden sein, dachte sie. Sie wünschte sich, dass er ihre Abwehr überwand. Sie wünschte sich, dass er sie in die Arme nahm. Seine Lippen auf ihren. All diese Emotionen brachten ihr Inneres durcheinander, während sie sich bemühte, locker Konversation zu betreiben.


  Die Verlegenheit wollte nicht recht verschwinden, nachdem Sarah den Kuss verhindert hatte. Zu viele Dinge standen unausgesprochen zwischen ihnen. Natürlich war die Kündigung der Hauptgrund für ihre Ablehnung, aber es gab noch weitere. Egal wie sehr sie sich einerseits seine Nähe wünschte, sie wollte andererseits an ihrem Prinzip festhalten, sich nicht auf einen Mann einzulassen. Auch nicht auf einen so wundervollen Mann wie Jason Everdeen. Denn wie lange hielt so ein schönes Gefühl schon, wenn der Zauber der ersten Annäherung erst einmal verflogen war?


  Sicher war die Beziehung zwischen ihrem Vater und ihrer Mutter zu Beginn auch wunderbar gewesen. Aber am Ende hatte sie ihnen nur Kummer und Leid gebracht. Das hatte Sarah hautnah miterlebt. Eines wusste sie absolut sicher: So etwas wollte sie nie durchmachen müssen. Sie würde daran zerbrechen.


  Und so hielt sie sich an das, was ihr vertraut war, um die Verlegenheit zu überspielen. Sie plauderte über Genuss.


  „Hast du die Pastete selbst gemacht oder hast du heute schon einen Feinkosthändler überfallen?“ Abgesehen davon, dass ihre Stimme etwas belegt klang, kam die Frage einigermaßen locker rüber. Sie hoffte inständig, dass er nichts von ihrer inneren Zerrissenheit bemerkte und nicht mitbekam, was für eine unglaubliche Wirkung er auf sie hatte.


  „Der Küchenchef des Everdeen No. 1 fand es nicht besonders lustig, dass ich in den Zutaten für sein Frühstücksbüfett gewildert habe. Aber ich schätze, er wird mir verzeihen.“ Er zwinkerte ihr zu und angelte sich ein Stück Käse vom Teller.


  „Die Hotelkette Everdeen?“, fragte sie überrascht. „Wieso ist mir nicht aufgefallen, dass es derselbe Namen ist? Und ich dachte, dir würden nur die Bäckereien gehören.“


  Da saß sie hier in ihrem Laden bei einem köstlichen Frühstück mit dem Hotelmagnaten Everdeen! Der zufällig auch der Inhaber der Bäckereikette war.


  Ihr wurde ganz heiß. Was musste er von ihr denken? Sie hielt ihm Vorträge über die Ehrfurcht vor guten Zutaten und die Qualität ihrer Schokolade, dabei gönnte er sich wahrscheinlich von allem nur das Beste. Vermutlich ließ er sich Schokolade aus der Schweiz einfliegen, wenn ihm danach war.


  Vielleicht sollte aus dem Haus gar keine weitere Bäckereifiliale werden, sondern ein Hotel? Sie ließ den Blick über die Wände wandern. Ein schrecklicher Gedanke durchfuhr sie.


  „Willst du das Haus etwa abreißen und hier ein Hotel bauen?“ Sie konnte nicht verhindern, dass ihr Tränen in die Augen schossen, aber sie kämpfte mit aller Macht dagegen an. Sie wollte nicht vor ihm zu weinen anfangen.


  „Nein. Sarah, hör zu …“


  Doch sie blockte ab. „Es geht mich ja ohnehin nichts an“, unterbrach sie ihn.


  Sie wollte nichts mehr hören. Ein so reicher Mann wie Jason Everdeen lachte vermutlich über sie, die kleine Pralinenmacherin mit ihrer Existenzangst. Kein Wunder, dass er nicht wusste, welche Pläne seine Firma mit ihrem Haus verfolgte. Vermutlich hatte er tatsächlich unterschrieben, ohne ihren Namen zur Kenntnis zu nehmen.


  Doch noch gab sie sich nicht geschlagen. Immerhin hatte er ihr versprochen, sich um ihr Problem zu kümmern, mochte es ihm auch noch so lächerlich und unbedeutend vorkommen. Und sie spürte, dass er sie mochte. Mehr noch, wenn sie an seinen Annäherungsversuch von eben dachte.


  „Du wirst mit deinem Team sprechen, so wie du es geplant hast, und dann sehen wir weiter. Lass uns bei der Vereinbarung bleiben, dass wir nicht darüber sprechen, solange du keine weiteren Fakten kennst. Okay?“ Sie schaute ihn flehend an. Nach kurzem Zögern gab er nach.


  „Okay.“


  Er strich sich etwas Gelee auf ein Croissant. Bevor einen Bissen nahm, fragte er: „Was ist, wollen wir einen kleinen Spaziergang machen? Nach dem Frühstück tut uns ein bisschen Bewegung sicher gut.“


  „Und die Schokolade hat genug Zeit, um richtig durchzukühlen. Gute Idee.“


  Unsere Schritte passen perfekt zusammen, dachte Sarah, als sie kurz darauf neben ihm Richtung Hyde Park schlenderte.


  „Und du lebst mit deinem Kater Florence über dem Chocolate Dreams?“, fragte er.


  „Ja. Das einzige männliche Wesen, das es auf Dauer mit mir aushält.“


  Als er grinste, lachte sie und gab zu: „Okay, vielleicht sollte ich es andersherum sagen: das einzige männliche Wesen, mit dem ich es auf Dauer aushalte. Das kommt der Wahrheit wohl näher.“


  „Hast du es denn schon mal mit einem anderen männlichen Wesen versucht?“ Er wandte sich ihr zu und musterte sie fragend, bevor er wieder auf den Weg schaute.


  „Nein. Ich muss eine Praline nicht probieren, wenn ich schon ihren ranzigen Geruch in der Nase habe.“


  „Vielleicht versagt deine Nase in diesem Punkt?“


  Sie lachte bitter auf. „Einigen wir uns darauf: Ich habe genug Leid und Kummer gesehen, um zu wissen, dass Liebe nur eine Illusion ist und in meinem Leben keinen Platz haben soll.“


  „Wo kommst du eigentlich ursprünglich her?“ Sie war ihm dankbar, dass er das Thema wechselte. „Ich meine, du sprichst fließend Englisch, aber trotzdem habe ich das Gefühl, dass du nicht immer hier gelebt hast.“


  Inzwischen hatten sie den Park erreicht und steuerten, ohne dass sie es abgesprochen hatten, auf den Brunnen der Lebensfreude zu. Beim Gehen berührten ihre Hände sich immer wieder. Zufällig zuerst, dann hatte Sarah den Verdacht, dass Jason nachhalf, und schließlich hielt er ihre Hand fest. Ihre Finger verflochten sich miteinander, und auch wenn ihr Verstand Alarm schlug, genoss sie das Gefühl der zarten Nähe.


  Was soll an ein bisschen Händchenhalten schon schlimm sein, versuchte sie sich selbst zu beruhigen. Wieso nur raste ihr Herz, als hätte sie einen langen Lauf absolviert?


  „Ist das nicht schön?“, fragte er, als sie den Brunnen erreichten. „Hier stehe ich oft. Dann habe ich das Gefühl, die Figuren und das plätschernde Wasser würden mir Geschichten erzählen. Es ist, als könnte man hier die Lasten des Lebens abladen.“ Er lachte verlegen. „Hört sich das merkwürdig an?“


  „Überhaupt nicht. Ich finde, es klingt wunderbar. Und soll ich dir was verraten? Mir geht es ganz genauso. Pralinen, Mozart und dieser Brunnen, das sind meine Energiequellen. Oh, und Florence natürlich.“


  „Und deine Freundin Lissy?“


  Sie lachte. „Ja, die auch. Aber manchmal ist sie auch wie ein Wirbelwind, der alles durcheinanderpustet. Trotzdem bringt sie mich dazu, mich bis in die Zehenspitzen hinein lebendig zu fühlen.“


  Jetzt lachte er.


  „Die meisten Männer verrenken sich den Hals nach ihr, wenn sie mit ihren weiblichen Rundungen und dieser unglaublichen Ausstrahlung an ihnen vorbeitanzt.“


  „Tja, da muss ich dich enttäuschen. Mir hat bereits ein Engel den Kopf verdreht. Ich hätte keinen Grund, mich nach deiner Freundin umzuschauen.“


  Ein Engel? Meinte er etwa sie? Sarah überlegte krampfhaft, was sie darauf antworten sollte.


  „Wie kommt es, dass du beschlossen hast, kein männliches Wesen in dein Leben zu lassen, das nicht am ganzen Körper Fell hat und wunderbar schnurren kann?“


  Er hatte sie zu einer Bank geführt, zog sie neben sich und blickte sie an. Ernst und ehrlich interessiert. Seine Augen – Karamellschokolade – sagten: Keine Ausflüchte. Ich möchte die ganze Geschichte hören.


  „Mein Leben ist gut, so wie es ist. Ich liebe meine kleine Wohnung. Florence ist ein Schatz. Er ist immer für mich da, hört mir zu, wärmt mich, bringt mich zum Lächeln. Meine Schokoladenmanufaktur, ein eigenes Geschäft, mein Leben in London – das ist alles, wovon ich immer geträumt habe. Seit ich denken kann, will ich genau so leben. Na gut, anfangs war es eine Galerie, ich wollte Malerin und Bildhauerin werden. Die Schokolade hat die Farben aber recht bald abgelöst. Ich bin in Deutschland aufgewachsen. Bereits während meiner Schulzeit habe ich die unterschiedlichsten Jobs angenommen und so viel wie möglich für London gespart. Leider war das nicht so einfach. Vermutlich hätte es noch viele Jahre gedauert, bis ich das Startkapital zusammengehabt hätte. Aber das war mir egal. Ich hatte ein Ziel, und darauf lebte ich hin.“ Sie machte eine Pause und versank in Gedanken in der Vergangenheit.


  Jason sagte nichts, er ließ ihr die Zeit, die sie brauchte.


  „Mein Traum erfüllte sich viel schneller als erwartet. Aber der Preis war hoch. Viel zu hoch. Leider wurde ich nicht gefragt. Es war Schicksal.“


  Wieder schwieg sie. Es fiel ihr schwer, das Vergangene in Worte zu fassen. Sie wollte die alten Wunden nicht wieder aufreißen. Trotzdem spürte sie, dass es richtig war, Jason davon zu erzählen. Vielleicht würde er sie verstehen und ihr helfen, ihren Traum zu bewahren.


  „Was ist geschehen?“ Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Doch das genügte.


  „Meine Mutter Claire ist gestorben. Ich habe das Chocolate Dreams mit dem Geld eröffnet, das ich von ihr geerbt hatte.“


  „Oh Sarah, das tut mir leid. Deine Mutter kann doch noch nicht alt gewesen sein. War es ein Unfall, oder war sie krank? Und was ist mit deinem Vater?“


  Er legte den Arm um sie und zog sie an sich, um sie zu trösten.


  „Bitte entschuldige. Ich bin indiskret. Du musst selbstverständlich nicht darüber sprechen, wenn du nicht möchtest.“


  Doch jetzt wollte sie auch den Rest der Geschichte loswerden. Außer Lissy hatte sie niemandem davon erzählt.


  „Mein Vater!“ Sie spuckte die Worte förmlich aus. „Ausgerechnet nach ihm fragst du. Demjenigen, der meine Mutter ins Grab gebracht hat.“


  Sie sah seinen entsetzten Gesichtsausdruck.


  „Nein, keine Angst. Ich bin nicht die Tochter eines Mörders – zumindest nicht im rechtlichen Sinne. Mein Vater Steven hat meine Mutter verlassen. Er ging mit seiner neuen Frau, die kaum älter ist als ich, aus Deutschland zurück nach England. Von einem Tag auf den anderen, ohne jede Vorwarnung. Für meine Mutter ist eine Welt zusammengebrochen. Und ich sage das nicht nur so daher. Es war wirklich so. Mit dem Auszug meines Vaters ist auch jegliche Lebensfreude, alle Lebenslust und Lebenskraft bei uns ausgezogen. Meine Mutter hat so unglaublich gelitten, dass es sie innerlich zerfressen hat. Mein Vater war ihre einzige und große Liebe. Ich war damals zwanzig und gerade als Au-pair-Mädchen hier in London. Natürlich bin ich sofort nach Deutschland geflogen, um meiner Mutter beizustehen. Doch sie hat mich weggeschickt. Sie konnte es nicht ertragen, dass ich ihretwegen meine Zukunft aufs Spiel setze. Sie wusste, dass ich schon immer von einem Leben in London geträumt habe. Also ging ich wieder zurück.“


  Die Worte sprudelten jetzt aus ihr heraus, und er saß schweigend da. Sie spürte, dass er ihr sehr genau zuhörte und wirklich interessiert war an dem, was sie erzählte.


  „Bei jedem Telefonat war ihre Traurigkeit fast greifbar. Sie schrieb mir Briefe. Es zerriss mir das Herz, zu wissen, wie sehr sie litt, und ihr nicht helfen zu können. Ich besuchte sie, versuchte mit den Heilmitteln gegen Liebeskummer ein bisschen Licht in ihr Leben zu bringen. Aber nichts funktionierte.“


  „Heilmittel gegen Liebeskummer?“ Er hob fragend die Augenbrauen. „Sag nicht, dass es Medikamente dagegen gibt.“


  „Nein, keine Medikamente. Aber Dinge, die die Seele wärmen. Schokolade, Eiscreme, Herzschmerzfilme, die einem Geborgenheit schenken. Spaziergänge und Gespräche mit Freunden. Normalerweise überwindet man die Verletzung irgendwann und beginnt neu zu leben. Meine Mutter hatte keine Kraft dazu. Mein Vater war ihr Leben gewesen. Ohne ihn hatte für sie alles keinen Sinn mehr. Ich weiß, dass das nicht gesund war, aber ich konnte es nicht ändern. Vielleicht hätte sie es irgendwann geschafft, doch dazu kam es nicht mehr. Ihr Herz hat aufgegeben.“


  Sie barg ihr Gesicht in den Händen und weinte leise. Er hielt sie, bis sie die Kraft fand, weiterzusprechen.


  „Mein Vater lebte damals auch in London. Ich habe ihn ausfindig gemacht. Ich wollte ihn überreden, dass er sich um meine Mutter kümmert. Natürlich hätte er nicht zu ihr zurückgehen müssen, aber doch als Freund für sie da sein. Er hat sie immerhin mal geliebt. Aber er war nicht bereit, Verantwortung zu übernehmen. Hat alles abgeblockt. Schließlich habe ich den Kontakt zu ihm verloren. Meine Mutter ist einige Monate nach der Trennung an gebrochenem Herzen gestorben – oder an einem Herzinfarkt, wie es offiziell heißt. Mein Vater kam nicht mal zur Beerdigung. Ich habe ihn seither nicht mehr gesehen, und wenn es nach mir geht, dann bleibt das auch so.“


  Sie atmete tief durch. „Jetzt weißt du, weshalb ich nicht an die Liebe glaube. So etwas wie meine Mutter möchte ich nicht durchmachen. Da bleibe ich lieber alleine und genieße mein Leben.“


  „Aber dir ist schon klar, dass es nicht immer so sein muss? Das ist ein negatives Beispiel. Was ist mit den Paaren, die es geschafft haben? Die sich lieben und gemeinsam durchs Leben gehen, zusammen alt werden?“


  „Sagt der Mann, der nicht an die Liebe glaubt. Wie war das noch? Ich glaube nicht an Prinzessinnen und das Märchen namens Liebe“, erinnerte sie ihn an seine eigenen Worte.


  „Eins zu Null für dich. Da siehst du, was du mit mir anstellst. Ein Tag in deiner Gesellschaft, und schon werfe ich meine Lebensanschauungen über Bord.“


  Er lachte sie an. Sie sah die kleinen Fältchen um seine Augen, und ihr ging das Herz auf.


  „Lass uns zurückgehen. Die Schokolade wartet.“


  Sie wollte nicht mehr über Männer sprechen, sonst würde sie Gefahr laufen, ihm von ihren geheimen Gefühlen zu erzählen. Und das ging ihn nichts an. Er musste nicht wissen, dass auch sie eine Sehnsucht nach Nähe kannte.


  Schon seit Längerem spürte sie, dass ihr manchmal etwas fehlte. In schwierigen Momenten, aber auch in den schönen Augenblicken, die das Leben ihr schenkte. Natürlich konnte sie ihr Glück immer mit Lissy teilen, aber sie wusste: Mit einem Partner wäre es vielleicht noch schöner, auf jeden Fall intensiver. Wenn sie sich in ihr Bett kuschelte, dann gab es niemanden, der den Arm um sie legte, der sie festhielt, wenn sie ins Land der Träume glitt.


  „Vielleicht haben wir uns ja beide geirrt“, sagte Jason, und Sarah spürte, wie seine Finger sich wieder mit ihren verflochten.


  Ja, dachte sie, vielleicht.


  Als sie ins Chocolate Dreams zurückkamen und gerade an die nächsten Arbeitsschritte gehen wollten, klingelte Sarahs Handy. Nach einem kurzen Blick auf das Display sagte sie zu Jason:


  „Ich mache es kurz. Geh doch schon mal vor, du kannst die Pralinenformen und die Ganache aus dem Kühlschrank holen.“


  Dann nahm sie den Anruf an. „Hey, Lissy, alles klar?“


  „Das wollte ich dich gerade fragen. Süße, ich mache mir Sorgen. Ich hab dir gestern auf die Mailbox gesprochen. Wieso meldest du dich nicht?“


  Richtig! Die Nachricht hatte sie letzte Nacht noch abgehört und dann vor lauter Aufregung vergessen sich zurückzumelden.


  „Entschuldige bitte. Ich hab die Mailbox erst nach Mitternacht abgehört, da wollte ich dich nicht mehr anrufen. Und heute Vormittag hab ich es glatt vergessen.“


  „Diese Kündigung bringt dich total durcheinander, oder? Soll ich vorbeikommen? Wir könnten zusammen einen Kuchen backen und Tee trinken. Ich habe auch was zu erzählen, das dich ganz sicher auf andere Gedanken bringen wird. Ich schwöre es!“


  „Lass mich raten.“ Sarah lachte. „Hast du dich verliebt?“


  „Woher …? Ach, ist ja auch egal. Genau. Aber ich sage dir, dieses Mal ist es etwas Besonderes. Ich glaube, er ist es. Mein Mr. Right! Sein Gesicht, Sarah, du wirst begeistert sein. Männlich, markant und trotzdem hat er auch weiche Züge. Locken, braune Augen, so ein Grübchen am Kinn. Ach, Sarah. Er ist umwerfend!“


  Sie grinste. Das klang ganz nach Lissy. Ihre Freundin verliebte sich für ihr Leben gern. Den Kummer über die falsche Partnerwahl schüttelte sie mit Leichtigkeit ab, wenn sie wieder einmal auf den falschen Mann gesetzt hatte. Manchmal wäre Sarah mit diesen Dingen auch gern derartig locker umgegangen. Wenn Lissy Liebeskummer hatte, dann suhlte sie sich für kurze Zeit richtiggehend in ihrem Leid. Doch nie zu lange, und danach schüttelte sie den Kummer ab. Meist dauerte es nur wenige Tage, dann war sie bereit, dem Leben wieder mit einem Lächeln zu begegnen und sich in neue Abenteuer zu stürzen.


  Doch heute musste Lissy ihre Verliebtheit mit jemand anderem teilen, denn Sarah hatte keine Zeit. Kurz spielte sie mit dem Gedanken, ihr zu sagen, dass ein Mann in ihrer Schokoküche stand und auf sie wartete. Lissy würde ausflippen. Doch sie verkniff es sich, denn Lissy hätte vermutlich umgehend auf der Matte gestanden, um das Wunderexemplar zu inspizieren. Das wollte sie Jason nicht antun.


  „Lissy, Liebes, ich bin gerade mitten in der Produktion. Du weißt doch, die neue Frühlingspraline. Ich habe gestern Veilchen mitgebracht. Sei nicht böse. Wir reden morgen weiter, ja? Aber dann will ich alle Einzelheiten!“


  Nachdem sie Lissy überzeugt hatte, dass mit ihr wirklich alles in Ordnung war, beendeten sie das Gespräch. Lissy verkündete noch, dass sie sich dann heute um ihren Körper kümmern wolle. „Du weißt schon: Wellness rundum. Ich will ja heiß sein für meinen Kerl!“


  8. KAPITEL


  Tom stand vor seinem Kleiderschrank und überlegte, was er anziehen sollte. Er war seit Ewigkeiten nicht mehr im Musical gewesen. Anzug, Krawatte? Nein. Damit würde er sich zu geschäftsmäßig fühlen. Nach kurzem Zögern entschied er sich für eine schwarze Jeans, ein graues Hemd und ein schwarzes Jackett. Leger, aber nicht zu leger.


  Was Sarah wohl anziehen würde? Auf jeden Fall würde sie bezaubernd aussehen, das stand außer Frage. Wie gut, dass sie seine Einladung nach kurzem Zögern schließlich angenommen hatte. Vermutlich hatte sie sich gefragt, welches Ziel er mit einem gemeinsamen Abend verfolgte.


  „Wir gehen einfach zusammen aus. Als Freunde“, hatte er betont, weil er ahnte, dass sie genau darüber nachdachte. „Lass es uns doch genießen, dass wir uns so gut verstehen. Und unsere Köstlichkeiten müssen gefeiert werden.“


  Damit waren natürlich die Pralinen gemeint, die sie gemeinsam hergestellt hatten. Bei jeder einzelnen war es ihm, als würden ihn die Aromen in den Himmel heben. Noch nie hatte er etwas gekostet, was an diesen Genuss heranreichte. Hätte Sarah seinen Respekt und seine Hochachtung nicht längst gehabt, sie hätte ihn spätestens mit diesen Pralinen um den Finger gewickelt.


  Gleich würde er sie abholen, das hatte er diesmal mit sanftem Nachdruck durchgesetzt. Sie würden gemeinsam einen wundervollen Abend verbringen. All seine Bedenken schob er beiseite. Er hatte die Nase voll von seiner selbstauferlegten Vorsicht. Wo stand denn geschrieben, dass man nicht mit einer Frau befreundet sein konnte? Und da sie nicht an einem Partner interessiert war, bestand überhaupt keine Gefahr eines Missverständnisses.


  Die Gedanken an den Beinahe-Kuss und an seine Gefühle für sie, die alles andere als rein freundschaftlich waren, verdrängte er energisch. Er wollte einfach einen entspannten Abend in angenehmer Gesellschaft verbringen. Nicht mehr, aber auch nicht weniger.


  Eine halbe Stunde später hielt das Taxi vor dem Chocolate Dreams, und als er ausstieg, kam Sarah ihm bereits entgegen. Tom konnte gar nicht anders, er starrte sie bewundernd an. Sie sah aus wie eine frisch aus einem Märchenbuch entstiegene Prinzessin.


  Das hellbraune Kleid schmiegte sich an ihren Körper, der Saum umspielte ihre zarten Knöchel. Am rechten Fußgelenk trug sie ein filigranes goldenes Fußkettchen, das im Schein der Abendsonne unter dem Kleidersaum hervorblitzte. Dazu hatte sie eine mit Spitzen durchsetzte Stola umgelegt. Sie besaß einen erlesenen Geschmack und ein beeindruckendes Gespür für die richtige Kleidung, stellte er voller Bewunderung fest. So hätte sie auf jeden Ball gehen können, aber auch zu einem Picknick im Hyde Park.


  „Ich bin schrecklich aufgeregt. Der König der Löwen! Ich wollte schon so lange mal wieder in ein Musical. Es ist ein Wunder, dass du Karten bekommen hast!“


  „Das war eine Kleinigkeit. Wir haben im Everdeen immer ein paar Karten vorrätig, für besondere Gäste.“


  Er bemühte sich, die Angelegenheit runterzuspielen. Keinesfalls sollte sie ihn für großkotzig halten. Tatsächlich hatte es den Concierge einige Mühe gekostet, für seinen Chef das Unmögliche möglich zu machen. Die Reservekarten waren nämlich bereits vergeben gewesen. Doch Tom protzte nicht gern mit seinem Vermögen und seinen guten Beziehungen. Understatement lag ihm näher.


  Sie begrüßten sich ohne jede Verlegenheit. Wie selbstverständlich umarmten sie einander und gaben sich einen freundschaftlichen Wangenkuss. Sarah wirkte aufgekratzt und fröhlich.


  Einmal mehr wurde Tom bewusst, dass er mit dem Feuer spielte. Auch wenn er noch so sehr versuchte, sich einzureden, dass es ein Abend unter Freunden war – sein rasendes Herz, sein trockener Mund und die Schmetterlinge in seinem Bauch erzählten eine andere Geschichte. Die Zeichen standen auf Liebe, und er musste sich darüber klar werden, ob er tatsächlich bereit war, seine Überzeugungen außer Acht zu lassen und sich in ein Abenteuer mit Sarah zu stürzen. Jetzt werd nur nicht albern, alter Junge, sagte er sich. Doch in seinem Innersten wusste er, dass es um mehr ging. Um viel mehr.


  Und wenn es schiefgeht, dann kannst du sehen, wo du bleibst. Dieser Gedanke versetzte ihm einen Stich. Genau darum ging es doch. Deshalb hatte er vor langer Zeit beschlossen, sich von den Frauen fernzuhalten. Das Risiko, am Ende mit Wunden in der Seele allein dazustehen, war einfach zu groß.


  Unwillkürlich rückte er auf der Rückbank des Taxis ein Stück von Sarah ab, als ginge eine unmittelbare Gefahr von ihr aus. Damit sie keinen Verdacht schöpfte, tat er so, als wollte er aus dem Fenster blicken.


  Er war ein Idiot! Wieso hatte er sie auch einladen müssen? Wieso musste er sich in Jasons Angelegenheiten einmischen und damit sein eigenes Leben durcheinanderbringen? Am liebsten hätte er Sarah gesagt, dass er sich nicht wohl fühlte, und sie wieder bei ihr zu Hause abgesetzt. Das alles war doch eine Schnapsidee!


  Doch als er zu ihr hinüberschaute und ihre vor freudiger Aufregung geröteten Wangen sah, schämte er sich für diesen Gedanken. Er durfte ihr diesen Abend nicht verderben.


  „Danke“, sagte sie in diesem Moment leise. „Ich hatte ganz vergessen, dass es neben den Pralinen auch noch ein anderes Leben gibt.“


  Genau wie ich, dachte er. Ob er dankbar war, dass er an dieses andere Leben erinnert wurde, wusste er allerdings noch nicht. Im Augenblick überwog der Fluchtimpuls.


  Schluss jetzt, befahl er sich. Du genießt jetzt diesen Abend und hörst auf, Probleme zu sehen, wo es überhaupt keine gibt. Tatsächlich schaffte er es, sich ein wenig zu entspannen.


  Sarah betrachtete im Vorbeifahren das abendliche London, während er mehr damit beschäftigt war, sie zu beobachten. Es war äußerst aufschlussreich für ihn. Er hatte das Gefühl, sie immer besser kennenzulernen, tief in ihr Inneres blicken zu dürfen. Sie sahen eine junge Familie, und Sarah zog unvermittelt ihre Stola enger. Ob sie wohl doch geheime Sehnsüchte hatte? Er zweifelte daran, dass sie die Liebe wirklich derart konsequent aus ihrem Leben verbannt hatte, wie sie ihm gegenüber behauptete. Vielleicht saß tief in ihr auch diese Sehnsucht, die ihn in manchen Momenten quälte.


  „Sieh nur!“, rief sie und zeigte auf einen Mann mit einer Drehorgel, auf der ein Affe saß. Sie waren sich einig, dass es eine Zumutung für das Tier war, den ganzen Tag diesem Geleiere ausgesetzt zu werden, das Musik sein sollte.


  Dann hatten sie ihr Ziel erreicht. Gemeinsam mit unzähligen anderen Menschen schoben sie sich durch den Eingang und suchten ihre Plätze. Ein Glas Sekt lehnte Sarah ab.


  „Ich könnte das jetzt nicht genießen. Viel lieber möchte ich mich voll und ganz auf die Vorstellung konzentrieren.“


  Sie erinnerte ihn an ein kleines Mädchen, das zum ersten Mal zu einem Ball durfte. Sie war so absolut bezaubernd in ihrer unbeschwerten Begeisterung, dass ihm vor Rührung der Hals eng wurde. Bescheidenheit, genau das war es, was sie ausstrahlte. Sie erwartete nichts von ihm, sie wollte nicht hofiert und bedient und verwöhnt werden. Sie freute sich ganz aufrichtig, einfach diesen Abend mit ihm zu genießen.


  Sie ist eben nicht Evelyn, schoss es ihm durch den Kopf. Und deshalb musste er aufhören, sie ständig mit ihr zu vergleichen oder ihr ähnliche Motive zu unterstellen. Sein Verstand hatte das klar analysiert, doch seinem Herzen fiel es schwer zu vertrauen.


  Während der Vorstellung saß Sarah leicht nach vorne gebeugt da. Die Handlung schien sie voll in ihren Bann zu ziehen. Als der König der Löwen starb und seinen Sohn schutzlos in der rauen Welt zurückließ, liefen ihr die Tränen über die Wangen. Sie wischte sie nicht weg, sondern saß reglos da und sog jede Einzelheit in sich auf. Tom dagegen bekam kaum etwas mit von dem, was auf der Bühne geschah. Seine volle Aufmerksamkeit galt Sarah. Sie war wunderschön. Die Tatsache, dass sie sich dessen überhaupt nicht bewusst war, unterstrich ihre Schönheit noch und raubte ihm den Atem.


  Sanft strich er ihr eine Locke hinter das Ohr. Ohne den Blick von der Bühne zu wenden, schmiegte sie ihre Wange in seine Hand. Was für ein kostbarer Moment. Er schluckte. Wie gerne hätte er sie geküsst. Doch er hielt sich zurück.


  „Das war unglaublich. Ich glaube, ich schwebe noch!“ Sarah tanzte um Tom herum, lachte und drehte sich im Kreis. Sie war völlig aus dem Häuschen. Deshalb spazierten sie noch durch den nächtlichen Hyde Park. Sie hatte erklärt, dass sie unmöglich schlafen gehen könne. Auch essen wollte sie nichts. Sie wollte keine Menschen um sich herum haben, keine Musik hören. Das Musical sollte nachwirken, wie sie sagte.


  Wie am Vormittag kamen sie zum Brunnen der Lebensfreude. Ich werde nie wieder hier sitzen können, ohne an Sarah zu denken, ging es Tom durch den Kopf.


  „Ich glaube, das wird so etwas wie unser Platz, oder? Es scheint uns immer wieder hierherzuziehen“, sagte sie in diesem Moment. Unheimlich, wie gleich sie tickten. Dabei kannten sie sich gerade erst seit knapp zwei Tagen. Gab es doch so etwas wie Seelenverwandtschaft?


  „Ich möchte gern hören, was dich dazu gebracht hat, nicht mehr an die Liebe zu glauben“, sagte Sarah leise. „Würdest du es mir erzählen? Gestern beim Kaffee nach dem Essen kam ja dieses Unding dazwischen, das sich Praline nannte.“


  Glaubte er tatsächlich nicht mehr an die Liebe? Gestern hätte er das noch, ohne zu zögern, so gesagt. Aber jetzt, in diesem Moment, mit Sarah an seiner Seite, war er sich nicht mehr so sicher. War er bereit, ihr seine Geschichte zu erzählen? Er ahnte, wie ihre Augen sich vor Entsetzen weiten würden. Doch sie hatte ihm ihr Herz schließlich auch zu Füßen gelegt. Also musste er sich ihr ebenfalls offenbaren. Er wollte sich nicht vor ihr verstecken. Im Gegenteil, es drängte ihn, ihr alles über sich zu erzählen. Er wollte seine Angst vor Verletzung überwinden und sich Sarah öffnen. Und sie lud ihn mit ihrer Bitte dazu ein.


  „Ich will dir nicht die schöne Stimmung verderben. Wolltest du nicht noch die Erinnerungen an die Aufführung genießen, den Nachhall wirken lassen?“


  „Ich möchte wissen, was dich bewegt. Nur darum geht es jetzt. Ich möchte das Ende der Geschichte hören. Wie ging es weiter mit dir und Evelyn?“


  Wieder setzten sie sich auf die Bank. Sein Blick streifte über den Brunnen.


  „Das ist alles sehr ungewohnt für mich“, setzte er an. „Ich meine, hier zu sitzen, mit einer Frau, die Interesse an meinem Leben hat. Normalerweise arbeite ich sonntags oder entspanne zu Hause bei einem Glas Wein und Musik. Ich gehe selten aus.“


  „Es ist schön, dass du es dennoch getan hast“, sagte sie. „Es ist auch für mich etwas Besonderes.“ Er nickte, als Zeichen, dass er sie gehört hatte und dass er ebenso empfand.


  „Tja, also, wie kommt es, dass ich so durch und durch Geschäftsmann geworden bin? Evelyn war wie ein Vulkan. Sie war geheimnisvoll, feurig und aufregend. Aber auch unberechenbar, explosiv und zerstörerisch. Und sie wollte im Mittelpunkt meiner Aufmerksamkeit stehen. Als mein Vater starb, war es für mich selbstverständlich, dass ich das Familienunternehmen übernahm. Es ging ja nicht nur um sein Erbe und darum, die Erinnerung an ihn wachzuhalten. Da hingen auch andere Schicksale dran. Es betraf etliche Mitarbeiter, Menschen, die darauf angewiesen waren, dass der Betrieb weiterlief. Nachdem ich die Verantwortung übernommen hatte, war schnell klar, dass sich etwas ändern musste. Ich wollte mehr, viel mehr. Das Hotel war überholt, nicht mehr konkurrenzfähig. Und da ich keine halben Sachen mache, habe ich mich kopfüber ins Unternehmertum gestürzt. Ich habe mit hohem Risiko investiert – immer auch mit dem Gedanken daran, dass ich mich ja mit Evelyn verlobt hatte. Wir wollten heiraten, eine Familie gründen. Und ich wollte meiner Frau und meinen Kindern etwas bieten. Leider verstand Evelyn das nicht. Sie war eifersüchtig. Sie wollte eben nicht an zweiter Stelle stehen. Nächtelang haben wir gestritten, sie fühlte sich vernachlässigt, dabei habe ich das alles ja auch für sie getan. Und ich schwöre dir, ich war immer für sie da. Nur natürlich nicht mehr rund um die Uhr. Ich konnte nicht mehr von einer Minute auf die andere in einen Flieger springen und mit ihr nach Spanien jetten. Ich trug Verantwortung.“


  Tom hielt einen Moment inne, lehnte sich zurück und atmete tief ein und aus, bis er spürte, dass die Anspannung weniger wurde. Sarah saß schweigend neben ihm und wartete darauf, dass er weitersprach. Ihre Aufmerksamkeit galt ganz ihm, das spürte er. Er ahnte, dass sie einerseits wissen wollte, was geschehen war, und sich andererseits vor dem Ende fürchtete.


  „Evelyn wurde immer launischer. Ich konnte ihr kaum noch etwas rechtmachen. Sie herrschte mich an, ich sei ein arbeitswütiger Egoist. Zu der Zeit investierte ich viel, um das Unternehmen weiterzubringen, weshalb auch privat das Geld knapp wurde. Zugunsten der Hotels reduzierte ich mein Geschäftsführergehalt auf ein Minimum. Nur vorübergehend natürlich, ich hatte schließlich ein klares Ziel vor Augen. Doch für Evelyn war es eine Katastrophe. Sie war nicht bereit, sich einzuschränken. Sie wollte nicht auf Partys und Champagner verzichten, auch nicht vorübergehend. Wieder gab es viel Streit. Es tut mir leid, es so sagen zu müssen, aber sie machte mir das Leben schwer. Eigentlich hatte ich von meiner zukünftigen Frau erwartet, dass sie mich in harten Zeiten unterstützte, dass sie sich so wie ich mit voller Kraft einsetzte, um unsere Zukunft zu sichern. Nichts davon hat sie getan. Ich habe ihr Verhalten immer wieder entschuldigt, denn ich habe sie geliebt. Ich war davon überzeugt, dass sie für mich das Gleiche empfand. Wir planten unsere Hochzeit, und ich sparte, wo ich nur konnte, um ihr das Fest zu bieten, das sie sich wünschte. Das Kleid, die Torte, die Band – Evelyn wollte von allem nur das Beste. Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, es ihr zu ermöglichen. Doch meine Anstrengungen waren einfach nicht genug.


  Es kam, wie es kommen musste. Einen Tag vor der Hochzeit habe ich sie erwischt. Mit meinem besten Freund Matthew. In flagranti. Kurz darauf habe ich erfahren, dass sie auch noch meine Kreditkarte voll ausgereizt hatte. Beinahe hätte mich diese Frau in den Ruin getrieben. Mich und alle meine Mitarbeiter. Ich konnte nur mit Mühe den wirtschaftlichen Supergau abwenden.“


  Als Sarah einen leisen Entsetzensschrei von sich gab, tauchte er aus der Erinnerung auf. Er sah zu ihr hinüber. Sie war blass und hatte die Augen aufgerissen.


  „Was muss das für eine kaltherzige Person sein?“ Sie schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Es tut mir leid. Ich wollte dir das eigentlich nicht zumuten. Jetzt habe ich dir doch den Abend verdorben.“


  Doch Sarah wehrte seine Entschuldigung ab. „Wenn es jemandem leidtun sollte, dann dieser Frau. Kein Mensch sollte so mit einem anderen umspringen. Ich schäme mich für sie.“


  Sie war so zornig, dass sie nicht länger stillsitzen konnte. Aufgebracht stand sie vor ihm. „Ich hoffe, du hast sie aus dem Haus gejagt und diesen angeblichen besten Freund gleich mit. Und was war mit der Feier? Ach du meine Güte, wenn ich mir das vorstelle! Einen Tag vor der Hochzeit. Du musstest alle Gäste ausladen. Die Feier absagen, die Torte abbestellen. Das muss der totale Horror gewesen sein.“


  „Ist schon gut. Es ist ja vorbei. Das alles ist Vergangenheit. Ich habe die Scherben zusammengekehrt, die Evelyn hinterlassen hatte. Aber jetzt weißt du, weshalb ich nicht mehr an die Liebe glaube. Dazu kommt, dass meine Eltern mir die perfekte Partnerschaft vorgelebt haben. Mein Vater hat immer gesagt: Eine so wundervolle Frau wie deine Mutter gibt es nur einmal auf der Welt. Nach der Enttäuschung mit Evelyn habe ich ihm geglaubt. Wozu hätte ich meine Zeit damit vergeuden sollen, doch noch nach der richtigen Frau zu suchen? Es gab sie schließlich ohnehin nicht. Also habe ich mich darauf konzentriert, unser Familienunternehmen zu vergrößern. Und das mit Erfolg, wenn ich mir meine Häuser so ansehe.“


  Nach allem, was er mit Evelyn erlebt hatte, fürchtete er, dass eine Frau sein Geld mit beiden Händen ausgeben und sich ein schönes Leben machen würde, um am Ende mit einem anderen Mann im Bett zu landen. So etwas wollte er nicht noch einmal erleben. Auf keinen Fall! Aber er sprach diese Gedanken nicht aus. Immerhin war Sarah eine Frau, die erfolgreich ihr eigenes Geschäft führte. So wie er sie einschätzte, wäre sie beleidigt, wenn er allen Frauen unterstellte, dass sie auf seine Kosten leben wollten. Und das zu recht. Vielleicht war er durch seine Erfahrungen inzwischen doch zu verbittert?


  Sarah war jedenfalls eine wundervolle Frau, und sie faszinierte ihn mehr als ihm behagte. Aber woher sollte er wissen, dass er sich nicht wieder irrte? Auch Evelyn hatte ihn getäuscht.


  Er würde erneut sehr unsanft auf dem Boden der Realität landen. Und doch verspürte er diese merkwürdige Sicherheit. Dieses starke Gefühl, dass Sarah anders war. Er musste es nur wagen. Musste ihr vertrauen.


  „Komm, wir bummeln noch ein bisschen durch die Straßen. Lass uns einfach die Nacht genießen und nicht mehr an alte Wunden denken“, sagte sie und fasste nach seiner Hand.


  Er ließ sich von ihr mitziehen, und bald schlenderten sie Arm in Arm die Straße entlang und bestaunten die Auslagen in den Schaufenstern.


  „Sieh nur, diese Henne mit ihren Kücken ist ja niedlich. Nur der Hahn guckt etwas eingebildet.“ Sie standen vor einer Töpferei, und Sarah zeigte auf die Figuren.


  „Ach was, eingebildet“, konterte Tom. Es war so einfach, mit ihr zu scherzen und die Welt zu bestaunen. Er konnte es kaum fassen. „Ich schätze, er ist einfach stolz auf seine kleine Familie.“


  „Der gockelt rum, als hätte er das alles zustande gebracht, dabei musste die Henne die Eier legen und warmhalten. Der Kerl ist ein richtiger Macho-Hahn.“


  Ich wäre auch stolz wie ein Gockel, wenn wir Kinder hätten. Er erschrak über diesen Gedanken und staunte gleichzeitig, wie selbstverständlich er sich anfühlte. Als wäre es das Normalste auf der Welt.


  Beim nächsten Fenster seufzte Sarah und himmelte ein Kleid an, das wirklich aussah, als warte es nur auf sie.


  „Ist das nicht ein Traum? Es muss sich fantastisch anfühlen, so ein Kleid tragen zu dürfen.“


  Er begutachtete das Stück. Sie hatte wirklich einen erlesenen Geschmack. Es war ein Kleid aus einem Seiden-Leinen-Gemisch. Die Blautöne würden Sarah mit ihren blonden Locken und den blauen Augen ganz sicher umwerfend gut stehen. Er sah es direkt vor sich, wie sich das Kleid an ihre zarte Figur schmiegte.


  „Was meinst du? Sollen wir den Besitzer anrufen und ihn überreden, uns das Kleid zu verkaufen?“ Er zeigte auf das Schild im Fenster, wo der Besitzer genannt war. „Die Telefonnummer kriege ich sicher raus.“


  „Das wäre himmlisch.“ Wieder seufzte sie. Doch dann schüttelte sie den Kopf. „Noch bin ich nicht so weit, dass ich mir so ein teures Kleid leisten könnte. Aber das kommt. Warte nur ab. Ich werde mit meinen Pralinen die Welt erobern, und dann lasse ich mir mein Traumkleid einfach schneidern.“


  „Wieso warten? So wie deine Augen strahlen, hast du dein Traumkleid doch längst gefunden. Es muss nicht mehr geschneidert werden. Ich möchte es dir gern schenken.“


  „Das ist lieb von dir, aber nein danke. Ich möchte mir meine Träume gern selbst erfüllen.“


  Doch so schnell gab er nicht auf. Er wollte es ihr wirklich gerne schenken, einfach weil er sah, wie sehr es ihr gefiel. Ohne Hintergedanken.


  „Ach komm, Sarah. Ich würde dir diese Freude wirklich gern machen.“


  Mit einer schnellen Bewegung drehte Sarah sich zu ihm herum.


  „Ich weiß nicht, mit was für Menschen du es Tag für Tag zu tun hast, Jason. Aber ich versuche ganz bestimmt nicht, dir irgendwelche Geschenke abzuschwatzen. Ich bin erwachsen und berufstätig und kann mir meine Träume selbst erfüllen. Was nicht geht, muss eben warten. Glaub ja nicht, dass ich mir einfach so von wem auch immer etwas schenken ließe. Alles, was ich von dir möchte, ist die Rücknahme der Kündigung, damit ich meinen Traum weiter leben kann. Ich weiß, das ist auch schon viel, aber so ist es. Daraus habe ich von Anfang an keinen Hehl gemacht.“


  Tom sah, dass sie sich nur mühsam beherrschte, um ihn nicht anzubrüllen.


  „Sarah, bitte entschuldige. Ich dachte nur …“ Er wusste nicht, was er sagen sollte, und brachte den Satz nicht zu Ende.


  Zu seiner Erleichterung glätteten sich die Zornesfalten auf ihrem Gesicht wieder.


  „Merk es dir bitte einfach, ja? Wenn ich mit dir einen Schaufensterbummel mache und dir Dinge zeige, die ich schön finde, dann tue ich das, weil ich die Freude daran mit dir teilen möchte. Nicht weil ich hoffe, dass du die Kreditkarte zückst und mir all die Dinge kaufst. Klar?“


  Sie blickte ihn an. Ganz offen, die Wangen noch leicht gerötet von ihrem Wutausbruch. Toms Herz übernahm die Führung, als er sich langsam zu ihr hinunterbeugte und seine Lippen auf ihre legte. Er vergaß alles, hielt seinen Engel in den Armen und kostete das Glück.


  9. KAPITEL


  Im ersten Moment wollte Sarah zurückweichen. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Das geht doch nicht! Sind wir verrückt geworden? Wo soll das hinführen?


  Aber dann hörte sie auf zu denken. Weich und warm fühlten sich seine Lippen auf ihren an. Sie ließ sich in das Gefühl hineinfallen und erwiderte den Kuss. Zuerst nur zögerlich, zaghaft. Ein Kuss, so sanft wie der Flügelschlag eines Schmetterlings. Doch ihre Zurückhaltung schwand allmählich, sie küsste ihn fordernder, und Jason erwiderte den Kuss ebenso leidenschaftlich. Sie konnten nicht genug voneinander bekommen. Sie hielten sich eng umschlungen, hielten sich aneinander fest. Alles um sie herum war vergessen.


  Mitten auf der Straße gaben sie sich dem Zauber der Liebe hin.


  Sarah hatte das Zeitgefühl vollkommen verloren, als sie sich schließlich voneinander lösten. Zusammen machten sie sich auf den Weg. Sie mussten nicht darüber sprechen, es war selbstverständlich, dass er sie nach Hause begleitete. Wie es dann weitergehen würde, darüber war sie sich jedoch noch nicht im Klaren. Erwartete er, dass sie ihn in ihre Wohnung einlud? Wollte sie das?


  Viel Zeit zum Nachdenken blieb ihr nicht, denn alle paar Meter hielten sie an und küssten sich.


  „Das habe ich mir schon den ganzen Abend gewünscht“, flüsterte er ihr ins Ohr.


  „Was?“, neckte sie ihn. „Mitten auf Londons nächtlichen Straßen eine Frau zu küssen?“


  Er lachte und stupste ihr spielerisch gegen die Nase. „Egal wo, aber keinesfalls irgendeine Frau. Nur meinen Engel!“


  Eine wohlige Gänsehaut überzog ihren Körper, als er sie so nannte.


  „Ein Engel? Das bin ich für dich?“ Sie drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. Engel – das klang schön. Es war zwar komplett übertrieben, aber schön.


  Dann standen sie vor ihrer Haustür. Fest umschlungen verharrten sie und zögerten den Moment der Entscheidung hinaus. Sie hatte noch nie einen Mann mit in ihre Wohnung genommen. Mehr noch: Seit Jahren war sie keinem Mann auch nur nahe gekommen.


  „Ich werde jetzt nach Hause gehen“, flüsterte er schließlich und stahl sich noch einen Kuss. Vermutlich spürte er, dass sie zweifelte, und wollte ihr signalisieren, dass er sie nicht überrumpeln würde. „Schlaf gut, mein Engel. Ich melde mich morgen.“


  Erleichterung durchflutete sie, so gern sie auch in seiner Nähe war. Es war richtig so. Er würde nach Hause gehen, und sie würden sich morgen wiedersehen. Sie wollte nichts überstürzen. Sie wollte im Rausch der Gefühle nichts tun, was sie später vielleicht bereuen würde.


  Doch statt sie loszulassen und zu gehen, küsste er sie erneut. Er machte es ihr wahrhaft nicht leicht. Aber da sie nun einmal aus der Trunkenheit aufgetaucht war, konnte Sarah sich nicht mehr einfach fallen lassen. Der Zauber des Augenblicks war verflogen. Er war nicht zerstört. Jason würde wiederkommen, dessen war sie sich sicher. Es ging nur um heute Abend. Sie würden noch viele gemeinsame Momente erleben. Vielleicht sogar ihr gesamtes weiteres Leben hindurch. Zumindest fühlte es sich jetzt so an.


  „Schlaf gut, Jason“, flüsterte sie ganz nah an seinem Ohr. „Ich danke dir für diesen unvergesslichen Abend.“


  Er lachte in sich hinein. „Was für ein Kompliment. Ich meine, ich hatte gehofft, dass du meine Küsse mögen würdest. Aber dass sie gleich unvergesslich für dich sind, macht mich glücklich.“


  Sie knuffte ihn in den Oberarm. „Sehr witzig.“ Sie konnte das Lachen nicht zurückhalten. „Du weißt genau, dass ich das Musical gemeint habe.“


  Jetzt sah er ein wenig aus wie ein begossener Pudel. Mit traurigem Augenaufschlag schaute er sie an. „Ich wusste gar nicht, dass Engel so hartherzig sein können.“


  Sie konnte nicht anders, sie musste ihm noch einen Kuss auf die Lippen drücken. „Okay“, sagte sie, nachdem sie sich voneinander gelöst hatten. „Ich meinte das Musical, aber deine Küsse sind auch bemerkenswert.“


  „Danke! Jetzt hast du mich also doch noch gerettet. Ich wäre vermutlich sonst vor lauter Leid von der Tower Bridge gesprungen. Du hast mir das Leben gerettet, mein Engel. Du weißt hoffentlich, was das bedeutet?“


  „Nein, was bedeutet es denn?“ Sie wusste ganz genau, was er meinte, aber sie wollte es aus seinem Mund hören.


  „Du wirst mich ein Leben lang küssen müssen. Mindestens!“, erklärte er auch schon. Die Sache mit der Verantwortung für die Seele des anderen interpretierte er offenbar recht frei.


  Ihr ging das Herz auf. Es gab kein Zurück mehr. Unmöglich. Und war sie nicht dumm, wenn sie ihn aus lauter Angst jetzt gehen ließ?


  „So. Jetzt aber“, verkündete er in dem Moment. „Schlaf gut, mein Engel. Ich weiß ganz sicher, wovon ich gleich träumen werde. Und morgen in der Mittagspause komme ich vorbei, wenn ich darf.“


  Er beugte sich zu ihr herunter. Der Kuss widersprach allem, was er gerade gesagt hatte. Jason legte die Hoffnung hinein, sie möge es sich doch noch anders überlegen. Der Kuss sprach vom Hunger nach mehr. Und er hatte so recht! Ihre Bedenken zerstreuten sich. Zurück blieb nur der Wunsch, ihm nahe zu sein.


  Ihre Zunge fand seine. Hatte sie seine Ankündigung zu gehen und die Sprache seiner Lippen richtig interpretiert? Hatte er es wirklich nur gesagt, um sie nicht zu bedrängen, oder hatte er es ernst gemeint? Wie würde er reagieren? Wollte er so viel Nähe überhaupt? Als er aufstöhnte, war es ihr Antwort genug. Sie wischte auf einen Schlag all ihre Bedenken weg. Er hielt sie fest, und sie schob eine Hand unter sein Hemd. Sie wollte seine Haut fühlen. Sie wollte ihm nahe sein.


  Und dann war es entschieden. Sie würde ihn nicht gehen lassen.


  „Möchtest du mit zu mir kommen? Aber ich muss dich warnen, Florence ist nicht sonderlich gut auf Fremde zu sprechen. Er lässt sich nur von mir anfassen – glaub mir, das hat Monate gedauert! Also komm ihm lieber nicht zu nahe.“ Sie hielt seinen Blick fest. Traust du dich? fragte sie ihn stumm. Ja, las sie in den Zartbitteraugen. Ich komme mit.


  Ihre Hand zitterte, als sie den Schlüssel ins Schloss schob. Er hielt sie von hinten umschlungen und streichelte ihren Bauch. Er schmiegte sein Gesicht in ihr Haar, steckte seine Nase in die Locken.


  „Du duftest himmlisch“, sagte er.


  Sie hätte nicht sagen können, wie sie unversehrt die Stufen hinaufgekommen waren. Er ließ sie nicht eine Sekunde los, als hätte er Angst, sie würde ihm davonfliegen.


  „Hallo Florence“, flüsterte er, kaum dass sie die Wohnung betreten hatten. Der schwarze Kater funkelte ihn aus sicherer Entfernung misstrauisch an, das Fell im Nacken gesträubt, der ganze Körper unter Spannung. Florence war bereit, sein Revier zu verteidigen.


  Doch Jason ließ sich nicht abschrecken. Er ging in die Hocke, streckte eine Hand aus und redete mit sanfter Stimme auf den Kater ein. So leise, dass Sarah die Worte nicht verstehen konnte. Sie stand daneben und wagte kaum zu atmen, so viel Spannung lag in der Luft. Es dauerte eine gute Weile, doch plötzlich legte sich das gesträubte Fell, der Kater miaute, trat mit eleganten Schritten auf Jason zu und rieb seinen Kopf an dessen Jackett.


  „Wow“, hauchte Sarah leise, um den Zauber des Augenblicks nicht zu zerstören. „Wie hast du das gemacht?“


  Er grinste zu ihr hoch und zuckte mit den Schultern. „Männergespräche, davon verstehen Frauen nichts“, scherzte er. Er streichelte Florence, der die Berührung sichtlich genoss. Als der Kater schließlich von Jason abließ und zu seinem Fressnapf lief, von wo aus gleich darauf leise Knabbergeräusche zu hören waren, wusste Sarah, dass alles in Ordnung war.


  „Wo waren wir stehen geblieben?“, fragte Jason und nahm sie in die Arme. Während er sie küsste, streichelte er über ihren Rücken, dann wanderten seine Hände langsam hinab zu ihrem Po.


  Sarah konnte das Zittern nicht unterdrücken, das durch ihren Körper lief. Sogar ihre Zähne begannen zu klappern.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er sofort und musterte sie besorgt. „Ist dir kalt?“


  Mühsam schluckte sie und versuchte, das Zähneklappern aufzuhalten. „Kalt?“ Sie lachte. „Das ist nicht dein Ernst, oder? Ich würde sagen, mir war lange nicht so heiß. Ich bin nur, also, ich meine …“ Sie spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg. Himmel, sie benahm sich wie ein Teenager! Um sich nicht komplett lächerlich zu machen, zwang sie sich, tief durchzuatmen. Dann unternahm sie einen neuen Versuch.


  „Ich bin ein bisschen nervös. Um ehrlich zu sein, ich hatte noch nie Männerbesuch hier in der Wohnung.“


  Überrascht zog er die Augenbrauen hoch. Vermutlich hatte er nicht gedacht, dass es ihr wirklich so ernst war mit ihrem Entschluss, ohne Mann zu leben. Oder er hatte nicht erwartet, dass sie nicht nur ohne festen Partner lebte, sondern auch ohne Sex. Aber für sie gehörte beides zusammen. Sie hatte noch nie das Bedürfnis verspürt, mit einem Mann zu schlafen, den sie nicht liebte.


  „Ich verspreche dir, es geschieht nichts, was du nicht möchtest. Du kannst mich jederzeit nach Hause schicken.“


  Zärtlich schmiegte sie sich an seine Brust. „Aber das muss ich nicht, oder?“, fragte sie und schenkte ihm einen Augenaufschlag.


  „Ach, mein Engel. Wenn du wüsstest!“ Offensichtlich hatte er genug von den Neckereien, denn er beugte sich zu ihr herunter und küsste sie. Stürmisch. Fordernd. Voller Leidenschaft. Endlich konnte sie sich fallen lassen und seine Nähe mit allen Sinnen genießen.


  „Guten Morgen, Lissy!“, begrüßte Sarah ihre Freundin am nächsten Tag im Chocolate Dreams. Sie wusste, dass sie ein breites Lächeln auf den Lippen hatte, doch sie konnte nicht anders. Das Leben war einfach zu schön.


  „Du siehst so aus, wie ich mir ein Honigkuchenpferd vorstelle“, erwiderte Lissy. „Ist die Kündigung etwa vom Tisch?“ Die beiden Frauen begrüßten sich wie gewohnt mit einem Küsschen. Lissy hielt Sarah eine Tasse Kaffee hin und blickte sie erwartungsvoll an. „Komm, spuck’s aus. Ich möchte dir endlich von meiner Begegnung mit meinem Traummann berichten.“


  Sarah kicherte nur.


  „Ach, jetzt weiß ich. Die Frühlingspralinen.“ Lissy schüttelte ihre wilden Locken. „Nein, Liebes, sorry, aber die Arbeit muss jetzt warten. Du kannst mir gleich von deinen neuen Kreationen erzählen. Erst bin ich dran. Stell dir vor, ich habe am Samstag einen Mann kennengelernt, bei dem alles stimmt! Aussehen, Alter, Benehmen. Er ist mein Mr. Perfect! Ich schwöre dir, ich bin total hin und weg. Und das Tollste ist: Er hat sich auch auf den ersten Blick in mich verliebt. Ist das nicht Wahnsinn? Leider hatten wir nicht viel Zeit, er konnte ja nicht ahnen, dass ihm ausgerechnet an diesem Wochenende sein Schicksal begegnen würde. Deshalb haben wir uns noch gar nicht lange gesehen. Dafür hat er heute Zeit. Würde es dich stören, wenn ich ausnahmsweise früher abhaue? Er kommt nachher und holt mich ab. Wir wollen eine Tour mit seinem Bentley machen. Er möchte mich in ein idyllisches Landhotel entführen. Ist das nicht romantisch?“


  An jedem anderen Tag hätte sie Lissy davor gewarnt, sich in ein derartiges Abenteuer zu stürzen und einfach mit einem wildfremden Mann wegzufahren. Da konnte doch sonst was passieren! Doch heute brachte sie es nicht über sich. Vielleicht hatte Amor am vergangenen Wochenende eine Doppelschicht eingelegt? Auf keinen Fall wollte sie Lissy in ihrem Glücksrausch bremsen, während sie selbst noch immer auf Wolke sieben schwebte.


  „Das klingt wundervoll. Ich freue mich für dich, Lissy. Und natürlich kannst du früher gehen. Montags ist ohnehin meist nicht so viel Betrieb, außerdem habe ich gestern schon die Frühlingspraline hergestellt. Liebes, die musst du kosten. Warte, ich hole eine. Du wirst vergehen vor Genuss!“


  „Och, das spare ich mir lieber für später auf“, konterte Lissy und legte eine Hand auf ihre weiblich gerundete Hüfte. Sarah konnte nicht anders, sie musste lachen.


  „Du bist unmöglich, das weißt du hoffentlich“, rief sie, während sie bereits in die Schokoküche lief, um eine der neuen Pralinen zu holen.


  „Oooh“, stöhnte Lissy, nachdem sie in die Praline gebissen hatte. Genau wie Sarah es prophezeit hatte. „Meine Güte, ist die köstlich. Was hast du da reingerührt? Ein Zauberpulver?“


  „Liebe“, antwortete Sarah möglichst trocken.


  Doch Lissy winkte ab. „Erzähl mir was Neues. Liebe und Ehrfurcht, das sind doch ohnehin die Zutaten, ohne die bei dir keine Praline entsteht. Komm schon, was ist das Geheimnis?“


  Wieder verzogen Sarahs Lippen sich ganz von selbst zu einem breiten Lächeln. „Ich meinte nicht die Liebe zur Praline. In dieser Mischung steckt echte Liebe. Zwischenmenschliche Liebe, um genau zu sein.“


  „Aha. Du meinst, weil wir telefoniert haben? Und ich dir erzählt habe, dass ich …?“


  „Nein, Süße. Du bist auf dem Holzweg. Ich meine, ich habe mich verliebt. Verstehst du?“


  Lissy klappte die Kinnlade herunter. Sekundenlang starrte sie Sarah an, dann packte sie sie bei den Händen und tanzte ausgelassen mit ihr durch das Chocolate Dreams.


  „Ich will alles wissen! Wo hast du ihn kennengelernt? Wie sieht er aus? Was habt ihr letzte Nacht angestellt?“


  Sarah hob lachend die Hände und tat, als müsse sie in Deckung gehen. „Lass mich zu Atem kommen!“, rief sie. „Ich werde dir alles erzählen. Fast alles. Aber eins nach dem anderen, okay?“


  Ein Kunde betrat den Laden. Während Lissy ihn gut gelaunt beriet und mit ihm plauderte, nutzte Sarah die Gelegenheit, um in der Schokoküche zu verschwinden. Da Lissy früher gehen wollte, musste sie ihre Arbeit hinten fertigbekommen, um später den Verkauf übernehmen zu können.


  Sie lächelte, als sie daran dachte, wie sie mit Jason in der verqualmten Küche gestanden hatte. Ach, Jason. Sie seufzte. Schon vermisste sie ihn, dabei war er gerade erst vor zwei Stunden gegangen. Und in seiner Mittagspause wollte er schon wiederkommen.


  Er hatte ihr versprochen, dass er sich bis dahin mit seinem Team beraten haben würde. Nicht, dass sie sich noch große Sorgen gemacht hätte. Jason würde sie nicht aus dem Haus werfen, da war sie sicher. Die Rücknahme der Kündigung war nur noch eine Formsache. Dennoch brauchte sie die offizielle Bestätigung. Das hatte mit ihrem Privatleben nichts zu tun.


  Während sie in Gedanken bei der letzten Nacht war, der Nähe und der Wärme nachspürte, verrichteten ihre Hände routiniert die täglichen Arbeiten. Sie konnte gar nicht mehr glauben, dass sie freiwillig auf Nähe hatte verzichten wollen. Sie hatte nicht einmal im Ansatz geahnt, wie wunderbar es war, im Bett zu liegen und neben sich den geliebten Menschen atmen zu hören. Das war unbeschreiblich schön.


  „Sarah, schnell. Komm her! Er ist da. Er ist da-ha!“ Das Trällern riss sie aus ihrer Versunkenheit. Erstaunt blickte sie auf. Lissys Traumprinz war schon da? So früh? Doch die Wanduhr zeigte an, dass es bereits nach zwölf war. Sie stand seit Stunden in der Küche. Zeit für die Mittagspause.


  Zeit für Jason! Dieser Gedanke brachte Leben in sie. Bald würde auch ihr Traumprinz vor der Tür stehen! Himmel, bestimmt sah sie komplett zerzaust aus. Sie blickte an sich herunter. Schokolade, Karamell und andere Flecken zierten ihre Kochjacke. Flink knöpfte sie die Jacke auf und legte sie in den Wäschekorb. Sie warf einen prüfenden Blick in den Spiegel und versuchte, ihre Locken rasch in Ordnung zu bringen. Entnervt gab sie es bald wieder auf. Nach Stunden unter dem Kopftuch waren alle Bemühungen vergeblich. Egal. Er hatte sie heute nach dem Aufwachen gesehen, das war noch schlimmer. Die Feuerprobe hatte er also bereits bestanden.


  Mit einem Lächeln auf den Lippen betrat Sarah den Laden, um Lissys Traummann zu begrüßen. Ihr fiel ein, dass sie nicht einmal seinen Namen kannte. Sie konnte ihn ja schlecht mit „Mr. Perfect“ ansprechen.


  „Hallo“, sagte sie also und ging um die Theke herum.


  Lissy stand mit dem Rücken zu ihr und küsste den Mann ihrer Träume. Dann lachte sie ein bisschen nervös und trat zur Seite.


  „Darf ich euch bekannt machen. Sarah, das ist Jason. Jason, das ist meine allerbeste Freundin Sarah.“


  Wie vom Donner gerührt stand Sarah da. Jason? Ihr Jason? Wieso hatte er den Arm um Lissy gelegt?


  Sie merkte noch, wie ihre Knie nachgaben. Lissys Schrei drang wie aus weiter Ferne zu ihr. Dann wurde es dunkel.


  10. KAPITEL


  „Sarah, wach auf! Mach schon, komm zu dir. Bitte!“


  Verwirrt schlug Sarah die Augen auf. Sie lag mitten im Laden, in Lissys Armen. Mühsam setzte sie sich auf. Und dann traf die Erkenntnis sie wie ein Schlag. Sie fuhr herum, und da stand er.


  „Jason! Was ist hier los? Was spielst du für ein schmutziges Spiel?“


  Verzweifelt versuchte Sarah zu begreifen, was um sie herum passierte. Doch ihr Verstand weigerte sich, irgendwelche Schlüsse zu ziehen aus dem, was sie sah. Das konnte doch nicht sein! Es musste sich um einen Irrtum handeln. Hatte sie von dem Likör getrunken, der eigentlich in die Pralinen gehörte? Wäre ja möglich, wo sie den ganzen Morgen mit dem Kopf im Traumland geschwebt hatte. Zumindest hätte das ihre grenzenlose Verwirrung erklärt.


  Sie erhob sich, und auch Lissy stand auf. Sie blickte verwirrt zwischen Jason und Sarah hin und her.


  „Woher kennt ihr euch denn? Jason, wieso hast du mir nicht erzählt, dass du Sarah kennst?“ Ihre Stimme klang ungewohnt zaghaft.


  „Dachtest du wirklich, dass du damit durchkommst?“, fauchte Sarah ihn an. „Das ist unvorstellbar!“


  Dieser Kerl trieb ein falsches Spiel mit ihr – und mit ihrer besten Freundin! Sarahs Herz pochte so stark, dass es in ihrer Brust schmerzte. Wenn er glaubte, er könnte von Freundin zu Freundin hüpfen und damit ungeschoren davonkommen, dann hatte er sich geschnitten!


  Sie holte tief Luft und sagte: „Lissy, darf ich vorstellen: Das ist Jason Everdeen.“


  Lissy stutzte. „Moment, was sagst du? Everdeen?“ Jetzt war sie es, die sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen und starrte den Mann ihrer Träume fassungslos an.


  Durch den Schock war Sarah immer noch wie gelähmt. Sie fühlte keinen Schmerz, keine Enttäuschung. Nur eine große und immer größer werdende Wut. Aber nicht auf den Mann, der all ihre Vorurteile über Männer nun doch bestätigte. Nein, sie war auf sich selbst zornig. Wieso hatte sie nicht auf ihre innere Stimme gehört? Wieso hatte sie ihre Vorsätze und ihre bisherige Lebenseinstellung wegen ein paar heißer Küsse über Bord geworfen? Sie hatte es doch gewusst! Es war genau wie bei ihrer Mutter und ihrem Vater. Männer waren einfach Schweine, daran gab es nichts zu rütteln. Wenn eine Frau in Ruhe ihr Leben leben wollte, dann hielt sie sich besser von ihnen fern.


  „Du wirst die Quittung schon noch bekommen, das schwöre ich dir. Irgendwann wird das Schicksal für Gerechtigkeit sorgen. Da bin ich mir ganz sicher.“


  Sarah hatte sich vor Jason aufgebaut und schleuderte ihm die Worte entgegen. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte er den Kopf einziehen und sich wie ein geprügelter Hund davonschleichen müssen. Doch von wegen!


  Jason Everdeen stand da, lässig an den Türrahmen gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt. Er hatte eine Augenbraue hochgezogen und ließ ihren Wutanfall offensichtlich amüsiert über sich ergehen.


  Lissy saß auf ihrem Stuhl und beobachtete das Schauspiel der beiden. An ihrem Gesicht war abzulesen, dass sie sich nicht sicher war, ob Sarah den Verstand verloren oder ihr Traummann sich als Monster entpuppt hatte. Vermutlich war eins schlimmer als das andere.


  Endlich löste sich Jason aus seiner Beobachterposition. Doch was er stattdessen tat, heizte Sarahs Wut nur weiter an. Er ließ seinen Blick gemächlich von oben bis unten über ihren Körper wandern und pfiff dann durch die Zähne.


  Was sollte das denn jetzt? Hatte er letzte Nacht nicht genug von ihr gesehen? Auf seine Anerkennung konnte sie getrost verzichten. Mit diesem Menschen war sie fertig. Ein für alle Mal.


  „Raus!“ Sie streckte den Arm aus und zeigte auf die Tür. „Verschwinde aus meinem Laden. Noch bin ich hier die rechtmäßige Mieterin, und ich mache von meinem Hausrecht Gebrauch. Verschwinde, oder ich rufe die Polizei.“


  Doch statt zu gehen, studierte er sie nur weiter ganz genau. Was zum Donnerwetter sollte das denn? War sie eine Kuh, die begutachtet werden musste? Sie kam nicht dazu, ihren Rauswurf zu wiederholen.


  „Jetzt weiß ich ja endlich, wieso mein Bruder heute Morgen so einen verklärten Blick hatte. Und wieso er in mein Büro gestürmt ist und einen Riesenwirbel veranstaltet hat. Du hast dem armen Kerl ganz schön den Kopf verdreht. Weißt du das eigentlich?“


  Was hatte sie? Sarah verstand überhaupt nichts mehr. Doch ihrer Wut tat das keinen Abbruch. Sie funkelte ihn an, aber er lachte nur und schien äußerst vergnügt zu sein.


  „Immer noch auf hundertachtzig? Ach komm, beruhige dich mal wieder.“


  Von ihm würde sie sich ganz sicher nicht sagen lassen, was sie tun sollte. Ihr war schon ganz schwindlig vor Wut und Verwirrung. Und irgendwie hatte sie ein ganz merkwürdiges Gefühl. Jason sah eindeutig aus wie Jason. Aber er roch ganz anders. Seine Nähe fühlte sich falsch an. Sie hätte schwören können, dass dies nicht der Mann war, mit dem sie die Nacht verbracht hatte.


  „Schluss jetzt“, fauchte sie ihn an. „Du sagst mir jetzt endlich, was für ein Spiel du hier spielst. Und dann verschwindest du. Ich habe keine Lust auf Menschen, die mich anlügen.“


  Endlich hörte er auf zu grinsen. Er hob beschwichtigend die Hände und zog sich einen Stuhl heran.


  „Ich mache euch einen Vorschlag. Ich bekomme einen Kaffee, und dann erzähle ich euch die ganze Geschichte. Von Anfang an, vollkommen ehrlich. Versprochen.“


  Das war Lissys Kommando. Sie sprang auf.


  „Ich mach den Kaffee. Und dann hoffe ich, dass sich dieses Verwirrspiel in Wohlgefallen auflöst. Das alles muss doch ein Missverständnis sein.“ Bei jedem ihrer Worte schwang deutlich die Hoffnung mit, dass sie recht behalten würde.


  „Das ist es, meine Süße. Versprochen.“


  Etwas beruhigt kümmerte Lissy sich um den Kaffee. Sarah saß Jason gegenüber und starrte ihn stumm an. Sie versuchte, herauszufinden, was los war. Wieso war er ihr so unglaublich fremd? Das ging doch nicht mit rechten Dingen zu.


  Nach dem ersten Schluck Milchkaffee begann Jason mit seinem Bericht.


  „Angefangen hat alles mit Andrew und seinem, nun ja, nennen wir es einen kleinen wirtschaftlichen Engpass.“ Er senkte die Stimme, als hätte er Angst, sie könnten belauscht werden. „Wenn ihr mich fragt, als Unternehmer taugt der Kerl überhaupt nichts. Ich glaube, der hat sich gekonnt selbst in den Ruin getrieben.“ Er lehnte sich wieder zurück und sprach in normaler Tonlage weiter. „Jedenfalls kam mir dieses Schnäppchen hier echt gelegen. Ich hatte gerade überlegt, wo ich eine neue Filiale aufmachen könnte. Und hey, mal ehrlich, wenn das Leben dir ein Geschenk macht, dann greifst du doch zu, oder? Das einzige Problem an der Sache war dieser Laden hier. Aber wozu habe ich gute Anwälte? Eben. Sie schrieben die Kündigung, räumten eine großzügige Frist ein – großzügiger sogar, als es das Gesetz vorschreibt. Alles ging mit rechten Dingen zu. Also, mein Gewissen ist rein.“


  „Pah!“, entfuhr es Sarah. „Wenn ich dir so zuhöre, kann ich kaum glauben, dass du der Jason sein sollst, mit dem ich die letzten Tage so viel Zeit verbracht habe. Mit dem ich gute Gespräche geführt und schöne Momente genossen habe. Du sprichst über die Kündigung, als ginge dich das alles überhaupt nichts an. Dabei weißt du genau, was dieser Laden für mich bedeutet. Du … du …“ Sie wandte das Gesicht ab, als ihr vor Wut und Enttäuschung die Tränen kamen.


  „Hey, mach mal halblang, ja? Ich rede von der Kündigung eben wie ein Geschäftsmann. Falls du es nicht gemerkt haben solltest: Ich bin Geschäftsmann.“ Er sah ihr in die Augen. „Aber es gibt noch zwei weitere Gründe, wieso ich so trocken über das alles sprechen kann. Also, lässt du mich zu Ende erzählen?“


  Er wartete, bis sie nickte, dann sprach er weiter. „Erstens ist die Sache vom Tisch. Die Kündigung habe ich zurückgenommen. Die offizielle Rücknahme bekommst du nachher. Zweitens: Ich bin Jason, Inhaber und Geschäftsführer der Bäckereikette Everdeen. Der Typ, dem du den Kopf verdreht hast, das ist Tom Everdeen. Der Inhaber und Geschäftsführer der Hotelkette Everdeen und mein Zwillingsbruder.“


  Jetzt lehnte er sich zurück, lächelte und beobachtete zufrieden, wie die Information allmählich zu Sarah durchdrang.


  Wer soll denn Tom sein? Zwillinge? Ihr fehlten die Worte. Sie starrte den fremden und irgendwie doch vertrauten Mann fassungslos an.


  „Ja, es ist alles in Ordnung. Du kannst deinen Laden behalten, und du hast es geschafft, Tom im Sturm zu erobern. Du ahnst nicht, wie viele das schon versucht haben. So. Können wir jetzt einfach noch mal von vorn anfangen?“ Er streckte ihr die Hand hin. „Hallo Sarah. Schön, dich kennenzulernen. Ich bin Jason Everdeen, der neue Mann im Leben deiner Freundin Lissy.“


  Lissy lachte erleichtert auf. Sie lief zu ihm hinüber und gab ihm einen Kuss.


  „Du hast es aber auch spannend gemacht. Wieso hast du mir nicht gesagt, wer du bist?“


  Er küsste sie zurück, bevor er antwortete.


  „Hab ich doch. Ich bin Jason. Woher hätte ich denn wissen sollen, dass du zu dem Laden hier gehörst? Das ist mir erst nach und nach klar geworden. Und nachdem mein Bruder mir heute Morgen die Hölle heißgemacht hat wegen der Kündigung, wollte ich mir wenigstens den kleinen Spaß gönnen und euch ein bisschen verwirren. Ansonsten wasche ich meine Hände in Unschuld. Ich kann nichts dafür, wenn Tom behauptet, ich zu sein.“


  Aber genau das war das Problem. Wieso hatte er das getan? Wieso hatte er seine Beziehung zu Sarah auf einer Lüge aufgebaut? Sie hatte ihm doch klar und deutlich gesagt, was sie von Unehrlichkeit hielt. Was dachte er sich denn? Dass sie lachen und darüber hinwegsehen würde?


  Tom hieß er also, nicht Jason. Auf jeden Fall war er ein Lügner. Wieso hatte er ihr nicht gesagt, wer er war? War er nur auf eine heiße Nacht aus gewesen? Und was war mit allem anderen, was er ihr über sich erzählt hatte? Was war Wahrheit, was Lüge? Wie sollte sie einem Menschen vertrauen, der von Beginn an unaufrichtig gewesen war?


  „Alles in Ordnung, Sarah?“ Lissys Stimme holte sie aus ihrer Erstarrung. „Ist es okay, wenn wir jetzt abdüsen? Jason will mir etwas zeigen. Eine Überraschung.“


  Sarah hatte von Überraschungen erst einmal die Nase voll. Sie fühlte sich, als wäre sie durchgeschleudert worden.


  Wenn das stimmte, was Jason gesagt hatte, dann konnte sie das Chocolate Dreams behalten. Ihr Leben würde also so bleiben, wie es war. Und doch schien nichts mehr so zu sein wie noch vor ein paar Tagen. Wie sollte sie je wieder in die Normalität zurückfinden? Wäre sie in der Lage, Tom zu vergessen und so zu tun, als wäre nichts gewesen?


  Tom – der Name fühlte sich fremd an. Und sein Bruder blieb ihr Vermieter, das würde sie immer wieder an ihn erinnern. Everdeen. Die ganze Stadt war voll von diesem Namen. Ein Wunder eigentlich, dass Lissy ihren Jason nicht erkannt hatte. Andererseits aber auch typisch Lissy. Sie tanzte und träumte sich durch die Welt, ohne solche Dinge wie Werbung wahrzunehmen.


  „Geht ruhig. Ich werde mich um den Laden kümmern. Und ich muss nachdenken. Das war alles ein bisschen viel auf einmal.“


  „Hey, komm, was ist denn los? Du hast Jason doch gehört. Die Kündigung ist vom Tisch. Sollen wir das nicht heute Abend begießen? Wir könnten uns bei Henry in der Bar treffen.“


  „Lissy, sei mir nicht böse, aber ich kann nicht. Glaub mir, ich bin sehr froh, dass die Kündigung vom Tisch ist. Aber alles andere muss ich erst sortieren. Im Moment bin ich so durcheinander, dass ich nicht weiß, was ich fühlen soll.“


  War sie wirklich froh, dass Jason die Kündigung zurückgezogen hatte? Ja, natürlich, auf der einen Seite schon. Doch Jason – nein, Tom hatte mit seiner Täuschung alles kaputtgemacht. Sie ahnte, dass sie nicht dauerhaft in diesem Laden würde bleiben können. Vielleicht würde sie sogar London verlassen und woanders neu anfangen. Ganz bestimmt würde sie sich nicht von einem Mann ihr Glück zerstören lassen, sondern die Scherben aufsammeln und sie wieder zusammensetzen.


  Bei dem Gedanken zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen. Hatte Tom nicht genau das gleiche Bild verwendet, um seinen Neuanfang nach der gescheiterten Beziehung mit Evelyn zu beschreiben? Wie konnte ein Mensch, der solchen Schmerz durchgemacht hatte, ihr etwas Derartiges antun?


  Sarah atmete tief durch und war froh, endlich allein zu sein. Der Anblick von Jason, in dem sie immer Tom sah, war einfach zu viel für sie. Aber was bedeutete das für die Zukunft? Hatte das Schicksal ihr nicht nur ihre Heimat, die Geborgenheit und den inneren Frieden genommen, sondern auch noch die Freundschaft mit Lissy zerstört? Wie sollte sie Zeit mit den beiden verbringen, wenn Jason sie immer wieder an Toms Verrat erinnerte?


  Tränen tropften auf die Theke, und erst jetzt bemerkte sie, dass sie weinte. Sie wischte die glänzende Oberfläche trocken und putzte sich die Nase. Keine Tränen! Ein Mensch, der so auf ihren Gefühlen herumtrampelte, war keine einzige Träne wert.


  Das Läuten der Eingangstür kündigte einen Kunden an. Um sich noch etwas Zeit zu verschaffen, tat sie so, als würde sie etwas in einem der unteren Schränke suchen. Es fiel ihr unglaublich schwer, ihr Verkaufslächeln aufzusetzen. Bestimmt sah sie verweint aus, mit Flecken im Gesicht und rot unterlaufenen Augen. Aber es nützte nichts. Sie lächelte, atmete tief durch und sagte:


  „Einen schönen guten Tag und herzlich willkommen im Chocolate Dreams.“ Dann hob sie den Blick, bereit, den Kunden zu bedienen. Doch alles, was sie sah, war ein riesiger Strauß roter Rosen.


  „Verschwinde! Raus aus meinen Laden und raus aus meinem Leben!“ Ihr war klar, dass nur einer hinter diesen Rosen stecken konnte.


  „Sarah, mein Engel, bitte hör mir zu.“


  „Ich habe dir viel zu lange zugehört. Und wag es ja nicht, mich noch einmal deinen Engel zu nennen!“


  „Jason hat mich angerufen. Bitte glaub mir, es tut mir alles so furchtbar leid. Ich wollte nicht, dass du es erfährst. Nicht so.“


  Sie konnte sich ein verächtliches Schnauben nicht verkneifen. „Klar, ich kann mir schon vorstellen, dass du das nicht wolltest. Und dann schleppt dein feiner Bruder ausgerechnet meine beste Freundin ab. Dumm gelaufen, was?“


  Tom antwortete nicht.


  Sie ging um die Verkaufstheke herum und baute sich vor ihm auf. „Was ist, hat es dir die Sprache verschlagen? Ich dachte, du wolltest unbedingt reden. Weißt du, was? Ich hab die Nase gestrichen voll. Klar wolltest du nicht, dass es rauskommt. Aber deinen Spaß, den wolltest du schon. Wahrscheinlich hast du dich richtig gefreut, dass du mich so leicht ins Bett gekriegt hast. Gib es ruhig zu. Du hattest ja, was du wolltest.“


  Er stand vor ihr, die Rosen hatte er sinken lassen. Er blickte Sarah an. Lange. Sehr lange.


  Wieder erinnerten seine Augen sie an Karamell. Verdammt! Sie schluckte. Wie gern hätte sie sich in seine Arme geflüchtet, Schutz gesucht vor all dem Bösen auf dieser Welt. Doch er war auch böse. Das war ihr sehr schmerzlich bewusst.


  „Geh bitte“, sagte sie leise, aber bestimmt. „Und komm nicht wieder.“


  Er drehte sich um und verließ mit hängenden Schultern das Chocolate Dreams.


  Sobald die Tür ins Schloss gefallen war, schluchzte Sarah haltlos auf. Vom Weinen geschüttelt schleppte sie sich zur Tür und drehte den Schlüssel herum. Geschlossen. Es war gleichgültig, dass die Mittagspause fast schon wieder vorbei war. Sie ging an die Theke und kramte in den Schubladen herum.


  „Verdammt! Wo ist es denn?“, schimpfte sie, als sie nicht gleich fand, wonach sie suchte.


  Im nächsten Moment hielt sie eine kleine Tafel in der Hand. Es war ihre Tafel für Notfälle. Wenn sie alleine im Laden war und ganz dringend kurz weg musste, hängte sie sie an die Glastür. „Bin gleich wieder da!“, stand darauf.


  Sie nahm ein Papiertuch und wischte die Worte weg. Dann nahm sie ein Stück Kreide und schrieb: „Aus familiären Gründen heute geschlossen.“ Ob dieses Heute tatsächlich nur für diesen Tag galt, konnte sie im Moment noch nicht sagen. Sie musste nachdenken. Überstürzte Entscheidungen waren im Geschäftsleben nicht angebracht, das wusste sie.


  Als sie die Tafel an die Tür hängte, fiel ihr ein Umschlag auf, der vor der Tür auf dem Boden lag. Sie bückte sich und nahm ihn an sich. Unentschlossen drehte sie ihn hin und her, dann siegte die Neugier.


  Sehr geehrte Mrs. Finley,


  hiermit nehme ich die Kündigung für die Geschäftsräume des Chocolate Dreams und die darüber liegenden Wohnräume zurück. Das Mietverhältnis bleibt zu den bisherigen Konditionen unbefristet bestehen. Es wird die nächsten fünf Jahre keine Mietanpassung geben, danach werden wir die Angelegenheit gemeinsam neu beurteilen.


  Die Fassade und das Fenster werden in den nächsten Wochen instandgesetzt.


  Hochachtungsvoll,


  Jason Everdeen


  Als ihre Tränen auf die Unterschrift tropften, verwischte die Schrift. Sie ließ das Blatt sinken und starrte ins Leere. Wenn sie wollte, konnte sie bleiben. Unbefristet.


  Sie hatte erreicht, was sie wollte. Doch der Preis war viel zu hoch.


  Sie nahm ihre Jacke vom Haken und stürmte aus dem Laden. Sie brauchte frische Luft. Luft und Bewegung. Ein Frühlingsgewitter zog herauf, doch sie schenkte den schwarzen Wolken keine Beachtung. Auch nicht den Menschen, die ihr erstaunte Blicke zuwarfen, wenn sie an ihnen vorbeistürmte. Als sie den Hyde Park erreicht hatte, verfiel sie ins Joggen. Sie musste sich auspowern, sonst würde sie durchdrehen.


  Donner grollte, doch sie beachtete ihn nicht. Auch nicht den Blitz, der den nächsten Donner ankündigte. Sie lief und lief, der Frühlingsregen prasselte auf sie herunter, Blitze und Donner begleiteten ihre Schritte, doch Sarah nahm sie kaum wahr. Es gab nur sie, ihre Schritte, ihren Atem, ihren Rhythmus.


  Als sie nach einer Stunde beim Brunnen der Lebensfreude ankam, hatte sie ihre Nerven wieder unter Kontrolle, und auch der Himmel hatte sich beruhigt. Die Jacke klebte an ihr, und ihre Hose war voller Schlammspritzer.


  Mein Brunnen, dachte sie, während sich ihr Atem beruhigte. War es wirklich erst ein paar Stunden her, dass sie hier mit Tom gesessen hatte? Sie hatten sich intimste Geheimnisse anvertraut, dem anderen die Verletzlichkeit ihrer Seele preisgegeben. Dabei hatte Tom die ganze Zeit gewusst, dass er sie anlog. Er musste auch gewusst haben, dass sie ihm das nie verzeihen würde.


  Wütend warf sie sich auf die Bank und starrte die fröhlichen Figuren finster an.


  Jemand setzte sich neben sie. Tom.


  Sie wusste nicht, ob sie weglaufen oder ihn anschreien sollte. Also entschloss sie sich, erst einmal zu schweigen und nichts zu tun.


  „Als du auf mich zugestürmt bist, in der Eingangshalle der Firma, da konnte ich überhaupt nicht einordnen, was du eigentlich von mir willst. Ich habe nicht sofort verstanden, dass du mich mit Jason verwechselt hast. Das wurde mir erst später klar. Aber du hast mich sehr beeindruckt. Deine unglaubliche Kraft. Deine Ausstrahlung und deine Energie, mit der du einen einfach umhauen kannst. Und dabei wirkst du wie ein Engel. Ein zorniger Engel zwar, aber ein Engel.“


  Er sprach leise und doch klar und deutlich. Sie lauschte seinen Worten. Er hatte recht: Sie hatte ihn verwechselt, und damit hatte alles seinen Anfang genommen. Sie trug zwar nicht die Schuld an seinem Schweigen, aber sie hatte ihn auf die Idee gebracht, sich als sein Bruder auszugeben. Wäre sie nicht ungebremst und ohne zu reflektieren auf ihn losgegangen, sondern hätte sich vernünftig mit ihrem Anliegen am Empfang gemeldet, wäre es nie so weit gekommen.


  Vermutlich hätte Jason dann aber auch die Kündigung nicht zurückgenommen, denn Tom hatte sich vehement für sie und das Chocolate Dreams eingesetzt. Deshalb war sie es ihm zumindest schuldig, sich seine Seite der Geschichte anzuhören. Auch wenn das nichts änderte an der Tatsache, dass er sie angelogen hatte.


  Als er merkte, dass sie ihm zuhörte, fuhr er fort: „Ich kann dir gar nicht genau sagen, wie alles gekommen ist. Ich weiß nur, dass du eine Seite in mir berührst, die ich eigentlich nie wieder irgendjemandem offenbaren wollte. Ich hatte Angst, Sarah. Glaub mir. Ich hatte so schreckliche Angst, dass du mich verletzen würdest, so wie Evelyn. Und ich war mir sicher, so einen Schmerz nicht noch einmal aushalten zu können. Irgendwie erschien mir diese Verwechslung wie ein Wink des Schicksals. Ich konnte dir nahe kommen und hatte trotzdem noch eine Fluchtmöglichkeit, ein Sicherheitsnetz.“ Er seufzte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


  „Ich war so ein Idiot.“ Er wandte ihr das Gesicht zu. „Sarah, bitte, hör auf dein Herz. Wenn du mir nichts vorgespielt hast, dann liebst du mich. Diese Gefühle können doch nicht völlig verschwunden sein, nur weil ich einen Fehler gemacht habe. Einen großen Fehler, ja, einen schrecklichen Fehler. Aber verdammt noch mal, ich brauche dich, Sarah. Bitte verzeih mir.“ Seine Augen hatten nun die Farbe von Zartbitterschokolade. Er schluckte und wartete auf eine Reaktion von ihr.


  Doch sie konnte nicht über ihren eigenen Schatten springen. Es ging einfach nicht. Sie hielt seinem Blick stand, als sie langsam den Kopf schüttelte.


  „Es tut mir leid, Tom“, sagte sie. Es kostete sie große Mühe, die Worte herauszubringen. „Du ahnst nicht, wie leid es mir tut. Aber es geht nicht. Das Leben wird stumpf und sinnlos, wenn wir anfangen, unsere Werte über den Haufen zu werfen.“ Ihre Stimme gewann an Stärke. Genau darum ging es. Werte. Wie Vertrauen. Eine gemeinsame Basis.


  „Ich liebe dich. Ich würde lügen, wenn ich es zu leugnen versuchte. Aber auf Täuschung und Vertrauensbruch kann ich keine Beziehung aufbauen. Du sagst, die Täuschung war ein Sicherheitsnetz für dich. Das verstehe ich. Bis zu einem gewissen Grad. Denn als du gestern Abend entschieden hast, mit mir in meine Wohnung zu kommen, spätestens da hättest du den Mut aufbringen müssen, mir die Wahrheit zu sagen. Ohne Sicherheitsnetz. Genau so, wie ich es getan habe.“


  Oh ja, sie hatte ihr Sicherheitsnetz hinter sich gelassen. Sie hatte sich getraut, sie war gesprungen. Und sie war steil abgestürzt. Nun musste sie den Schmerz aushalten. Sie musste ihn ertragen, bis es irgendwann nicht mehr so wehtat.


  „Leb wohl, Tom.“


  Ohne sich noch einmal umzudrehen, stapfte Sarah davon. Nur weg von ihm. Auch wenn sie nicht genau wusste, wohin. Es gab keinen Ort mehr, der ihr Geborgenheit schenkte. Nicht einmal die Schokoküche, denn auch dort würde sie an ihn denken und an ihre gemeinsame Zeit.


  Sie zog sich in ihre kleine Wohnung zurück. Sie kuschelte mit Florence auf dem Sofa und weinte, bis sie keine Tränen mehr hatte.


  11. KAPITEL


  „Ihr müsst mir helfen“, flehte Tom und kippte den dritten Whisky herunter. „Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll.“ Er saß mit Lissy und Jason bei Henry in der Bar. „Sie hat ihr Handy ausgestellt, und sie reagiert nicht auf die Türklingel. Bitte, Lissy, du kennst sie doch, es muss doch einen Weg geben.“


  Lissy stellte ihren Cocktail ab und zog eine Schnute, während sie nachdachte.


  „Da hast du dir echt was eingebrockt, mein Lieber“, sagte sie. „Sarah ist der liebste Mensch auf der ganzen Welt, aber sie ist auch entsetzlich stur. Besonders wenn es um ihre Wertvorstellungen geht.“


  „Ach komm, Baby, das ist doch überzogen. Ich meine, hey, Tom hat niemanden ermordet. Und er hat ihr auch keine unehelichen Kinder verschwiegen.“ Jason grinste zu Tom hinüber. „Du hast doch keine unehelichen Kinder, oder?“


  „Idiot“, gab Tom zurück und musste trotz seiner Verzweiflung grinsen. Sein Bruder war einmalig und so ganz anders als er. Er war unmöglich, aber vor allem konnte ihm nichts so schnell die gute Laune verderben.


  Traurig sah Tom zu, wie Lissy und Jason sich küssten. Es war falsch, dass er hier alleine saß. Das Schicksal hatte einen Fehler gemacht und er war nicht bereit, das zu akzeptieren. Er würde für sein Glück kämpfen. Jetzt, wo er wusste, dass es dieses Glück doch noch für ihn geben konnte, würde er es nicht einfach so davonziehen lassen.


  „Sie hat mich vorhin angerufen“, sagte Lissy. „Damit ich mir keine Sorgen mache, wenn sie nicht erreichbar ist. Sie ist im Moment wie ein verletztes Tier. Sie verkriecht sich und hofft, dass die Schmerzen abklingen. Und Leute, ich sage euch, das müssen sie. Ich ertrage es nicht, meine Freundin so leiden zu sehen. Und ich werde nicht zuschauen, wie sie davonläuft und ihren Traum zurücklässt.“


  Alarmiert hob Tom den Kopf. „Davonläuft?“


  „Sie hat gesagt, sie müsse weg. Sie könnte hier nicht bleiben. Zu viele Erinnerungen. Ich hab ihr natürlich gesagt, dass das Quatsch ist und dass ich das nicht zulassen werde, aber sie wollte mir gar nicht zuhören. Wir müssen abwarten, bis sie wieder klarer denken kann. Wenigstens hat sie mir versprochen, mich später noch einmal anzurufen, damit ich mir keine Sorgen mache.“


  „Vor allem müssen wir ihr einen Grund geben, weshalb sie nicht weg kann. Das Chocolate Dreams bedeutet ihr doch so viel. Was, wenn der Laden einen ungeahnten Boom erfährt? Wenn zum Beispiel die London Times einen Artikel über die Schokoladenfrau bringen möchte? Und wie wäre es mit einem kleinen Bericht bei der BBC? Wozu hat man denn Kontakte, wenn man sie nicht nutzt. Na, was sagt ihr, bin ich genial oder bin ich genial?“


  „Zumindest gäbe mir das die Zeit, die ich brauche“, meinte Tom. „Und dann werde ich ihr so lange sagen, dass es mir leidtut und dass ich sie liebe und mit ihr leben möchte, bis sie mich erhört. Und wenn ich darüber alt und grau werde!“


  „Ihr seid echt Spinner. Zauberhafte Spinner allerdings“, kommentierte Lissy, die das Gespräch zwischen den Brüdern aufmerksam verfolgt hatte. Jetzt wandte sie sich an Jason. „Und du kriegst das mit der BBC echt hin? Wow!“


  „Tja, du hast dir ein echtes Goldstück geangelt, Schätzchen.“


  „Na, du hast aber auch keinen schlechten Fang gemacht, mein Lieber“, konterte Lissy gut gelaunt.


  An Selbstbewusstsein mangelte es auch ihr nicht, das war Tom klar. Sonst hätte Jason nicht so schnell Feuer gefangen. Er hatte seinen Bruder noch nie so mit einer Frau umgehen sehen. Endlich hatte er jemanden gefunden, der ihm Kontra gab. Seine bisherigen Freundinnen hatten ihn immer zu sehr angehimmelt, und Tom hatte sofort gewusst, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Jason dessen müde würde. Mit Lissy schien es etwas anderes zu sein. Sie himmelte ihn auch an, doch nicht mehr als er sie. Und sie war bei weitem nicht naiv, sondern sie schien seinen Bruder ziemlich realistisch zu sehen. Sie sah nicht nur den tollen Hecht, sondern auch seine kleinen Makel. Und sie mochte ihn im Gesamtpaket. Genau das machte den Unterschied.


  „Also gut. In einer halben Stunde etwa wird Sarah mich anrufen. Dann erzähle ich ihr, dass es Berichte über das Chocolate Dreams geben soll. Lasst mich mal machen. Ich verkaufe ihr das so, dass sie nicht ablehnen kann. Und dann bringe ich sie dazu, in die Schokoküche zu kommen.“


  Tom wollte einwenden, dass es bis dahin mitten in der Nacht war und Sarah sicher nicht bereit wäre, sich darauf einzulassen. Doch als er den Mund aufmachte, winkte Lissy direkt ab.


  „Lass mich mal machen, ich krieg das schon hin.“ Sie rieb sich die Hände und freute sich. „Natürlich werde nicht ich in der Schokoküche auf sie warten, sondern du, Tom.“


  „Aber sie wird mich …“, setzte er an.


  „Ja, wird sie“, bestätigte Lissy und grinste. „Sie wird dich zum Teufel jagen, dich verfluchen, beschimpfen … Da musst du durch. Irgendwann wird sie merken, dass sie es gar nicht so meint, wie sie es sagt. Sie wird Zweifel bekommen, weil sie dich schließlich liebt. Das ist der Moment, den du nutzen musst. Dann ziehst du sie an dich und küsst sie. Sie wird spüren, dass ihre Seele dir längst verziehen hat, auch wenn ihr Kopf immer noch rebelliert. Sarah ist ein Mensch voller Leidenschaft. Und diese Leidenschaft lässt sich von ihrem Kopf nicht sagen, wann sie Ruhe zu geben hat. Das ist deine Chance.“


  Toms Handy klingelte. Er blickte aufs Display. Hongkong. Ausgerechnet jetzt. Schon als er das Gespräch annahm, ahnte er, dass es keine guten Nachrichten sein würden.


  „Mr. Everdeen, Sir, es tut mir leid, aber ich fürchte, Sie müssen kommen, sonst kann ich für nichts garantieren.“


  Es war die Sekretärin des Bauleiters. Vermutlich traute er sich nicht, selbst anzurufen.


  „Wie ist die Lage?“, fragte Tom kurz angebunden.


  „Kurz vor Baustellenschließung. Da gibt es nichts zu beschönigen. Wir haben drei Tage Zeit, eine ganze Litanei von Auflagen der Bauaufsicht zu erfüllen, ansonsten machen sie uns dicht.“


  Verflixt. Er hatte es kommen sehen. Aber doch nicht ausgerechnet jetzt. Nicht, wenn er gerade seine Liebe retten musste. Er konnte sich doch nicht zweiteilen.


  „Okay. Ich komme so schnell wie möglich.“ Ohne Gruß legte er auf, um dann gleich seine Assistentin anzurufen. In kurzen Worten erklärte er ihr die Situation und bat sie, ihm den nächsten Flug zu buchen und ihm alle Informationen per E-Mail auf sein Smartphone zu schicken.


  Lissy und Jason kam es offenbar gelegen, dass er mit den Problemen in Hongkong beschäftigt war. Sie vergnügten sich bestens ohne ihn. Er fühlte sich wie das fünfte Rad am Wagen.


  „Also, wann soll ich im Chocolate Dreams sein?“, fragte er und erhob sich bereits. Sein Handy piepste. Um fünf Uhr dreißig würde sein Flug gehen. Mit Anfahrt zum Flughafen und Eincheckzeit, blieben ihm – er warf einen prüfenden Blick auf seine Uhr – noch etwa drei Stunden, um die Angelegenheit mit Sarah zu klären.


  „Hallo Sarah, Süße!“


  Tom sah überrascht zu Lissy hinüber. Er hatte gar nicht mitbekommen, dass sie einen Anruf angenommen hatte. Erstaunt und beeindruckt lauschte er, wie sie ihrer Freundin die Sache mit der Presse und dem Fernsehen verkaufte und sie tatsächlich dazu brachte, in einer halben Stunde in die Schokoküche zu kommen. Lissy hatte einen eigenen Schlüssel für das Chocolate Dreams, also brachen sie umgehend auf.


  „Sei einfach du selbst“, riet sie ihm noch, als sie kurz darauf in der Schokoküche standen. „Sarah hat eine gute Intuition. Sie spürt es, wenn du ehrlich bist.“ Lissy biss sich auf die Lippen. „Also normalerweise. Vermutlich ist das auch ein Teil ihres Problems. Sie kann nicht verstehen, weshalb sie nicht gemerkt hat, dass du sie angelogen hast.“


  „Vermutlich weil ich gar nicht wirklich gelogen habe“, sagte er. „Alles, was ich ihr erzählt habe, war die Wahrheit. Ich habe es nur nicht richtiggestellt, wenn sie mich Jason genannt hat.“


  Lissy strahlte ihn an. „Das ist gut. Das ist sehr gut. Genau das musst du ihr sagen. Erklär ihr, dass du nicht gelogen hast – also nicht in den wesentlichen Dingen. Dann kann sie sich selbst vielleicht verzeihen und dann auch dir. Ich drücke euch die Daumen!“


  Dann huschten Lissy und Jason aus dem Chocolate Dreams hinaus, und Tom blieb unschlüssig stehen.


  Sie waren zu früh losgegangen. Jetzt hatte er noch zwanzig Minuten, bis Sarah kommen würde. Vielleicht konnte er sie überraschen? Sein Puls beschleunigte sich, als er darüber nachdachte, ob er für sie eine Praline herstellen sollte. Na ja, für eine Praline war es natürlich zu wenig Zeit, aber vielleicht konnte er mit einer Ganache beginnen? Er würde das Aroma in die Füllung zaubern, das er mit Sarah verband. Lieblich, zart, ein bisschen blumig und trotzdem nicht flüchtig. Sie hatte ihm doch eigentlich alles gezeigt. Genug jedenfalls, um es zu wagen.


  Schon begann er, den Plan zu verwirklichen. Er setzte Sahne mit Veilchen an, gab Orangenschalen hinein und etwas Thymian. Immer wieder hielt er die Nase über den Topf und schnupperte. Während er die Zutaten zusammensuchte, vergaß er vollkommen die Zeit.


  „Was machst du da?“


  Die Frage erschreckte ihn so sehr, dass er den Ingwer fallen ließ. Einen Moment verharrte er in seiner Position, dann drehte er sich langsam zu Sarah herum.


  „Was machst du da?“, fragte sie noch einmal und näherte sich dem Topf.


  „Ich habe auf dich gewartet, und weil ich nicht nur rumstehen wollte, habe ich deinen Duft eingefangen.“ Er lächelte sie unsicher an. „Na ja, ich habe es zumindest versucht.“


  Sie schnupperte an der Mischung.


  „So rieche ich für dich?“, fragte sie erstaunt. Sie atmete noch einmal das Aroma ein. „Gar nicht schlecht. Du hast sogar an den Kontrapunkt gedacht“, bemerkte sie und zeigte auf den Ingwer, der auf der Arbeitsplatte gelandet war.


  Erleichterung durchströmte Tom. Offensichtlich war sie bereit, mit ihm zu sprechen. Sie hatte ihn nicht umgehend vor die Tür gesetzt, das war ein außerordentlich gutes Zeichen. Zumindest hoffte er das.


  „Weißt du, ich habe dich nicht angelogen“, begann er. „Lass es mich bitte erklären. Ich weiß, dass es falsch war, dir nicht zu sagen, dass ich Tom bin und nicht Jason. Aber alles, was ich dir von meinem Leben erzählt habe, ist wahr. Die Geschichte mit Evelyn, meine Entscheidung, das Familienunternehmen zu übernehmen. Ich habe nie von den Bäckereien gesprochen, das musst du zugeben. Immer nur von dem Unternehmen. Aber ich habe dich nicht korrigiert, als du die Bäckereien erwähnt und mich Jason genannt hast. Das war so idiotisch. Oh Sarah, bitte! Gib uns eine Chance. Wirf unser Glück nicht weg, nur weil ich so dumm war. Du hast es doch gefühlt. Du fühlst es doch immer noch. Wir gehören zusammen.“


  Sie kostete die Ganache und nickte anerkennend. „Solltest du je mit deinen Hotels in Schwierigkeiten kommen – du hast echtes Talent. Ich kenne wenige Menschen, die beim ersten Anlauf so eine Harmonie der Aromen schaffen können.“


  „Das liegt nur an meiner Lehrerin, weißt du. Diese Frau ist einfach unglaublich, eine echte Künstlerin.“


  „Danke“, sagte sie. „Ich meine, auch wegen der Kündigung.“ Sie lachte unsicher. „Stell dir vor, die Presse ist auf mich aufmerksam geworden. Eigentlich wollte ich hier weg, aber ausgerechnet jetzt klopft die BBC an.“ Sie atmete tief durch. Bestimmt wusste sie, dass er nur auf ein Zeichen von ihr wartete, und sei es auch noch so klein. Doch sie gab ihm keines.


  „Es wird eine schwere Zeit werden, Tom. Ich weiß nicht, ob wir je so etwas wie Freunde werden können. Wenn ich mir Lissy so anhöre, werden wir es nicht vermeiden können, uns hin und wieder über den Weg zu laufen. Aber wir sind doch beide erwachsen. Wir werden das schon irgendwie hinkriegen, ohne jedes Mal ein Drama daraus zu machen. Ich verstehe, wie es dazu gekommen ist. Ehrlich. Aber für mich gibt es keinen Weg zurück.“


  „Bitte, Sarah. Vielleicht brauchst du etwas Zeit? Hör zu, ich muss morgen in aller Frühe nach Hongkong fliegen. Es gibt dort Probleme mit einem Hotelbau. Eigentlich hatte ich gehofft, du würdest mich begleiten. Ich habe zwei Tickets reservieren lassen. Warst du schon mal in Hongkong? Es ist eine berauschende Stadt. Voller Leben, voller Abenteuer. Die Menschen sind sehr herzlich.“ Er stand jetzt ganz nah vor ihr. „Komm mit mir, Sarah. Bitte. Drei Tage, dann sind wir wieder hier. Lass mich dir beweisen, dass ich deine Liebe wert bin.“


  „Du musst dich beeilen, Tom, sonst verpasst du am Ende noch deinen Flug.“ Ihre Stimme war leise, aber entschieden. Ihre Körperhaltung, der Gesichtsausdruck, die Entschlossenheit in ihrem Blick – er wusste, dass es hier und jetzt keinen Weg zu ihr gab.


  Er spürte, dass alles in ihr sich danach sehnte, etwas anderes zu sagen, doch aus ihrem Mund kamen immer wieder die gleichen Worte. Sie ließ zu, dass ihre Liebe starb, bevor sie überhaupt richtig zum Leben erwacht war. Und er musste es akzeptieren.


  Einige Atemzüge standen sie sich schweigend gegenüber. In ihren Augen las er ihre Liebe, doch Sarah blieb bei ihrer Entscheidung.


  Dann atmete er tief durch und beschloss zu gehen. Sie hatte ihm mit ihrer Unbeugsamkeit jede Hoffnung genommen.


  „Leb wohl, Sarah. Ich werde dich nicht mehr belästigen. Wenn ich jetzt gehe, gibt es kein Zurück mehr. Dann ist die Entscheidung gefallen, und ich werde sie akzeptieren. Endgültig.“


  Damit ging er mit großen Schritten aus dem Chocolate Dreams und aus Sarahs Leben.


  Sarah sah ihm durch einen Tränenschleier hinterher.


  War es richtig? Hatte sie das Recht, sich derart moralisch über ihn zu erheben? Was hatte er denn so Verwerfliches getan? Schließlich hatte er ihr auch unvergessliche Stunden geschenkt, hatte sich ihr anvertraut, indem er ihr seine Lebensgeschichte erzählt hatte. Und er hatte dafür gesorgt, dass Jason die Kündigung zurücknahm.


  Aber er hat dich an der Nase herumgeführt. Auch wenn er sie nicht belogen hatte, so war er doch unehrlich mit ihr gewesen. Das durfte sie nicht außer Acht lassen. Woher sollte sie wissen, dass er es nicht wieder tun würde?


  Doch sie hatte ihm die Unwahrheit quasi auf dem silbernen Tablett serviert, und er hatte lediglich den richtigen Moment verpasst, um ihr die Wahrheit zu sagen. War das wirklich so unverzeihlich? Wen strafte sie denn mit ihrer Sturheit? Tom, das war klar. Aber ebenso sich selbst, denn sie verwehrte sich ein Geschenk, das nur wenigen Menschen zuteil wurde: Liebe!


  Endlich kam Bewegung in Sarah. Sie stürmte aus dem Haus, doch die Straße lag dunkel und verlassen vor ihr. Sie hatte ihn ziehen lassen. Sie hatte die falsche Entscheidung getroffen und ihr Glück weggeworfen, als sei es nichts wert. Sie musste ihm hinterher. Wenn es noch eine Chance geben sollte, dann musste sie ihn abfangen, bevor er in diesen Flieger stieg, das wusste sie.


  Mit fliegenden Fingern wählte sie Lissys Nummer.


  „Welcher Flughafen?“, fragte sie, ohne sich lange mit einer Begrüßung aufzuhalten.


  „Wir sind gleich bei dir und fahren dich hin. Ich war ohnehin auf dem Weg zu dir, Tom hat angerufen und mir alles erzählt.“


  Noch während Lissys Worte zu ihr drangen, hörte sie auch schon den Wagen. Wie James Bond bei seinen wilden Verfolgungsjagden fuhr Jason haarscharf vor ihr auf den Gehsteig.


  „Los, steig schon ein!“, rief Lissy, die ihr Fenster heruntergelassen hatte.


  Sarah hatte bereits die Tür aufgerissen und warf sich auf die Rückbank. „Beil dich bitte, Jason. Es geht um Leben und Tod!“


  Während sie in seinem Bentley durch die nächtlichen Straßen Londons heizten, betete Sarah stumm vor sich hin. Bitte, lass uns rechtzeitig kommen. Mach, dass ich nicht alles zerstört habe. Gib unserer Liebe eine Chance.


  Wieso hatte sie nur so lange gebraucht, um die Wahrheit zu erkennen? Wieso hatte sie nicht schon viel eher auf ihr Herz gehört, statt sich an ihre starren Verhaltensvorschriften und Wertvorstellungen zu klammern? Sarah wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie Tom nicht verlieren wollte.


  Endlich fuhr Jason rechts ran, und noch während das Auto ausrollte, riss Sarah die Tür auf und stürmte los. Es war mitten in der Nacht, trotzdem wimmelte es von Menschen. Sie stand vor der blinkenden Anzeigentafel, die Buchstaben verschwammen immer wieder vor ihren Augen, sie hatte Mühe, die Namen der Flugziele zu entziffern. Dann endlich hatte sie gefunden, was sie suchte. Sie folgte den Schildern. Sie hatte ihr Ziel fast erreicht. Ein großer Mann ging gerade durch die Glastür zur Sicherheitskontrolle. War er das? War das Tom?


  „Tom“, schrie sie. Noch einmal, so laut sie konnte. „Tom!“


  Der Mann hielt an und blickte sich irritiert um. Ja, es war Tom!


  „Tom!“, rief sie wieder. Zwischen ihr und ihrer großen Liebe lagen nur ein paar Meter – und eine Glasscheibe. „Ich liebe dich! Hörst du, Tom? Bitte verzeih mir. Es tut mir leid. Tom.“ Sie legte ihr Herz in diese Worte, hob die Hände und streckte sie nach ihm aus.


  Er stand da und starrte sie an, als wäre sie eine Erscheinung. Dann sprach er mit einer Flughafenangestellten. Sie schüttelte vehement den Kopf, doch er ließ nicht locker, und endlich gab die Frau nach. Die Tür öffnete sich, und er gelangte zurück in die Halle.


  Mit ein paar großen Schritten war er bei Sarah. Er ließ seine Reisetasche fallen und breitete die Arme aus. Sie flog hinein. Dann versank die Welt um sie herum. Es gab nur noch Sarah, Tom und diesen langen und tiefen Kuss.


  EPILOG


  Hatte Sarah wirklich ein Leben ohne einen Partner an ihrer Seite führen wollen? Hatte sie je daran gezweifelt, dass es tolle Männer gab? Männer, auf die sich eine Frau verlassen konnte, egal was passierte? Sie konnte sich nicht erinnern. In Tom jedenfalls hatte sie ihren Mr. Right gefunden. Und das, obwohl ihr Leben, seit sie ihn kannte, ganz und gar nicht mehr dasselbe war.


  Die drei Tage in Hongkong waren für sie ein unvergessliches Erlebnis gewesen. Sie hatten in einem Penthouse hoch über der Stadt gewohnt. Wenn sie das Hotel verließen, tauchten sie ein in das bunte Leben der Stadt. Er nahm sie mit zu seinen Terminen. Während er verhandelte, hatte sie Zeit, die Umgebung auf sich wirken zu lassen.


  Die Aromen, die sie auf den Märkten fand, regten ihre Fantasie an. Sarah konnte es kaum erwarten, wieder in ihrer Küche zu stehen und die Inspirationen umzusetzen. Doch viel Zeit dafür blieb ihr nicht, denn Jason hatte tatsächlich die Presse und das Fernsehen animiert.


  Die Berichte über die Pralinenfrau, die mit Aromen zaubern konnte, hatten eingeschlagen wie Blitze. Sarah kam kaum noch aus der Schokoküche heraus. Inzwischen hatte sie zwei Verkäufer eingestellt. Lissy half ihr bei der Herstellung. Ihre neueste Kreation hieß „Liebe No. 1“. Es war eine gefüllte Praline mit der Ganache, die Tom in der entscheidenden Nacht hergestellt hatte.


  Das Chocolate Dreams war zu einem Treffpunkt für die Genießer Londons geworden. Die Zahl der Verkäufe und Bestellungen für besondere Anlässe übertraf all ihre Träume. Nicht nur das, auch immer mehr Läden klopften bei ihr an und wollten die Pralinen in ihr Sortiment aufnehmen. Doch das lehnte Sarah stets ab. Ihre Pralinen gab es nur im Chocolate Dreams, in den Everdeen-Bäckereien und in ausgewählten Restaurants.


  Das mit den Restaurants war Toms Idee gewesen. Zuerst hatte Sarah sich gesträubt. Sie kam sich aufdringlich vor. Doch er hatte sie überredet, ihm zu vertrauen.


  „Ich kenne so viele Restaurant-Chefs. Sie alle sind immer auf der Suche nach dem Besonderen. Du darfst dein Licht nicht unter den Scheffel stellen, mein Engel. Und damit du mir glaubst, fangen wir bei Giovanni an.“


  Ihn kannte Sarah bereits, da sie mit Tom mindestens einmal in der Woche dort essen ging. Giovanni war so etwas wie ein Freund der Familie. Also hatte sie Toms Vorschlag zugestimmt. Wenn sie an Giovannis Gesicht dachte, als sie und Tom ihm klargemacht hatten, dass Praline nicht gleich Praline war, musste sie immer noch lächeln.


  Tom hatte ihn kosten lassen. Erst die Praline aus seinem Restaurant, dann eine aus Sarahs Manufaktur. Giovanni war so bleich geworden, dass Sarah es fast mit der Angst zu tun bekommen hatte. Gleich darauf aber war ihm das Blut in den Kopf geschossen. „Mama mia!“, hatte er gerufen. „Bitte verzeih einem dummen Italiener. Ich verstehe es selbst nicht. Ausgerechnet mir muss so ein Fehler unterlaufen. Ich könnte schwören, bei der Verkostung war sie besser. Ich gestehe, ich habe bestellt und die Qualität nicht noch einmal überprüft. Ich schäme mich, Sarah. Du musst mich für einen Banausen halten.“


  Und dann hatte er, ohne über den Preis zu verhandeln, eine Dauerbestellung bei Sarah in Auftrag gegeben. Wöchentliche Lieferung.


  Ohne Tom an ihrer Seite hätte sie so etwas nie gemacht. Sie hätte nicht den Mut aufgebracht, ihren Platz in der Welt des Genusses so vehement einzufordern. Doch es fühlte sich absolut richtig an. Sie war dankbar, dass es sich so entwickelt hatte.


  Jetzt, ein halbes Jahr später, zupfte Sarah vorsichtig an der Spitze des Tuchs, das Lissy sich um die Schultern gelegt hatte.


  „Du bist wunderschön, Lissy. Jason hat wirklich großes Glück, so eine bezaubernde Frau zu heiraten.“


  Doch Lissy widersprach. „Wenn jemand wunderschön ist, dann du, Sarah. Dieses Kleid ist ein Traum. Und dein kleiner Bauch steht dir perfekt. Du strahlst von innen heraus. Ich schätze, Tom wird in Ohnmacht fallen, wenn du gleich den Gang entlanggehst.“


  Lächelnd strich Sarah sich über die deutliche Wölbung unter dem Kleid. Das Baby reagierte mit leichten Tritten auf die Berührung. Ja, mein Schatz, sprach Sarah in Gedanken mit ihrem Kind. Schlaf ein bisschen, während Mami und Papi heiraten.


  Dann umarmte sie Lissy. Die Freundinnen genossen diesen letzten ruhigen Moment. Gleich würden sie Seite an Seite an den Altar treten – zu ihren Männern.


  Sarah und Lissy, zwei Freundinnen auf dem Weg ins Glück.


  – ENDE –
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  Im Palast der tausend Träume


  1. KAPITEL


  Mit einem Seufzer legte Melissa Fox den Bleistift beiseite und streckte den schmerzenden Rücken. Geschäftsunterlagen zu übersetzen war nicht gerade die anregendste Tätigkeit, die sie sich vorstellen konnte. Im Hauptquartier der berühmten Londoner Restaurantgruppe Bella Lucia herrschte ein ständiges Kommen und Gehen, und die Telefone klingelten unablässig. Zumindest hier an der Rezeption, wo Melissa einen provisorischen Arbeitsplatz bekommen hatte.


  Doch sie wollte sich nicht beklagen. Sie war froh, eine Übergangslösung gefunden zu haben. Denn sie hatte ein paar Wochen Leerlauf zwischen zwei Anstellungen. Mitte Februar würde sie in die Vereinigten Staaten fliegen und eine Stelle bei einer Familie antreten.


  Als staatlich anerkannte Erzieherin hatte Melissa gerade ihre befristete Stelle in einer Ferienanlage am Genfer See beendet. Dort war sie fünf Jahre tätig gewesen, und sie hatte jede einzelne Minute genossen. Oder beinahe. Bis zu dem Streit mit Paul. Jetzt würde sie in einer Familie arbeiten. Die McDonalds erwarteten ihr drittes Kind, und als sie sich im Herbst in der Schweizer Ferienanlage kennenlernten, überredeten sie Melissa, ab Februar zu ihnen zu kommen. Ihre derzeitige Kinderfrau plante, im Januar zu heiraten.


  Melissa sah wieder auf das lange Dokument. Sie war beinahe fertig damit und konnte es heute noch abschließen. Nachdem sie die Ferienanlage verlassen hatte, war sie für einen vorübergehenden Job dankbar gewesen. So konnte sie wenigstens ein bisschen Geld verdienen. Aber sie vermisste die Kinder und ihre Freunde in der Schweiz. Andererseits fand sie so die Gelegenheit, etwas Zeit mit ihrer Mutter zu verbringen, und das war wunderbar.


  Als Melissas Mutter Beverly Valentine ihren neuen Ehemann Robert auf einen Job für ihre Tochter angesprochen hatte, war sein ältester Sohn Max sofort bereit gewesen, sie im Hauptbüro des Bella Lucia unterzubringen. Zunächst half sie bei der Ablage und nahm Anrufe entgegen. Sobald Max jedoch erfahren hatte, dass sie fließend Französisch sprach, teilte er ihr die Übersetzung eines Packens Unterlagen für den Scheich Surim Al-Thani zu. Al-Thani lebte in Qu’Arim, einem arabischen Land am Persischen Golf. Offenbar planten die beiden Männer, ein Bella-Lucia-Restaurant in Qu’Arim zu eröffnen. Scheich Surim Al-Thani und Max schrieben ihre Briefe auf Englisch. Aber die Konstruktionsfirma korrespondierte auf Französisch.


  Beim Übersetzen der Unterlagen und Briefe erfuhr Melissa eine Menge über das Unternehmen und darüber, wie sich Max das Restaurant in Qu’Arim vorstellte. Es war ein spannendes Unterfangen, das Bella Lucia international zu machen. Sollte sich dieser erste Versuch als erfolgreich erweisen, wollte Max weitere Länder erschließen. Vielleicht würde er ja auch eines in Boston eröffnen. Dann könnte Melissa es besuchen, wenn sie bei den McDonalds arbeitete.


  Der Scheich baute eine luxuriöse Ferienanlage direkt am Golf. Und das Restaurant sollte das Herzstück der Anlage werden.


  Wie schön wäre es, wenn sie den Ort selbst einmal sehen könnte. Hier in London war es regnerisch und kalt. In der Schweiz lag zu dieser Jahreszeit Schnee. Aber den Januar in einem Ferienort in der Sonne zu verbringen, Basare zu besuchen, am Strand zu liegen und die köstlichsten Früchte zu kosten, das wäre ein Traum.


  Massachusetts, wo die McDonalds lebten, war momentan ebenfalls unter einer Schneedecke begraben. Offenbar gehörte es zu Melissas Schicksal, sich in der Kälte aufzuhalten.


  Max trat an ihren Schreibtisch.


  „Hast du einen Moment für mich?“, fragte er.


  „Klar, worum geht’s?“ Sie hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, dass Max Valentine nun ihr Stiefbruder war. Aber sie mochte ihn. Er war groß, dunkelhaarig und gut aussehend. Und obwohl sie selbst nur freundschaftliche Gefühle für ihn hegte, blieb ihr nicht verborgen, wie ihn die anderen Frauen im Büro ansahen.


  „Komm doch bitte in mein Büro.“


  Melissa folgte ihm und setzte sich auf den Stuhl gegenüber vom Schreibtisch.


  Ein vages Lächeln umspielte Max’ Mund, als er sich in den Managersessel zurücksinken ließ. „Ich werde am Sonntag zu einem Meeting mit Surim nach Qu’Arim fliegen. Wir müssen ein paar letzte Details besprechen. Die Bauarbeiten haben bereits begonnen, und ich möchte mir gern die Fundamente ansehen. Dank deiner zügigen Übersetzungsarbeiten sind wir schnell vorangekommen.“ Er schwieg einen Moment. „Deshalb wollte ich dich fragen, ob du nicht mit mir fliegen möchtest.“


  „Nach Qu’Arim? Das wäre wundervoll!“ Melissa strahlte. Wie fantastisch, dass Max an sie gedacht hatte und ihr eine solche Reise spendierte. Auch wenn sie dort arbeiteten, würde sie sicher Gelegenheit haben, den Strand zu erkunden. Melissa freute sich immer, etwas von der Welt zu sehen.


  „Es ist nur für eine Woche, und wir wohnen bei Surim.“ Er grinste. „Sein Palast ist groß genug für ein ganzes Bataillon.“


  „Du warst also schon mal dort?“


  „Mehrmals. Wenn er nach London kommt, wohnt er auch bei mir. Wir waren zusammen in Eton, bis auf das letzte Jahr.“


  „Was ist da passiert?“ Melissa war neugierig. Schließlich lernte man nicht alle Tage einen echten Scheich kennen.


  „Sein Vater starb, und Surim musste nach Hause und die Herrschaft über sein Land übernehmen.“


  „Mit sechzehn oder siebzehn Jahren? Wie kann man in dem Alter ein Reich regieren?“


  „Er war sehr jung, aber er hatte Minister und Ratgeber“, erklärte Max. „Und über die Jahre ist es ihm durch kluges Delegieren gelungen, das zersplitterte Land zu einen. Davon hat natürlich auch die Wirtschaft profitiert.“


  „Ist Qu’Arim nicht bekannt für sein Öl- und Perlenvorkommen?“, fragte sie. Als sie mit den Übersetzungen begonnen hatte, hatte sie auch angefangen, Literatur über das Land zu lesen.


  Max nickte. „Heute sind die Ölschätze von größerer Bedeutung als die Perlen, die früher das wichtigste Gut waren. Dementsprechend hart ist der Konkurrenzkampf.“ Er erhob sich. „Stell dich also auf eine Woche ein. Du wirst übrigens auch ein schickes Kleid brauchen. So wie ich Surim kenne, wird er uns auf mindestens einen Empfang mitnehmen. Wir fliegen am Sonntagmorgen.“


  Auch Melissa stand auf. Am liebsten hätte sie vor Freude getanzt. „Ich freue mich schon, Max.“


  „Du wirst mir eine große Hilfe sein. Wenn der Vertragspartner Neuigkeiten hat, werde ich eine Übersetzerin brauchen. Du kennst dich mittlerweile mit den Vorgängen aus, also bist du viel mehr als eine einfache Übersetzerin.“


  Beflügelt kehrte Melissa an ihren Schreibtisch zurück. Sie würde nach Qu’Arim fahren! Als Reiseliebhaberin hatte sie schon viele Teile Europas gesehen, aber im mittleren Osten mit seinem exotischen Flair war sie noch nie gewesen. Außerdem würde sie so dem kühlen Nass Londons entkommen.


  Als sie das Büro verließ, herrschte draußen bereits tiefe Dunkelheit. Melissa blickte in die regnerische Januarnacht hinaus und spannte ihren Schirm auf.


  Dass sie zu Hause niemanden antraf, enttäuschte sie, denn sie brannte darauf, die gute Neuigkeit mit jemandem zu teilen. Wahrscheinlich waren ihre Mutter und Robert ausgegangen. Sie waren erst seit einem Jahr verheiratet und noch frisch verliebt. Einerseits freute sich Melissa für ihre Mutter, andererseits fühlte sie sich manchmal auch ausgeschlossen.


  Wäre ihre Beziehung mit Paul nicht in die Brüche gegangen, wäre sie jetzt vielleicht selbst frisch verheiratet. Doch leider hatte sie sich wohl den falschen Mann ausgesucht. Und nun weigerte sie sich, auch nur noch einen Gedanken an Paul zu verschwenden. Er gehörte der Vergangenheit an, und sie hatte aus ihren Erfahrungen gelernt.


  Nach einer warmen Dusche zog Melissa sich um. Vielleicht würde sie im Internet noch mehr Informationen über Qu’Arim finden.


  Am Sonntagmorgen nahmen Max und Melissa einen frühen Flug nach Rom, wo sie in ein Flugzeug nach Qu’Arim umstiegen. Am Spätnachmittag landeten sie dort. Kaum waren sie aus dem Flugzeug gestiegen, spürte Melissa die warme Sonne auf ihrem Gesicht. Die Luft duftete nach Blüten.


  „Es gefällt mir jetzt schon“, schwärmte sie, als sie durch den Terminal schritten.


  „Hast du etwas gesagt?“, fragte Max. Er hatte sich bereits voll und ganz auf das Geschäftsmeeting eingestellt und trug seinen Laptop so vorsichtig, als wäre er sein Ein und Alles. Das war nicht verwunderlich. Dieser Mann liebte seinen Job. Aber er vernachlässigte sein Privatleben darüber nicht. Melissas Mutter hatte erzählt, dass er oft ausging und sich gern amüsierte.


  „Es ist schön hier“, wiederholte sie gemäßigter. Sie hoffte, sie würde neben der Arbeit ein wenig Zeit finden, um die Gegend zu erkunden. Vom Flugzeug aus hatte der Persische Golf fantastisch türkisblau ausgesehen.


  Am Ausgang erwartete sie ein großer dunkelhaariger Mann mit fast schwarzen Augen. Er lächelte Max an, und Melissas Herz machte einen Satz. Wenn sie Max für gut aussehend hielt, wie sollte sie dann diesen Mann bezeichnen? Mit seinem glänzend schwarzen Haar, den ausdrucksvollen braunen Augen und der gebräunten Haut wirkte er wie einem Modejournal entstiegen. Der anthrazitfarbene Anzug und die rote Krawatte wirkten sehr westlich. Melissa sah sich um. Die meisten Menschen waren westlich gekleidet, nur wenige trugen traditionelle arabische Gewänder.


  Im Grunde hätten sie an jedem beliebigen Flughafen in Europa sein können. Einen Moment war Melissa enttäuscht. Dann sah sie die beiden Männer, die in einigem Abstand warteten. Wahrscheinlich die Leibwächter des Scheichs.


  Max stellte sie einander vor. Scheich Surim Al-Thani neigte leicht das Haupt und führte Melissas Hand an seine Lippen. Bei seiner Berührung erschauerte sie, doch es war sein Blick, der sie aus der Fassung brachte. Dieser Mann konnte ihren Seelenfrieden gefährden.


  „Willkommen in Qu’Arim“, begrüßte er sie förmlich. Seine Stimme klang tief und sonor, mit einem winzigen Akzent. „Ich hoffe, Sie werden Ihren Aufenthalt hier genießen. Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie irgendetwas brauchen.“


  „Vielen Dank“, murmelte Melissa. Die ungewöhnliche Anziehungskraft, die der Scheich auf sie ausübte, brachte sie aus dem Gleichgewicht. Seiner Stimme hätte sie den ganzen Tag lauschen mögen, und sein Händedruck war fest und warm, beinahe wie eine Liebkosung. Doch sie war nicht hier, um sich in den Freund ihres Stiefbruders zu verlieben.


  Surim führte sie aus dem Flughafen, wo eine luxuriöse Limousine auf sie wartete.


  Während der Fahrt unterhielten sich Max und Surim angeregt. Melissa warf ab und zu einen Blick auf den Scheich. Sein Haar glänzte, und sie fragte sich, ob es sich wohl so dicht und weich anfühlte, wie es aussah.


  Als er ihrem Blick begegnete, fühlte sie sich ertappt. Es war unhöflich, jemanden so anzustarren. Dennoch wandte sie den Blick nicht ab, und so sahen sie einander in die Augen, bis Melissa schließlich wegschaute. Während sie aus dem Fenster sah, schlug ihr Herz wild. Mit aller Mühe versuchte sie, sich auf die Landschaft zu konzentrieren und nicht an den attraktiven Scheich zu denken, der ihr gegenübersaß.


  Sie wünschte, sie hätte Max mehr Fragen zu ihrem Gastgeber gestellt. Bei ihrer Tätigkeit in der Ferienanlage hatte sie Menschen aller Gesellschaftsschichten kennengelernt. Die Anziehungskraft, die Surim auf sie ausübte, hatte nichts mit seinem Reichtum oder seiner Macht zu tun. Er war schlicht und ergreifend sexy. Wie oft würde sie ihn wohl während ihres Aufenthalts hier zu sehen bekommen? Je weniger, desto besser, entschied sie.


  Im Vorbeifahren bewunderte Melissa die wunderschönen, großzügig angelegten Blumenbeete. Die prachtvollen Blüten wogten in der milden Brise.


  Melissa achtete nicht auf das Gespräch der beiden Männer. Erst als die beiden erwartungsvoll schwiegen, wurde sie aufmerksam.


  „Habe ich etwas verpasst?“


  „Ich habe Surim gerade erzählt, dass du fließend Französisch sprichst“, erklärte Max.


  „Französisch ist unsere zweite Landessprache, obwohl Englisch an Einfluss gewinnt“, sagte Surim auf Französisch.


  Irgendwie gewann Melissa den Eindruck, er wollte sie testen. Also antwortete sie in derselben Sprache: „In dem Teil der Schweiz, wo ich bis vor kurzem gearbeitet habe, ist Französisch die erste Landessprache, deshalb konnte ich meine Kenntnisse dort gut vertiefen. Ich habe übrigens die Unterlagen übersetzt, die Sie Max vom Konstruktionsunternehmen haben zukommen lassen.“


  Anerkennend neigte er den Kopf. Mit Blick auf Max verlegte er sich wieder aufs Englische. „Ich hoffe, der Ort, an dem das Bella Lucia entsteht, gefällt dir. Das Restaurant wird direkt am Wasser liegen, umsäumt von Palmen. Wir können an der Baustelle vorbeifahren, wenn du willst.“


  Max nickte begeistert, und auch Melissa war gespannt.


  Und es war so schön, wie sie es sich erhofft hatte. Da heute nicht gearbeitet wurde, war die Baustelle menschenleer. Das Fundament stand bereits. Max ließ sich alles von Surim erklären.


  „Sie kommen lieber nicht mit auf die Baustelle“, meinte Surim. „Es ist zu gefährlich.“


  Unter anderen Umständen wäre Melissa vielleicht beleidigt gewesen. Im Moment jedoch beschäftigten sie die Eindrücke und die atemberaubende Landschaft viel zu sehr. Sie fand es ohnehin spannender, am Strand herumzulaufen statt auf einer Betonbaustelle.


  Einer der Leibwächter folgte den Männern, der andere wartete am Wagen. Anscheinend nahmen sie ihre Aufgabe sehr ernst, obschon weit und breit keine Menschenseele zu sehen war.


  Melissa stieg aus der Limousine und ging zum Wasser hinunter. Ihre Schuhe waren alles andere als geeignet für einen Strandspaziergang, also streifte sie sie kurzerhand ab. Zweifellos wären ihre Strümpfe bald voller Sand, doch das war ihr gleichgültig.


  Der feine weiße Sand fühlte sich weich und warm unter ihren Füßen an. Als sie an den von Wellen benetzten Sandabschnitt nahe der Wasserkante kam, wurde das Laufen leichter. Das tiefe Blau des Persischen Golfs erstreckte sich vor ihren Augen bis zum Horizont. Glücklich sog sie die salzige reine Luft ein. Hinter sich erblickte sie die Ferienanlage. Das Hauptgebäude würde zweistöckig sein. Am anderen Ende der Anlage entdeckte sie Max und Surim. Dort würde also das Restaurant entstehen. Es war ein wunderschöner Ort.


  Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie ganz allein am Strand entlangspazierte. Wo sie ganze Familien vermutet hätte, war keine Menschenseele.


  Am liebsten wäre Melissa schwimmen gegangen. Aber das kam nicht infrage, jedenfalls nicht am ersten Tag. Vielleicht würde sie ihm Laufe ihres Aufenthaltes Gelegenheit dazu haben.


  Max und Surim gingen zur Limousine zurück. Widerstrebend machte auch Melissa sich auf den Weg zum Wagen. So gut es ging, befreite sie ihre Strümpfe vom Sand, bevor sie wieder in die Schuhe schlüpfte.


  „Gefällt Ihnen der Strand?“, fragte Surim, als sie am Auto ankam.


  Ihre Blicke trafen sich.


  „Er ist fantastisch. Aber ich wundere mich, dass niemand hier ist. An einem solchen Tag erwartet man Horden von Kindern im Wasser.“


  „Die erhoffe ich mir für die Zukunft auch. Aber erst nach dem Bau der Anlage. Bis dahin ist es zu gefährlich, deshalb habe ich den Strand für Besucher geschlossen.“


  „Ich verstehe.“ Dann würde sie hier also nicht schwimmen gehen dürfen.


  Sie nahmen ihre Plätze in der Limousine wieder ein, und kurze Zeit später passierten sie eine breite Auffahrt, die riesige Palmen säumten. Als Melissa Surims Anwesen erblickte, weiteten sich ihre Augen vor Staunen. Das Gebäude war wunderschön, weiß und terrakottafarben mit bogenförmigen Fenstern und in die Mauern eingelassenen Mosaiken von atemberaubender Farbenpracht. Die breite Veranda führte um das gesamte Haus herum. Insgesamt war es ein schlichter Bau, doch die vielen liebevollen Details verliehen ihm eine majestätische Schönheit.


  „Wie wunderhübsch“, entfuhr es ihr. Palmen wiegten sich sanft im Wind, und die Veranda war mit Blumenkästen geschmückt, aus denen sich ein wahres Blütenmeer ergoss. Ein Springbrunnen zauberte einen Regenbogen in die gleißende Sonne.


  „Sind wir noch in der Nähe des Golfs?“, wollte sie wissen. Denn obwohl sie das Meer nirgends mehr sah, roch die Luft immer noch leicht salzig.


  „Hinter dem Haus führt ein Pfad zu unserem Privatstrand. Es ist nur ein kurzer Fußweg. Vielleicht haben Sie Lust, einmal schwimmen zu gehen?“


  Sie schenkte ihm ein Lächeln. „Das wäre wunderbar.“


  Ob er ihr Gesellschaft leistete? Melissa wandte den Blick ab, damit er ihre Gedanken nicht lesen konnte.


  Dann folgten sie ihrem Gastgeber durch die große hölzerne Tür. Melissa fragte sich, warum Max sie überhaupt mitgenommen hatte, da Surim doch selbst Französisch sprach. Um eine unparteiische Person an seiner Seite zu haben? Doch Surim war sein Freund, und Melissa konnte sich nicht vorstellen, dass er Max gegenüber unehrenhaft handeln könnte. Wahrscheinlich war er einfach zu beschäftigt.


  Im Inneren des Hauses war es kühl. Die Fenster standen offen, und eine leichte Brise wehte herein. An den hohen Decken zirkulierte die Luft frei, was eine Klimaanlage überflüssig machte.


  Farbenprächtige Möbel zierten den Raum. Als Melissa hinter den Männern herging, plagte sie das lästige Kratzen des Sandes in ihren Schuhen.


  „Sie sind sicher erschöpft von der langen Reise“, bemerkte Surim. „Meine Haushälterin wird Ihnen Ihr Zimmer zeigen. Um acht gibt es Abendessen.“


  „Vielen Dank.“ Melissa warf Max einen Blick zu.


  „Gute Idee. Dann können Surim und ich schon mal die Pläne durchsehen. Ich habe noch ein paar Änderungswünsche für den Küchenbereich.“


  Melissa zog die kühlen Laken von dem hohen Bett, schlüpfte unter die leichte Decke und schloss die Augen. Es war nach elf, und sie war sehr müde. Das Abendessen hatte sie mit Surim und Max verbracht, die sich fast ausschließlich über die Ferienanlage und das Restaurant unterhalten hatten. Viel lieber hätte sie ihr Essen auf der Veranda eingenommen und mehr über Qu’Arim erfahren.


  Im Geiste ging Melissa noch einmal die Pläne für den kommenden Tag durch. Um sieben Frühstück und danach das Treffen mit dem Bauleiter im Büro. Und dann …


  Ein Schrei riss sie aus ihren Gedanken. Abrupt setzte sie sich auf und lauschte angestrengt in die Stille. Dann hörte sie ein Kind weinen.


  Der Scheich war nicht verheiratet. Doch da draußen weinte eindeutig ein Kind. Sie stand auf, zog den Bademantel über und stürzte auf den Flur hinaus.


  Das Weinen kam aus dem oberen Stockwerk. Ein Kind so verzweifelt weinen zu hören, tat Melissa in der Seele weh. Rasch eilte sie die Treppen hinauf zu einer Tür, die offen stand und den Flur erhellte. Der Anblick, der sich ihr hier bot, erschütterte sie zutiefst.


  Surim stand mit aufgekrempelten Hemdsärmeln bei der Tür. Neben ihm rang eine ältere Frau verzweifelt die Hände, während drei Kinder sich auf einem Sofa aneinanderklammerten. Das älteste Kind, etwa sieben oder acht Jahre alt, legte schützend einen Arm um ein Kleinkind. Das dritte Kind, ein kleiner Junge von etwa fünf oder sechs Jahren, weinte zum Erbarmen.


  Ohne zu zögern, lief Melissa ins Zimmer.


  „Was ist hier los?“ Energisch schob sie Surim zur Seite und nahm den kleinen Jungen in den Arm. „Was ist los, mein Kleiner?“, fragte sie sanft.


  Die beiden anderen Kinder sahen sie erstaunt an und blickten dann nervös zu Surim.


  Den Jungen im Arm, funkelte Melissa den Scheich an.


  „Diese Kinder gehören längst ins Bett. Es ist nach elf.“


  „Genau das sage ich auch“, nickte er. „Aber ihre Kinderfrau scheint nicht in der Lage zu sein, sie zu Bett zu bringen. Hamid hatte einen Albtraum und hat mit seinem Weinen die anderen aufgeweckt. Und jetzt wollen sie nicht mehr ins Bett. Wenn sie sich allerdings nicht benehmen, werde ich eine andere Bleibe für sie finden müssen.“


  „So etwas Kaltherziges habe ich noch keinen Vater sagen hören.“


  „Ich bin nicht ihr Vater.“


  Der kleine Junge legte den Kopf an Melissas Schulter, und sein Schluchzen verebbte. Sie wiegte ihn leicht und sah die anderen Kinder an. Beide sahen müde und verzweifelt aus.


  „Wessen Kinder sind es dann, und warum sind sie hier?“


  Surim trat einen Schritt vor. „Mein Haushalt geht Sie nichts an. Sie sind mein Gast, weil Max es so wünscht.“


  „Kinder gehen mich durchaus etwas an. Und wenn Sie sie nicht ordentlich behandeln, werde ich Sie anzeigen“, gab sie wütend zurück. Im gleichen Moment erkannte sie, wie albern diese Drohung klang. Er war das Oberhaupt des gesamten Reichs. Bei wem sollte sie ihn wohl anzeigen?


  Der Scheich kniff die Augen zusammen. Zorn schnürte ihm die Kehle zu. Doch die Absurdität der Drohung brachte ihn zur Vernunft. Er sah Melissa an. Dann wanderte sein Blick zu den Kindern, die verängstigt zu ihm aufblickten. Sie wichen förmlich vor ihm zurück. Er war doch kein Ungeheuer! Niemals würde er ein Kind schlagen, und doch bewegten sie sich in seiner Gegenwart wie auf rohen Eiern. Kein Wunder. Er wusste nicht, was er mit Kindern anfangen sollte. Aus diesem Grunde hatte er ja Annis eingestellt. Doch anscheinend war sie mit drei Kindern überfordert. Obwohl er nicht vorgehabt hatte, diese Information mit seinem Gast zu teilen. Möglicherweise wäre ein Internat die beste Lösung.


  Surim sah wieder zu Melissa. Sie war vielleicht zierlich, aber sie hatte ihm die Stirn geboten. Dabei kannte sie die Kinder gar nicht.


  „Es sind die Kinder meiner Cousine. Nadia, Hamid und Alaya sind erst vor kurzem hier eingezogen, und wir kommen noch nicht so gut miteinander zurecht. Daher würde ich es begrüßen, wenn Sie von einer Anzeige absehen.“ Ihm war noch nie mit einer Anzeige gedroht worden, und er musste schmunzeln. Es war einfach köstlich.


  „Vielleicht sollten sie lieber wieder nach Hause zurückkehren?“, schlug Melissa vor.


  „Das ist leider unmöglich. Ihre Eltern sind bei einem Autounfall ums Leben gekommen, und sie haben kein Zuhause mehr. Als ihr Vormund sorge ich nun für sie.“


  Surim beobachtete, wie Melissa Hamid in ihrem Arm schaukelte. Langsam musste er ihr doch zu schwer werden. Aber immerhin weinte der Junge nicht mehr. Die Albträume kamen regelmäßig, und Annis war dagegen machtlos. Max’ Freundin jedoch hatte anscheinend einen Draht zu dem Kind.


  Erst jetzt fiel ihm ihre Aufmachung auf. Sie trug einen Bademantel, und das weiche Haar fiel ihr offen über die Schultern. In ehrlicher Empörung funkelten ihre Augen faszinierend, und ihre Wangen waren gerötet.


  Max hatte ihn gebeten, seine Assistentin mitbringen zu dürfen. Waren die beiden ein Liebespaar? Surim konnte sich an keine Vertraulichkeiten zwischen den beiden erinnern. Was allerdings nicht bedeutete, dass sie ungebunden war. Möglicherweise wartete in London ein Mann auf sie.


  „Vielleicht könnten Sie uns helfen, die Kinder heute Abend zu Bett zu bringen …“, setzte er mit Blick auf Annis an. Die Kinderfrau hatte sich als ungeeignet erwiesen. So schwer konnte es doch nun auch wieder nicht sein, drei Kinder jeden Abend zu einer vernünftigen Zeit ins Bett zu bringen. Sollten sich Kinderfrauen nicht mit Albträumen und anderen Problemen auskennen?


  „Vielleicht sollte ich das.“ Melissa sah die Mädchen an. „Hi, ich bin Melissa. Wollt ihr mir helfen, Hamid ins Bett zu bringen? Danach bringe ich euch ins Bett und lese euch noch eine Geschichte vor.“


  „Unser Zimmer ist gegenüber“, erklärte das ältere Mädchen. „Hamid kann die Geschichte aber dann nicht hören.“


  „Wieso schlaft ihr dann nicht eine Nacht alle drei zusammen in einem Zimmer? So könnt ihr alle meine Geschichte hören.“


  „Ich liebe Geschichten“, sagte Hamid.


  „Die Kinder sprechen ja fließend Englisch.“ Melissa sah fragend zu Surim.


  „Sie sind in England geboren und aufgewachsen.“


  „Verstehe. Ich komme auch aus England“, erklärte sie den Kindern. „Als ich dort losgereist bin, war es schrecklich kalt und nass. Da ist es hier doch viel schöner.“


  Scheinbar mühelos brachte Melissa die Kinder alle ins Bett. Und dann hörte Surim nur noch ihre ruhige Stimme.


  „Es tut mir so leid, dass wir Sie gestört haben, Hoheit“, entschuldigte sich Annis auf Arabisch. „Der Junge hatte Albträume, und dann sind die Mädchen auch noch aufgewacht.“


  Surim seufzte. Das war nun schon sechsmal passiert. Wann würde endlich wieder Ruhe im Haus einkehren?


  „Damit müssen wir wahrscheinlich noch öfter rechnen. Wir sprechen morgen früh darüber.“


  Die ältere Frau entfernte sich. Surim ging über den Flur und blieb an der Tür stehen. Die drei Kinder lagen nebeneinander in dem breiten Bett. Melissa saß auf einem Stuhl daneben und las eine Geschichte vor. Nadia schlief bereits, und Hamid fielen immer wieder die Augen zu.


  Melissa gab allen noch einen Gutenachtkuss und löschte das Licht. So wie sie mit den Kindern umging, wirkte alles ganz einfach.


  Als sie in den Flur trat, war sie überrascht, ihn zu sehen.


  „Danke, dass Sie die drei ins Bett gebracht haben“, sagte er förmlich. Es war ihm peinlich, dass ein Gast seine Aufgaben übernahm.


  „Und mir tut es leid, dass ich mich vorhin im Ton vergriffen habe“, gab sie ebenso förmlich zurück.


  Doch Surim glaubte ihr kein Wort. Am liebsten würde sie ihm die Leviten lesen, weil er die Kinder nicht so behandelte, wie sie es für richtig hielt. Das las er in ihren schönen grünen Augen.


  „Hoffentlich stören sie Sie nicht noch einmal während Ihres Aufenthalts in Qu’Arim.“


  Melissa warf ihm einen zornigen Blick zu. „Kinder stören mich nicht.“


  Dann war sie ja geradezu ein Glückspilz. Surim dagegen fühlte sich oft von ihnen gestört. Er erwartete, dass sie sich verhielten, wie man es ihnen sagte. In den drei Wochen, die sie nun bei ihm wohnten, hatte das aber nur selten geklappt.


  Während sein Blick noch einmal in das dunkle Kinderzimmer wanderte, musste er an Mara denken. Seine Cousine und ihr Mann waren viel zu jung gestorben. Und er hätte nie erwartet, dass er sich eines Tages um ihre Kinder kümmern müsste. Am besten würde er gleich morgen seine Sekretärin anweisen, eine Liste mit guten Internaten zu erstellen. Sicher gab es Schulen, die auch schon ganz kleine Kinder aufnahmen.


  2. KAPITEL


  Am nächsten Morgen schlüpfte Melissa in Bluse, Leinenhose und leichte Sandalen. Max und sie würden in Surims Büro einen Vertragspartner treffen, zusammen noch einmal zur Baustelle fahren und mit dem Vorarbeiter die verschiedenen Maßnahmen durchsprechen. Heute würde sie arbeiten … vorausgesetzt, Surim ließ sie. Melissa seufzte. Sie hätte ihm nicht drohen dürfen. Würde er Max von dem Vorfall berichten? Es war wirklich ein Fluch, dass sie das Herz auf der Zunge trug.


  Das Frühstück wurde im Speisesaal serviert. Max saß bereits am Tisch, als Melissa eintrat. Zu ihrer großen Erleichterung war Surim nicht da.


  „Guten Morgen. Ich hoffe, ich bin nicht zu spät dran.“


  „Überhaupt nicht.“ Max sah von seiner Zeitung auf. Vor ihm stand eine Tasse Tee. „Surim ist schon losgefahren. Wir treffen ihn später im Büro. Frühstücke erst einmal in Ruhe.“


  Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Auf dem Büfett gab es alles, was zu einem englischen Frühstück gehörte. Die Kinder waren nirgendwo zu sehen. Melissa hoffte, dass sie den Rest der Nacht gut geschlafen hatten.


  „Was hältst du bis jetzt von Qu’Arim?“, fragte Max, als sie sich mit ihrem Teller zu ihm setzte.


  Sie lächelte. „Man bemerkt, dass Qu’Arim eng mit Europa verbunden ist. Die Stadt ist viel moderner, als ich erwartet hatte. Was mir allerdings persönlich am besten gefällt, sind die Natur und die wunderschön angelegten Blumenbeete.“


  „Ja, Surim hat gute Arbeit geleistet. Er möchte sein Land noch weiter für den Tourismus erschließen, deshalb plant er ja auch die Ferienanlage. So will er Europäer und Amerikaner anziehen.“


  „Deshalb interessiert er sich so für das Bella Lucia?“


  „Genau. In England ist das Bella Lucia eine der ersten Adressen. Wir stehen für höchsten Qualitätsstandard, und das wird zunächst die Briten überzeugen.“


  Melissa nickte. Unwillkürlich sah sie zur Tür hinüber und lauschte, ob sie nicht etwas von den Kindern hörte. Erst jetzt spürte sie, wie sehr sie es vermisst hatte, Kinder um sich zu haben.


  „Wenn du so weit bist, können wir los“, sagte Max und faltete seine Serviette.


  Melissa leerte ihre Kaffeetasse mit einem letzten Zug. „Einverstanden.“


  Während die Limousine sie durch die Stadt chauffierte, wuchs Melissas Aufregung. Gleich würde sie Surim wiedersehen.


  Warum fand sie diesen Mann nur so anziehend? Surim war nicht der einzige gut aussehende Mann, den sie kannte. Und dass er überhaupt keinen Bezug zu den Kindern hatte, irritierte sie. Andererseits überließen viele Männer die Kindererziehung ihren Frauen. Und er hatte wahrscheinlich viel zu tun.


  „Max, wusstest du, dass Surim drei Kinder beherbergt?“


  „Kinder? Nicht dass ich wüsste. Verheiratet ist er jedenfalls nicht. Obwohl es heißt, er sei auf Brautschau.“


  „Vielleicht wegen der Kinder“, überlegte Melissa. Die Vorstellung, dass Surim heiraten wollte, gefiel ihr gar nicht. „Es sind die Kinder seiner tödlich verunglückten Cousine. Sie sind in Großbritannien aufgewachsen.“


  „Und woher weißt du das alles?“


  „Hast du sie gestern Nacht nicht gehört? Der kleine Junge hat geweint, weil er einen Albtraum hatte. Ich habe es bis in mein Zimmer hören können.“


  „Nein, ich habe nichts mitbekommen.“ Max sah nachdenklich aus. „Ich kann mir Surim gar nicht mit Kindern vorstellen. Frauen, ja, aber Kinder?“ Er schüttelte den Kopf.


  „Dann überrascht es mich nicht, dass er so gar kein Mitgefühl mit dem Kleinen hatte.“ Melissa versuchte, ihre Empörung nicht zu deutlich zu zeigen.


  Vor einem riesigen gläsernen Bürokomplex blieb die Limousine stehen, und Max und Melissa stiegen aus. Max ging mit großen Schritten voran, und Melissa hatte Mühe, ihm zu folgen.


  Der Aufzug beförderte sie geräuschlos in den obersten Stock, von wo aus sie einen atemberaubenden Blick auf den Golf hatten. Als sie aus dem Aufzug traten, spürte Melissa dicken Teppich unter ihren Füßen. An den Wänden hingen kostbare Gemälde, und die stilvolle Einrichtung verlieh dem Raum eine kühle Eleganz.


  Surim saß bereits in Begleitung dreier Herren am Besprechungstisch. Er stellte sie einander vor. Es waren der Vertragspartner, sein Assistent und Surims Projektleiter. Die Männer sprachen Französisch, und Melissa übersetzte für Max.


  Wenn sie nicht gerade übersetzte, beobachtete sie Surim. Er hatte die Gabe, sich voll und ganz auf etwas zu konzentrieren. Würde er sich jemals so mit Leib und Seele den ihm anvertrauten Kindern widmen?


  Konzentrierte er sich mit derselben Intensität auf Frauen? Melissa konnte sich vorstellen, wie schön es wäre, von solch einem Mann geliebt zu werden. Er würde sich für die Dinge interessieren, die sie bewegten. Er würde sie wirklich ansehen. Die Frau, die er heiratete, könnte sich wie eine Königin fühlen. Nicht dass Melissa jemals in diesen Genuss käme. Sie würde es gar nicht erst versuchen. Bei Paul hatte sie sich die Finger verbrannt. Diese Erfahrung wollte sie nicht wiederholen, und schon gar nicht mit einem Freund ihres Stiefbruders. Wie peinlich wäre es, wenn der Scheich sich bei Max beschwerte, dass Melissa mit ihm flirtete?


  Gegen Mittag fuhren sie zur Baustelle. Surim nahm Melissa in seinem Wagen mit, während Max mit den anderen in die Limousine stieg.


  „Ich wollte allein mit Ihnen sprechen“, erklärte Surim seine Entscheidung.


  „Und worüber?“ Melissa bemühte sich, einen geschäftsmäßigen Ton anzuschlagen.


  „Ich möchte mich dafür bedanken, dass Sie Hamid letzte Nacht beruhigt haben. Er hat in der letzten Zeit viele Albträume gehabt.“


  „Kein Wunder, nach dem Verlust der Eltern“, antwortete sie. Ihr Herz klopfte wild. Gut, dass Surim ihre Gedanken nicht lesen konnte. Eigentlich sollte sie nach der freudlosen Episode mit Paul ein für alle Mal von reichen Männern kuriert sein, die sich für arme Kindermädchen interessierten.


  „Wahrscheinlich. Ich hoffe, die Kinder werden Sie heute nicht mehr belästigen.“


  „Kein Problem. Es tut mir leid, dass sie so schwere Zeiten durchleben müssen. Sie haben Glück, dass sie in der Familie unterkommen konnten.“


  „Die Mutter meiner Cousine, Tante Tazil, ist nicht bei bester Gesundheit. Deshalb kann sie sich nicht um die Kinder kümmern. Lange werden sie allerdings nicht bleiben. Meine Sekretärin sieht sich bereits nach einem geeigneten Internat um.“


  „Wie bitte?“ Melissa starrte ihn schockiert an. „Sie sind doch noch viel zu klein, um fortgeschickt zu werden.“


  „Ich bin selbst mit neun Jahren nach England zur Schule geschickt worden. Für die drei suchen wir auch eine englische Schule. Großbritannien ist ihre Heimat, auch wenn Mara und ihr Mann aus Qu’Arim stammten.“


  „Nadia ist noch ein Baby, Hamid kaum fünf Jahre und Alaya auch noch zu jung, um fortzugehen. Bedenken Sie doch, Surim, die drei sind noch Kinder. Sie haben gerade einen entsetzlichen Verlust erlitten und das einzige Zuhause verlassen müssen, das sie kannten. Sie dürfen sie nicht schon wieder einer Veränderung aussetzen. Und wer weiß, ob überhaupt ein Internat so kleine Kinder aufnimmt.“


  „Das wird sich sicher regeln lassen.“


  Bei dieser arroganten Bemerkung riss Melissa der Geduldsfaden. Reiche Männer meinten wohl, mit Geld könnte man alles kaufen.


  „Vielleicht für Sie. Für die Kinder wird das nicht so einfach sein. Sie werden schrecklich leiden.“


  „Hier sind sie auch unglücklich und ungezogen. Tagsüber trampeln sie durchs Haus und schreien oder zerstören Gegenstände. Und nachts weckt Hamid mit seinem Weinen alle auf. Eine andere Umgebung wird ihnen guttun. Abgesehen davon habe ich Sie nicht um Ihre Meinung gebeten, sondern lediglich über meine Entscheidung informiert.“


  Inzwischen hielten sie an der Baustelle. Im Gegensatz zum Vortag arbeiteten heute überall emsige Bauarbeiter, drehten sich Betonmischer und Kräne.


  Melissa ignorierte das alles. Sie war so wütend, dass sie Surim am liebsten geohrfeigt hätte. Wie konnte er derart mit Kindern umgehen? Sie brauchten Stabilität und Liebe, eine Familie und kein Internat.


  Impulsiv griff sie nach Surims Arm.


  Überrascht sah er sie an.


  „Es muss eine andere Lösung geben. Bitte denken Sie noch einmal darüber nach. Sie sind doch noch so klein. Und Sie sind ihr Vormund. Verbringen Sie Zeit mit ihnen, und suchen Sie jemanden, der sich um sie kümmert, wenn Sie selbst keine Zeit haben. Bitte schicken Sie sie nicht in die Fremde.“


  „Ich denke, ich weiß selbst, was für die drei am besten ist.“ Damit schüttelte er ihre Hand ab und stieg aus dem Auto.


  „Das bezweifle ich“, murmelte Melissa und folgte ihm. Ihre hohe Meinung von diesem Mann fiel ins Bodenlose. Und gleichzeitig wollte ihr Herz brechen, wenn sie an die Kinder dachte.


  Als Melissa und Max am Nachmittag zu Surims Haus zurückkehrten, war Melissa müde und erschöpft. Doch da das Abendessen erst in einigen Stunden serviert würde, beschloss sie, den Kindern einen Besuch abzustatten. Schließlich hatte ihr das niemand untersagt. Rasch duschte sie und schlüpfte in bequeme Freizeitkleidung.


  Die Kinder saßen vor dem Fernseher und sahen sich ein Programm auf Arabisch an.


  „Hallo“, sagte Melissa und trat ein.


  Alle drei sprangen auf und liefen zu ihr.


  „Sie sind zurückgekommen“, sagte Alaya in perfektem Englisch. „Ich hätte nicht gedacht, dass wir uns noch einmal sehen. Es tut mir leid, dass Hamid Sie aufgeweckt hat.“


  „Ich hatte einen schlimmen Traum“, sagte der Junge.


  Nadia streckte Melissa die Ärmchen entgegen, und Melissa hob das kleine Mädchen auf ihre Hüfte.


  „Warum sitzt ihr an einem so schönen Tag drinnen? Ich habe gehört, es gibt einen Pfad zum Strand.“ Sie lächelte der älteren Frau zu, die mit einer Stickarbeit in einem Sessel saß.


  „Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich die Kinder zu einem Spaziergang mitnehme?“, fragte sie auf Französisch.


  Mit dem Einverständnis der Kinderfrau half sie den dreien beim Umziehen, dann machten sie sich auf den Weg. „Wir laufen hin und zurück, aber nur unter der Bedingung, dass ihr euch gut benehmt.“


  „Bisher waren wir nur im Garten. Annis geht nicht so gern weit. Sie ist schon alt“, flüsterte Alaya.


  „Ich aber nicht, und deshalb machen wir eine ausgiebige Wanderung. Zuerst cremen wir uns ein, und dann geht es los.“


  Der Nachmittag am Strand erwies sich als reinstes Vergnügen. Melissas Müdigkeit war wie weggeblasen. Nadia an der einen, Hamid an der anderen Hand, schritt sie den Sandpfad entlang. Alaya lief neben ihnen und plauderte wie ein Wasserfall.


  „Wir sind schon so lange hier, aber den Strand haben wir noch nicht gesehen. Unsere Eltern sind tot, wissen Sie? Ich vermisse Mummy so sehr. Ist das Wasser kalt?“


  „Ich denke, es wird angenehm warm sein. Aber das testen wir erst einmal.“


  Der Strand war atemberaubend. So weit das Auge reichte, erstreckte sich feiner weißer Sand vor ihnen. Das türkisfarbene Meer ging am Horizont in den blauen Himmel über. Ausgelassen rannten die Kinder zum Wasser hinunter.


  „Wartet am Ufer auf mich“, rief Melissa ihnen nach. Sie fühlte sich so frei. Barfuß lief sie den Kindern nach. Das Lachen der Kleinen erwärmte ihr Herz. Es war gut, dass sie ihrem Instinkt gefolgt war und die drei mit zum Strand genommen hatte.


  Mit nackten Füßen wateten sie im warmen Wasser. Melissa krempelte sich die Hose hoch und genoss die Wellen und die Begeisterung der Kinder.


  „Ich möchte schwimmen gehen“, rief Hamid und spritzte seine Schwestern nass.


  „Hey, lass das, du Frechdachs. Beim nächsten Mal gehen wir schwimmen. Wie wäre es heute mit einem Wettrennen am Strand? Wer von euch ist am schnellsten?“


  Sie sollten etwas mit ihrer überschüssigen Energie anfangen. Umso besser würden sie heute Nacht schlafen.


  „Ich“, sagte Nadia.


  „Nein, ich“, widersprach Hamid.


  Und schon liefen sie los. Das Wasser spritzte, und ihr Lachen vermischte sich mit dem Schreien der Möwen. Alaya und Melissa folgten ihnen.


  Als sie schließlich keuchend stehen blieben, schlug Melissa vor, eine große Sandburg zu bauen.


  Alaya sah traurig aus. „Mummy und Daddy haben einmal eine tolle Sandburg mit uns gebaut. Im Urlaub in Cornwall.“


  „Ich bin sicher, sie würden sich freuen, wenn ihr noch mal eine baut. Wir sind zwar nicht in Cornwall, aber der Sand hier ist perfekt dafür.“ Melissa wusste nicht, wie sie den Kummer der Kinder lindern sollte, aber gewiss tat es ihnen gut, über ihre Eltern zu sprechen.


  „Du kannst uns erklären, wie eure Burg damals ausgesehen hat. Hast du deinen Eltern dabei geholfen?“


  Alaya nickte. „Ich vermisse Mummy und Daddy.“ Sie begann zu weinen.


  Die zwei Kleinen liefen zu ihr, um sie zu trösten. Melissa zog Alaya in ihren Arm und hielt auch die anderen beiden. „Ich weiß. Und ihr werdet sie euer Leben lang vermissen. Mein Daddy ist gestorben, als ich fünf war, und ich vermisse ihn immer noch. Aber irgendwann tut es nicht mehr so schrecklich weh. Eines Tages wirst du froh sein über die schönen Erinnerungen, die du behalten hast.“


  Wie gern hätte Melissa mehr Erinnerungen an ihren Vater. Alaya war älter, als sie es damals gewesen war, deshalb würde sie sich an mehr Dinge erinnern. Aber die anderen nicht.


  „Ich vermisse Mummy auch“, meinte Hamid.


  Melissa setzte sich in den Sand. Alaya setzte sich auf ihr Bein, Nadia kroch auf Melissas Schoß, und Hamid eroberte ihr anderes Bein. Wieder schlang Melissa die Arme um die Kinder und hielt sie.


  „Natürlich vermisst ihr eure Eltern. Sie haben euch sehr geliebt, und sie wollten euch nicht alleinlassen.“


  „Sie wurden von einem LKW überfahren“, erklärte Alaya. „Die Bremsen haben versagt, hat der Polizist erzählt. Warum ist das passiert?“


  „Das weiß keiner, mein Liebling“, murmelte Melissa. „Aber hier werdet ihr ein neues Zuhause finden.“


  „Hier kannte keiner unsere Eltern. Und niemand spricht über sie. Es ist, als hätten sie nie gelebt“, sagte Alaya traurig.


  „Euer Onkel kannte eure Mutter. Bittet ihn, euch von ihr zu erzählen. Ich wette, er kennt lustige Geschichten über sie.“


  „Er ist unser Cousin“, sagte Alaya bitter. „Er will uns nicht hier haben. Mummy hat ihn vor langer Zeit gefragt, ob er auf uns aufpasst, wenn ihr mal was passiert. Da hat er Ja gesagt, aber jetzt will er uns nicht.“


  „Ihr seid seine Familie“, erklärte Melissa. „Er kennt einfach keine Kinder und muss sich erst einmal an euch gewöhnen. Dann wird er gern mit euch zusammen sein.“


  „Er wird heiraten“, sagte Hamid. „Ist seine Frau dann unsere neue Mummy?“


  „Nein, wir bekommen keine neue Mutter“, widersprach Alaya bestimmt.


  Nadia steckte den Daumen in den Mund und beobachtete sie mit großen Augen.


  „Bestimmt macht es dem Scheich nichts aus, wenn ihr ihn Onkel nennt. Und seine Frau ist dann eure Tante. Habt ihr sie schon kennengelernt?“


  „Er sieht sich um“, sagte Alaya.


  „Er sieht sich um?“


  „Er muss heiraten, um Söhne zu bekommen, die die Herrschaft fortsetzen, wenn er einmal stirbt.“


  „Aber er stirbt doch nicht schon bald?“, fragte Hamid. „Oder?“


  „Nein, erst muss er heiraten“, gab Alaya zurück.


  „Und woher wisst ihr das?“, fragte Melissa.


  Alaya und Hamid wichen ihrem Blick aus. „Manchmal spionieren wir ihn aus.“


  „Wir schleichen runter und horchen an der Tür, und wenn jemand kommt, flitzen wir wie der Wind weg“, flüsterte Hamid.


  Melissa war hin- und hergerissen zwischen Lachen und der Pflicht, sie für ihr Verhalten zu kritisieren.


  „Also wünscht er sich Kinder. Die sind dann eure Cousinen und Cousins, mit denen ihr spielen könnt.“ Wenn er eigene Kinder wollte, wie konnte er dann überhaupt in Erwägung ziehen, diese süßen Schätze fortzuschicken? Blieb zu hoffen, dass er bald eine Frau fand, die die Kinder in ihr Herz schloss und ihn davon abhielt.


  Pauls Worte hallten in Melissas Kopf wider. Er hatte ihr Interesse für Kinder als unreif und kindisch abgetan, nur weil er sich selbst keine wünschte. Nach dieser Diskussion war die Beziehung für Melissa beendet gewesen. Wie hatte sie Paul so falsch einschätzen können?


  „Kommt, wir bauen die Burg zu Ende. Das Essen ist bestimmt bald fertig, und dann müssen wir zurück.“ Bald spielten sie glücklich im nassen Sand und formten Mauern und Türme.


  Surim ging den Pfad zum Strand hinunter. Annis war zu ihm gekommen und hatte sich beschwert, dass die Kinder nicht rechtzeitig zum Essen erschienen waren. Nun machte sie sich Sorgen, dass es womöglich ein Fehler gewesen war, sie mit seinem Gast weggehen zu lassen. Manchmal kostete es ihn all seine Kraft, diese Frau nicht anzufahren. Seine Tante hatte darauf bestanden, Annis für ihre Enkelkinder zu engagieren. Doch so qualifiziert sie auf dem Papier auch schien, in der Praxis sah es leider ganz anders aus.


  Als er den Strand erreichte, drang Lachen an sein Ohr. Im Schutze des Dünengrases blieb er stehen und beobachtete die kleine Gruppe, die da einträchtig im Sand saß. Zum ersten Mal überhaupt sah er Nadia ohne Daumen im Mund. Hamid lachte und ließ sich in den Sand fallen. Und Alaya lief zum Wasser, um mit bloßen Händen kühles Nass für den Burggraben zu holen.


  Am auffälligsten jedoch fand er Melissa Fox. Sie wirkte selbst wie ein Kind. Ihre steife Businesskleidung hatte sie gegen etwas Bequemes eingetauscht. Ihr Haar flog in der milden Brise, und Surim sah die Freude auf ihrem Gesicht. Warum war ihm vorher nicht aufgefallen, wie schön sie war?


  Ganz offensichtlich genossen die vier ihre Zeit sehr, und ein ungeahnter Anflug von Neid bemächtigte sich Surims. Wann hatte er selbst zuletzt so ausgelassen gelacht?


  Als Hamid sich auf die Knie rollte, entdeckte er Surim. Sofort schwand das Lachen aus seinem Gesicht. Er sagte etwas zu den anderen, und dann sahen alle zu Surim hinüber. Das Lächeln auf Alayas Gesicht erstarb, und Nadia steckte prompt den Daumen in den Mund.


  Fürchteten sie sich etwa vor ihm? Surim hatte seine Cousine Mara in liebevoller Erinnerung. Als Kinder hatten sie zusammen gespielt. Damals war er kaum älter gewesen als Hamid heute. Während der Internatsferien hatte er sie regelmäßig hier gesehen, bis sein Vater gestorben war und sein Leben sich so drastisch verändert hatte. Niemals hätte er es für möglich gehalten, dass sie so früh sterben könnte oder gar dass er einmal ihre Kinder aufziehen sollte.


  Melissa erhob sich und klopfte sich den Sand von der Hose.


  „Sind wir zu spät?“, rief sie und schickte die Kinder ans Wasser, damit sie sich die Hände wuschen. Dann zogen sie sich die Schuhe an und kamen auf ihn zu – wie eine Entenmutter mit ihren Küken, alle in einer Reihe.


  Die Veränderung, die er an Melissa feststellte, faszinierte Surim ebenso wie das Lachen der Kinder. Bisher hatte er die drei nur bedrückt erlebt. Melissa wirkte immer noch sorglos und heiter, doch die Kinder waren still geworden.


  „Annis hat sich Sorgen gemacht, weil die Kinder nicht rechtzeitig zum Essen gekommen sind“, sagte er, als Melissa vor ihm stand.


  „Das tut mir leid. Ich habe keine Uhr mitgenommen. Mein Zeitgefühl ist in dieser wunderbaren Umgebung wohl nicht so zuverlässig.“ Sie lachte. „Wir hatten so viel Spaß miteinander, dass die Zeit wie im Flug vergangen ist.“


  Surim sah zu dem Sandberg hinüber. „Eine schöne Burg“, bemerkte er unbeholfen.


  „Ich wette, Sie haben mit der Mutter der Kinder früher auch Sandburgen gebaut.“


  Er schwieg verdutzt. Niemand hatte Mara und ihren Mann in Gegenwart der Kinder erwähnt, um sie nicht unnötig aufzuregen.


  „Hast du?“, fragte Alaya zögerlich.


  Surim sah das kleine Mädchen an und nickte. „Haben wir. Und als wir älter waren, haben wir Wettschwimmen gemacht. In den Sommern, die ich zu Hause verbracht habe, waren wir die besten Freunde.“ Das war gewesen, bevor seine Kindheit abrupt endete.


  „Und wo warst du, wenn kein Sommer war?“, wollte Hamid wissen.


  „Ich bin in England zur Schule gegangen.“


  „Ich vermisse unser Zuhause“, sagte Hamid.


  „Du wirst sehen, ihr werdet euch ganz schnell hier zu Hause fühlen“, erwiderte Melissa und sah zu Surim. „Nicht wahr?“


  Bei dieser Bemerkung hob er eine Augenbraue.


  Melissa duftete nach Sonnenschein und Seeluft. Ihre Augen waren tiefgrün, und ihr Haar glänzte. Auf ihren Wangen lag eine zarte Röte, die der Nachmittag in der Sonne darauf gezaubert hatte. Sie war kleiner als die Frauen, mit denen er sonst ausging, und so unheimlich jung. Einen Moment lang sah er nur sie.


  Schließlich konnte er nicht ununterbrochen vernünftig sein. Nur zu deutlich erinnerte er sich daran, wie weich ihre Hand gewesen war, als er sie zur Begrüßung in westlicher Manier geküsst hatte.


  Auf dem Weg zum Haus schwiegen die Kinder. Ganz offensichtlich dämpfte seine Gegenwart ihre Ausgelassenheit. Das würde er gern ändern.


  „Ich gehe mit hinauf und helfe Annis, die Kinder zu waschen“, sagte Melissa, als sie an der Treppe innehielten.


  „Wir essen in einer halben Stunde.“


  „Dann werde ich mich sputen.“


  Surim wünschte, sie wäre ebenso versessen auf seine Gesellschaft wie auf die der Kinder. Was Frauen anging, konnte er sich über Verehrerinnen nicht beklagen. Von allen Seiten wurde er gedrängt, sich endlich zu vermählen. Und bei jeder Frau überlegte er, ob er es fünfzig Jahre lang mit ihr aushalten würde. Bisher hatte allerdings keine dieser Erwägung standgehalten.


  Melissa nahm just in dem Moment auf ihrem Stuhl im Esszimmer Platz, als Surim und Max aus der Bibliothek kamen. Kaum saßen sie, trat auch schon ein Bediensteter ein und servierte ein köstliches Mahl. Weil Melissa sich so beeilt hatte, glänzte ihr Haar noch leicht feucht. Einen Scheich ließ man eben nicht warten.


  Während Surim und Max sich über ihre Geschäfte unterhielten, fragte sich Melissa, ob der Scheich außer Arbeit noch andere Beschäftigungen hatte. Sicherlich ging er aus, denn er war ja auf Brautschau. Fand er bei diesen Frauen auch andere Gesprächsthemen, oder langweilte er sie mit seinen geschäftlichen Details?


  Wie es wohl wäre, mit ihm auszugehen? Würden sie über die Kinder sprechen? Und über Kultur?


  „Sie sind still heute Abend“, bemerkte Surim. „Haben Sie sich zu sehr verausgabt?“


  Erstaunt sah Melissa auf. „Aber nein. Die Baustelle zu besichtigen fand ich unheimlich interessant. Es wird eine wunderbare Ferienanlage werden.“


  „Natürlich“, stimmte Max zu. „Surim macht keine halben Sachen.“


  „Bevor ihr abreist, möchte ich euch noch zu einer kleinen Gesellschaft einladen. Die meisten Gäste sprechen Englisch, und die, die es nicht verstehen, können Französisch“, sagte Surim.


  „Dann könnte ich deine arabischen Freunde kennenlernen“, freute sich Max. „Deine englischen Freunde kenne ich ja schon.“


  „Und Sie, Melissa, würde Ihnen so ein Abend auch Freude bereiten?“


  „Ich freue mich jetzt schon.“ Insgeheim fragte sie sich, ob er auch seine Zukünftige eingeladen hatte, und ärgerte sich, dass ihr das so viel ausmachte.


  Nach dem Essen gingen sie in den Salon, und im Flur auf dem Weg dorthin hörte Melissa ein Geräusch. Beide Männer waren in ihr Gespräch über die Expansionsmöglichkeiten des Bella Lucia vertieft und hörten nichts. Melissa sah ins Treppenhaus hinauf und entdeckte Hamid, der sie von der oberen Etage aus beobachtete.


  „Entschuldigen Sie mich bitte. Ich werde mich zurückziehen.“


  Mit einem Stirnrunzeln sah Surim sie forschend an. „Es tut mir leid, dass sich unsere Unterhaltung ausschließlich um Geschäfte dreht. Wenn Sie sich langweilen, wechseln wir gern das Thema.“


  „Nein, nein. Sprechen Sie nur, worüber Sie sich unterhalten möchten. So oft haben Max und Sie ja nicht die Gelegenheit dazu. Wir sehen uns dann morgen früh.“


  Max lächelte ihr zu und wünschte ihr eine gute Nacht.


  Surim dagegen schenkte ihr einen nachdenklichen Blick aus seinen dunklen Augen. „Wie Sie meinen.“ Dann wandte er sich wieder Max zu.


  Hastig erklomm Melissa die Treppe und ertappte Alaya und Hamid, die gerade die Flucht zu den Kinderzimmern antraten.


  „Hey, ihr beiden, bleibt stehen“, rief sie mit gedämpfter Stimme.


  Die beiden Kinder drehten sich um und warteten nervös, bis sie bei ihnen war.


  „Ich dachte, wir hätten schon einmal über das Lauschen gesprochen“, setzte sie streng an.


  „Wir wollten Sie sehen“, erklärte Alaya.


  „Wisst ihr, wo mein Zimmer ist?“, fragte Melissa.


  Alaya nickte.


  „Wenn ihr zu mir wollt, dann wartet in Zukunft dort auf mich oder hinterlasst mir eine Nachricht. Aber kein Lauschen mehr, das ist unhöflich.“


  Alaya nickte wieder, und Hamid sah seine Schwester an und folgte ihrem Beispiel.


  „Also, was ist los?“ Melissa lächelte.


  „Wir wollten Sie fragen, ob Sie uns eine Geschichte vorlesen“, meinte Hamid. „Annis liest auf Französisch, und das verstehen wir nicht.“


  „Oder sie spricht Arabisch, und wir kennen nur ein paar Worte, die uns Mummy und Daddy beigebracht haben“, fügte Alaya hinzu.


  „Wenn ihr hier lebt, werdet ihr die Sprache lernen müssen“, sagte Melissa. Sie ging mit den Kindern zu ihren Zimmern. „Vielleicht sollten wir Annis fragen, ob sie euch Arabischunterricht gibt. Und jetzt lese ich euch eine Geschichte vor. Ist Nadia schon im Bett?“


  „Ja. Sie hat geschlafen, als wir runtergekommen sind.“ Alaya sah Melissa ernsthaft an. „Ich wünschte, wir würden nicht hierbleiben. Hier ist alles so anders als in England.“


  „Es wird nicht lange dauern, bis ihr euch eingewöhnt habt, und dann wird es sein, als hättet ihr zwei Zuhause. Euer altes in England und euer neues hier. Habt ihr Freunde in England?“


  „Ja.“


  „Und habt ihr ihnen schon geschrieben, wie es euch hier geht?“


  Das kleine Mädchen schüttelte den Kopf.


  „Sie würden bestimmt gern einen Brief von euch bekommen, in dem ihr ihnen von dem Haus erzählt, von eurem Onkel und von Annis. Ich wette, keiner von ihnen war jemals in Qu’Arim. Vielleicht könnt ihr auch ein paar Fotos mitschicken.“ Langsam machte sich Begeisterung auf Alayas Gesicht breit, und Melissa freute sich.


  „Ich würde gerne Sally und Marta schreiben. Meinen Sie, sie werden mir antworten?“


  „Aber natürlich. Gleich morgen früh bitten wir Annis um Papier und Stifte. Dann kannst du so viel schreiben, wie du magst, und dein Onkel soll den Brief abschicken.“


  „Das mache ich gern“, erklang Surims Stimme hinter ihnen.


  3. KAPITEL


  Melissa fuhr herum. „Ich dachte, Sie und Max seien im Salon.“


  „Max hatte noch einen Anruf zu erledigen, bevor es in London zu spät ist. Ich habe Stimmen gehört und war neugierig.“ Er sah Alaya an. „Wenn ich Post für dich verschicken soll, mache ich das gern.“


  „Danke, Onkel Surim“, gab das Mädchen zurück.


  „Onkel? Wir sind Cousine und Cousin.“


  „Ich dachte, es ist einfacher, Sie Onkel zu nennen und Ihre zukünftige Gattin Tante“, sagte Melissa schnell.


  Surim hob eine Augenbraue. „Meine zukünftige Gattin.“


  Melissa schluckte. Natürlich ging es sie nichts an. „Ich habe gehört, Sie sind auf Brautschau.“


  „So ist es.“ Sein Gesicht war ausdruckslos.


  Glücklicherweise schaltete sich Hamid ein. „Melissa liest uns eine Geschichte vor.“


  „Sie können gut mit Kindern umgehen“, sagte Surim. „Aber bitte lassen Sie sich nicht von ihnen bedrängen.“


  „Sie bedrängen mich nicht. Sie brauchen lediglich ein bisschen Aufmerksamkeit. Eigentlich sollten Sie ihnen Geschichten vorlesen. Annis’ Englischkenntnisse sind beschränkt. Sie liest nur Französisch, und das verstehen die drei nicht.“


  „Sie spricht Englisch.“ Er runzelte die Stirn.


  „Und hören Sie auf, ständig die Stirn zu runzeln, damit machen Sie ihnen Angst.“


  Erstaunt sah er sie an.


  Melissa krümmte sich innerlich. Warum konnte sie ihre Worte nicht zügeln? Schließlich war er ein Scheich und kein dahergelaufener Dummkopf.


  „Es tut mir leid, aber Sie sollten wirklich mehr lächeln.“ Sie biss sich auf die Lippe und sah zu Alaya hinüber.


  Surim kniete sich hin, sodass er mit Hamid auf Augenhöhe war. „Soll ich euch etwas vorlesen?“, fragte er leise.


  Überrascht sah Melissa ihn an. Einer solchen Sanftheit hätte sie ihn nicht für fähig gehalten.


  „Könnt ihr uns nicht beide etwas vorlesen?“, fragte Hamid unentschlossen.


  Surim nickte und lächelte Melissa an. Sie war wie vom Donner gerührt. Wenn Surim lächelte, wirkte sein ganzes Gesicht wie verwandelt – viel jünger und noch viel attraktiver als ohnehin schon. Wenn er eine Frau für sich gewinnen wollte, würde ihm das allein mit diesem Lächeln gelingen.


  Er erhob sich. „Sie können wirklich mit Kindern umgehen. Haben Sie selbst welche?“


  „Nein. Ich bin nicht verheiratet.“


  „Ich auch nicht, und dennoch habe ich auf einen Schlag drei Kinder bekommen. Kommen Sie, lesen wir ihnen etwas vor.“


  Es hatte etwas erschreckend Intimes, die Kinder mit Surim ins Bett zu bringen, als wären sie die Eltern. Melissa beobachtete verstohlen, wie Surim Hamid zudeckte und ihm dabei über die Schulter streichelte. Das war sicher das erste Mal für diesen Mann.


  „Schlaf gut, mein Kleiner“, sagte er, und es klang ein bisschen wie ein Befehl.


  Melissa unterdrückte ein Lächeln. Ohne Frage gab er sich Mühe, aber er musste noch üben.


  Rasch wählte sie zwei Bücher aus und reichte eines davon Surim. „Wollen Sie beginnen?“


  „Ladies first. Vielleicht schlafen sie schon bei der ersten Geschichte ein, dann bin ich von meiner Pflicht befreit.“


  Sie lachte. „Gut.“


  Seine Strategie funktionierte. Bevor sie ihr Buch zu Ende gelesen hatte, schliefen beide Kinder.


  „Morgen Abend sind Sie zuerst dran“, flüsterte Melissa, als sie sich leise aus dem Zimmer schlichen.


  „Mit so viel Hingabe wie Sie zu lesen werde ich nie hinbekommen. Wie Sie den verschiedenen Charakteren unterschiedliche Stimmen zugeordnet haben, das war beeindruckend. Sie haben wirklich Talent darin, mit Kindern umzugehen.“


  „Das sollte ich auch. Schließlich ist es mein Job.“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Ich bin Erzieherin.“


  Abrupt blieb Surim stehen. „Ich dachte, Sie sind Übersetzerin.“


  „Max hat mir freundlicherweise einen Übergangsjob gegeben, auf Wunsch meiner Mutter. Sie ist seit kurzem mit Max’ Vater verheiratet, wissen Sie.“


  Surim nickte.


  „Meine letzte Stellung endete kurz vor Weihnachten, und die nächste trete ich erst im Februar an. Deshalb helfe ich im Bella Lucia aus. Da ich Französisch und Italienisch spreche und wegen meines Schweizaufenthaltes auch Grundkenntnisse im Deutschen habe, hat mich Max für diesen Job engagiert.“


  „Und wo werden Sie als Nächstes arbeiten?“


  „In Boston.“


  „Ich kenne Boston“, sagte Surim. „Ein ganz schöner Wechsel nach der Schweiz.“


  „Und auch vom Tätigkeitsfeld her. In der Schweiz habe ich in einer Ferienanlage die Kinderbetreuung übernommen. Und jetzt werde ich in einer Familie arbeiten. Es wird schon etwas anderes sein, wenige Kinder dauerhaft zu betreuen anstatt viele immer nur für kurze Zeit. Aber dafür wurde ich ja ausgebildet.“


  „Vielleicht können Sie mir helfen, Zugang zu den Kindern zu bekommen“, bat Surim, als sie die Treppe hinuntergingen.


  Viel würde sie ihm nicht mehr helfen können. Ihr Aufenthalt neigte sich bereits dem Ende zu.


  „Ja, vielleicht.“


  Als sie ihr Schlafzimmer erreichten, blieb Surim stehen.


  „Vielen Dank für Ihre Hilfe. Die Kinder haben heute einen glücklicheren Eindruck gemacht als jemals zuvor, seit sie hier sind.“


  Zu Melissas Überraschung küsste er sie. Seine Lippen fühlten sich warm und gut auf ihren an, und Melissa schloss unwillkürlich die Augen. Ebenso überraschend löste er sich wieder von ihr. Vielleicht war ihm sein Verhalten selbst nicht ganz geheuer. „Bitte verraten Sie Max nicht, dass ich seine Stiefschwester geküsst habe. Er würde mir den Kopf abreißen.“


  Damit drehte er sich um und ging eilig davon.


  Melissa blinzelte. Ihre Lippen prickelten immer noch von dem kurzen, heftigen Kuss. Mit klopfendem Herzen betrat sie ihr Zimmer.


  Hastig ging Surim den Flur entlang und fragte sich, was in ihn gefahren war. In der letzten Zeit hatte er einige der schönsten und elegantesten Frauen ausgeführt und ihre Gesellschaft genossen, aber keine von ihnen geküsst. Melissa zu küssen war wie ein Instinkt gewesen. Seit er sie lachend am Strand gesehen hatte, wuchs der Wunsch, sie zu berühren, immer stärker in ihm.


  Sie unterschied sich so von den Frauen, mit denen er sonst verkehrte. Seine Ratgeber und Minister würden ihn ordentlich ins Gebet nehmen, wenn sie seine Gedanken lesen könnten.


  Nicht dass ein Kuss zum Dank eine Gefahr für sein Land darstellte. Aber war es wirklich nur ein Dankeschön gewesen? Surim war kein Mann, der Zärtlichkeiten freigiebig verteilte. Und doch hatte er nicht widerstehen können, als er Melissa mit den Kindern gesehen hatte. Er hatte sich einfach zu ihnen gesellen und ungezwungen ein wenig Zeit mit ihr verbringen müssen.


  Anders als Annis fand Melissa offenbar einen wirklichen Bezug zu den Kindern. Am Strand hatten alle vier so glücklich ausgesehen. Und Alaya und Hamid hatten ihre Gesellschaft gesucht. Noch nie waren die Kinder zu ihm gekommen.


  Surim erinnerte sich, wie klein und zart sich Hamid angefühlt hatte, als er ihn zu Bett gebracht hatte. Was würde als Erwachsener aus dem Jungen werden? Würde er reisen wie seine Eltern oder sein Glück in Qu’Arim finden?


  Einen Moment wünschte er sich, die drei Kinder auf ihrem Weg in die Zukunft begleiten zu können. Doch bald würde er heiraten und eine eigene Familie gründen. Dann erst würde sich zeigen, ob er überhaupt zum Vater taugte. Oder ob er eine Frau fände, die bereit wäre, auch diesen Kindern eine Mutter zu sein? Die Hoffnung auf eine Liebesheirat im westlichen Sinne hatte er längst aufgegeben. In einer standesgemäßen Verbindung mit einer Tochter aus guter Familie würde er die Erben zeugen, die er brauchte.


  Surim wusste, dass Frauen ihn aufgrund seines Reichtums und seiner Macht interessant fanden. Melissa dagegen war offenbar kein bisschen beeindruckt von ihm. Noch nie in seinem Leben war er so kritisiert worden wie von ihr. Niemand hätte es gewagt. Bei der Erinnerung daran musste er lächeln.


  Am Dienstag frühstückten Max und Melissa wieder allein.


  „Surim ist wohl ein Frühaufsteher“, murmelte Melissa und nahm sich Rührei. Sie liebte es, seinen Namen auszusprechen.


  Max nippte an seinem heißen Kaffee und sah von der Zeitung auf. „Ja, er arbeitet viel. Ich habe ihn vorhin noch gesehen, und er scheint mit der Planung der Abendgesellschaft beschäftigt zu sein. Übrigens fliegen wir am Freitag nach London zurück.“


  „Also läuft alles gut?“


  Max nickte. „Surim hat bereits alle wichtigen Arbeiten ausführen lassen. Heute sprechen wir die Details durch. Ich werde ihm noch einmal genau darlegen, wie ich mir das Ambiente eines Bella Lucia hier vorstelle.“


  Gegen zwei Uhr mittags wurde Melissa bei den Besprechungen nicht mehr gebraucht, und sie ließ sich mit der Limousine zum Haus zurückbringen. Dort zog sie sich sofort um und ging zu den Kindern.


  Annis war froh, dass Melissa ihr die Kleinen für eine Weile abnahm. Sobald die drei Kinder für den Strand umgezogen waren, eilten sie heiter plaudernd die Treppe hinunter. Alaya hatte an ihre Freundinnen geschrieben und erzählte Melissa alles haargenau. Hamid wollte schwimmen, und Nadia plapperte in liebenswerter Kleinkindermanier vor sich hin. Ab und zu lächelte sie Melissa an.


  So gingen die vier durch den Garten und dann den Pfad zum Strand entlang. Es war ein herrlicher Nachmittag, und Melissa wünschte, Surim würde ein bisschen mehr Zeit mit den Kindern verbringen.


  Doch Surim stieß weder am Nachmittag noch zum Abendessen zu ihnen. Als Melissa erfuhr, dass die Männer spät heimkämen, arrangierte sie es so, dass sie mit Annis und den Kindern zu Abend aß. Nachdem sie die drei zu Bett gebracht hatte, ging sie noch ein wenig im Garten spazieren.


  Die Pfade waren schwach erleuchtet, und es war angenehm still. Lange saß sie auf einer der Bänke und genoss die milde Abendluft. Unglaublich, dass sie mitten im Januar im Garten saß – als wäre es Sommer.


  Der Mittwoch verlief ähnlich, und Melissa hatte sich bereits damit abgefunden, Surim nicht zu Gesicht zu bekommen. Dennoch lebte sie von der Vorfreude auf ihre nächste Begegnung. Sie war schließlich nicht hier, um unterhalten zu werden, sondern um Max zu helfen. Und wenn er sie nicht brauchte, verbrachte sie gern Zeit mit den Kindern.


  Dennoch wünschte sie, Surim würde sich mehr um die Kinder bemühen. Auch wenn es ihr nicht zustand, wollte sie ihn darauf ansprechen.


  Am Donnerstag, ihrem letzten Tag, besuchte sie noch einmal die Baustelle. Max hatte ihren Rückflug für Freitag früh gebucht, und so spazierte Melissa ein letztes Mal durch die Anlage. Vielleicht würde sie eines Tages, wenn alles fertig war, noch einmal herkommen.


  Der Empfang, den Surim ihnen zu Ehren an diesem Abend gab, sollte im Ballsaal stattfinden. Auf Max’ Rat hatte Melissa ein schickes Kleid für diesen Anlass mitgebracht. Es war knöchellang und in changierendem Blau gehalten. Wie für sie geschneidert, schmiegte es sich hauchzart an ihren schlanken Körper.


  Alaya, Hamid und Nadia standen im Flur und strahlten sie an.


  „Oh, Sie sehen wunderschön aus. Mummy hat sich auch immer für Partys schön gemacht“, sagte Alaya. „Annis hat erlaubt, dass wir Sie noch einmal besuchen, bevor Sie hinuntergehen. Es ist nur so schade, dass Sie uns heute keine Geschichte vorlesen können.“


  „Ach, Süße, mir tut das auch leid. Aber euer Onkel hat uns zu dieser Party eingeladen, und da möchte ich ihn nicht enttäuschen.“


  „Sehen wir uns denn morgen früh noch?“


  „Ich komme noch einmal zu euch. Dann können wir uns ordentlich verabschieden.“ Es brach Melissa das Herz, dass sie diese Kinder nicht wiedersehen würde. „Und du musst mir schreiben, was hier passiert. Dein Onkel soll Fotos machen, damit ich sehe, wie schnell ihr wachst.“


  „Ich will nicht, dass Sie gehen“, meinte Hamid traurig.


  „Das weiß ich, Schätzchen. Aber ich werde euch schreiben. Dann bekommt ihr Post aus Amerika. Wäre das nicht lustig?“


  Doch der kleine Junge sah nicht überzeugt aus.


  „Stimmt irgendetwas nicht?“ Surim kam den Flur entlang auf sie zu.


  „Im Gegenteil. Die Kinder wollten mich nur vor der Party noch einmal sehen“, gab Melissa zurück.


  Bei seinem Anblick machte sie große Augen. In dem maßgeschneiderten Smoking sah er umwerfend aus. Das weiße Hemd bildete einen schönen Kontrast zu seiner gebräunten Haut.


  Sein dunkler Blick ruhte auf ihr, und einen Moment sahen sie sich nur an. Melissas Herz schlug schneller. Sie hatte gedacht, die Valentine-Männer seien schön, aber keiner von ihnen konnte Surim das Wasser reichen.


  „Du siehst auch gut aus, Onkel Surim“, sagte Alaya schüchtern.


  „Danke, Alaya. Ein Kompliment von so einer hübschen jungen Dame schmeichelt mir besonders.“


  Beinahe hätte Melissa applaudiert. „Gut gesprochen. Und jetzt, Kinder, gehört ihr ins Bett. Wir sehen uns morgen früh.“


  Alle drei umarmten sie, dann machten sie einen weiten Bogen um ihren Onkel und flitzten die Treppe hinauf.


  „Sie machen ihnen immer noch Angst“, erklärte Melissa, als sie die Treppe hinuntergingen. Die ersten Gäste würden bald eintreffen.


  „Ich weiß so wenig über Kinder.“


  „Verbringen Sie mehr Zeit mit ihnen. Lachen Sie mit ihnen, und zeigen Sie ihnen, dass Ihnen etwas an ihnen liegt. Schließlich sind Sie ihr nächster Verwandter, oder?“


  „Ihre Großmutter lebt auch in Qu’Arim.“


  „Sehen sie sie oft?“


  „Nein. Seit der Beerdigung sind sie sich nicht mehr begegnet.“


  Surim blieb stehen und nahm Melissas Hand. Langsam führte er sie an seine Lippen. „Sie sehen wunderschön aus heute Abend.“


  „Danke. Und danke auch für die Einladung. Ich freue mich schon, Landsleute von Ihnen kennenzulernen.“


  „Ich habe Sie während Ihres Besuchs vernachlässigt. Sie hätten mehr von Qu’Arim sehen sollen.“


  „Aber wir waren geschäftlich hier“, widersprach Melissa und fragte sich, ob er nicht bemerkte, dass er immer noch ihre Hand hielt. „Vielleicht komme ich noch einmal, und dann sehe ich mir Ihr Land an.“


  „Vielleicht.“ Er führte sie den Rest der Stufen hinunter.


  Melissa versuchte, die Gefühle, die seine Berührung in ihr weckte, zu ignorieren. Wie gut, dass sie morgen früh abreisten. Wenn sie noch länger bliebe, riskierte sie, ihr Herz an diesen Mann zu verlieren.


  Just als die ersten Gäste eintrafen, erreichten sie den Salon. Melissa entschuldigte sich und ging in den Empfangssaal. Sie wollte alles in Ruhe auf sich wirken lassen. Beseligt beobachtete sie, wie ein Gast nach dem anderen den prachtvollen Saal betrat. Elegante Damen mit gut aussehenden Männern an ihrer Seite, die miteinander plauderten und lachten. Es war eine freundliche gelassene Atmosphäre, und Melissa fand es interessant, Surims Freunde kennenzulernen. Zu gern hätte sie mehr über Surim gewusst. Einen Moment verlor sie sich in einem wunderschönen Tagtraum, in dem Surim sie an geheime Orte entführte und ihr seine verborgensten Wünsche und Träume offenbarte.


  „Madam?“ Ein stattlicher Herr stand neben ihr.


  „Ja?“ Melissa lächelte ihn an. Er musste an die siebzig sein, doch sein silbriges Haar war voll und seine Haut gebräunt.


  „Seine Hoheit sagte, Sie kämen aus England. Ich stehe Ihnen zur Verfügung, wann immer Sie etwas brauchen. Ich bin Asid ibn Tarvor, zu Diensten. Viele Jahre habe ich in England verbracht; den Lake Distrikt habe ich besonders ins Herz geschlossen.“


  „Den liebe ich auch“, stimmte Melissa zu. „Wie schön, Sie kennenzulernen.“


  „Sind Sie schon lange in Qu’Arim?“


  „Nein, erst ein paar Tage. Ich habe mit dem Scheich gearbeitet, aber ein paar Nachmittage konnte ich den Strand genießen. Was ich von Ihrem Land gesehen habe, hat mich sehr beeindruckt.“


  Asid führte sie herum und stellte sie anderen Gästen vor. Nach einer Weile hatte sie mit allen ein paar Worte gewechselt.


  Da bemerkte Melissa Surim in Begleitung einer schönen Frau, deren glänzend schwarzes Haar kunstvoll aufgetürmt war und deren atemberaubendes goldenes Kleid ihre kurvenreiche Figur betonte.


  Asid lächelte. „Ah, Deliah. Sehr attraktiv, nicht wahr? Es wird Zeit, dass sich Surim eine Frau nimmt.“


  Melissa nickte höflich. Ob Surim diese Frau heiratete? Oder war er noch auf der Suche?


  Sie hoffte Letzteres. Der Gedanke, er könnte bereits verlobt sein und sie dennoch geküsst haben, schmerzte sie. Doch sie musste zugeben, dass Surim und Deliah ein schönes Paar abgaben.


  „Ich sehe, Asid hat sich Ihrer angenommen“, sagte Surim, als er und seine Begleiterin zu ihnen stießen.


  „Es war freundlich von Ihnen, ihn mir zur Seite zu stellen. Ich hätte mich auch allein zurechtgefunden, aber in seiner Gesellschaft habe ich mich viel wohler gefühlt. Wir haben uns wunderbar unterhalten.“ Höflich lächelte sie Deliah zu.


  „Darf ich Ihnen Deliah bin Attulla vorstellen? Deliah, das ist eine Freundin aus England, Melissa Fox. Sie ist eine große Hilfe bei der Fertigstellung unserer Ferienanlage.“


  „Wohl kaum“, widersprach Melissa bescheiden und nickte der Frau zu.


  Deliahs funkelnder Blick und ihr Schmollmund machten nicht den Eindruck, als sei sie an Melissas Freundschaft interessiert. Flüchtig schüttelte sie Melissa die Hand. „Ich bin sicher, dass Surim Ihre Arbeit an seinem Lieblingsprojekt zu schätzen weiß.“ Sie lächelte Surim zu. „Gehen wir weiter, ich möchte mit dem Botschafter sprechen.“


  Surim neigte leicht den Kopf und führte sie zur nächsten Gruppe.


  „Eine schöne Frau“, bemerkte Asid. „Sie wird ihm eine gute Ehefrau sein und ihm viele Söhne gebären.“


  „Immer Söhne“, murmelte Melissa. Es tat ihr weh, Surim mit einer anderen Frau zu sehen. Vorhin hatte er noch ihre Hand geküsst und gesagt, wie schön sie sei.


  Sei vernünftig, schalt sie sich. Sie sollte lieber den Abend genießen, statt sich weltfremden Träumereien hinzugeben.


  „Ah, aber Surim braucht doch Söhne, die seine Linie fortführen. Er ist ein Einzelkind. Was sollen wir tun, wenn er stirbt, bevor es einen Sohn gibt?“


  „Einen anderen Scheich wählen“, gab sie zurück.


  Asid sog scharf den Atem ein, und Melissa lächelte ihm versöhnlich zu. „Westliches Denken, verzeihen Sie. Wollen wir hoffen, dass Surim noch viele Jahre leben wird und ihm ein Dutzend Söhne geschenkt wird.“


  „Das wäre vielleicht auch wieder vermessen“, murmelte Asid und zwinkerte.


  Melissa lachte. Asid war ein sehr amüsanter Unterhalter, und Melissa genoss das Gespräch. Dennoch schlug ihr Herz höher, wann immer Surim in ihr Blickfeld kam. „Erzählen Sie mir, wo es Ihnen im Lake District am besten gefallen hat.“


  Just in diesem Moment ertönte vom Treppenhaus her ein Geräusch. Hamid, dachte sie. „Verzeihen Sie, Asid. Es ist wirklich anregend, sich mit Ihnen zu unterhalten. Aber ein kleiner Junge braucht mich.“


  Ohne auf eine Antwort zu warten, eilte Melissa durch den Saal und die Treppe hinauf. Je näher sie den Kinderzimmern kam, desto lauter wurde das Weinen. Als sie in Hamids Kinderzimmer stürmte, sah sie Annis neben dem Bettchen stehen. Die alte Kinderfrau versuchte, den Jungen wachzurütteln.


  Im Nachthemd trat Alaya zu Melissa. „Ich bin aufgewacht“, beschwerte sie sich.


  Melissa strich ihr übers Haar, ging zu Hamid und schob die Kinderfrau sacht beiseite. Dann kniete sie sich ungeachtet ihres eleganten Kleides neben das Bett und nahm den Jungen in die Arme.


  „Na, na, es ist alles gut. Du hast einen Albtraum, Hamid, wach auf“, murmelte sie, während sie ihn sanft schaukelte.


  Allmählich beruhigte er sich und verstummte dann. „Mummy?“, flüsterte er.


  „Nein, Schätzchen, ich bin’s, Melissa.“


  „Ich will meine Mummy“, schluchzte er.


  „Sch, deine Schwester ist hier, und ich bin hier. Es ist alles in Ordnung.“


  „Was ist hier los?“, donnerte plötzlich Surim hinter ihnen. Deliah stand neben ihm und sah sich im Zimmer um. Zuletzt blieb ihr Blick an den Kindern haften.


  Annis erklärte hastig auf Arabisch. Deliah hörte zu.


  „Genug“, unterbrach Surim die Kinderfrau ungeduldig.


  „Je eher du die Kinder ins Internat schickst, desto besser“, bemerkte Deliah.


  Sofort hörte Hamid auf zu weinen und sah Surim an.


  Alayas Augen wurden groß. „Du schickst uns weg?“


  Melissa hätte Deliah ohrfeigen mögen. Wie konnte sie so etwas vor den Kindern sagen, und dann auch noch auf Englisch. Melissa sah Surim an. Er durfte die Kinder einfach nicht aus diesem sicheren Hafen fortjagen.


  „Surim“, setzte sie an, ohne zu wissen, wie sie ihn überzeugen sollte.


  „Genug, sagte ich“, polterte Surim, wandte sich dann an Deliah und sprach auf Arabisch mit ihr. „Diese Information hatte ich dir im Geheimen anvertraut. Gehst du so mit Geheimnissen um?“


  Erschrocken sah sie ihn an. Für eine Ehefrau war ein Mangel an Vertrauenswürdigkeit unverzeihlich.


  „Es ist mir herausgerutscht, bitte verzeih.“


  „Wenn du mich entschuldigst, ich möchte mich um die Kinder meiner Cousine kümmern. Geh bitte zum Empfang zurück und erzähle niemandem, was hier vorgefallen ist. Kann ich dir diesmal vertrauen?“ Er war erzürnt, weil Deliah eine Entscheidung von ihm erzwingen wollte, indem sie dieses Thema vor den Kindern angesprochen hatte.


  Surim sah, wie Alaya und Hamid sich an Melissa klammerten. Alle drei starrten ihn an, als sei er ein Fremder.


  „Wie du wünschst, Surim“, sagte Deliah in unterwürfigem Ton. Sie drehte sich um und ging ohne ein weiteres Wort davon.


  Als Nächstes sah Surim zur Kinderfrau. „Du darfst dich zurückziehen, Annis. Wir kommen zurecht.“


  Annis verneigte sich und eilte aus dem Zimmer.


  Jetzt erst wandte sich Surim an Melissa und die Kinder. Nur Nadia fehlte. Surim hoffte, dass sie schlief.


  Melissa sprach ihn auf Französisch an: „Bitte versichern Sie den Kindern, dass Sie sie nicht fortschicken werden. Sie haben schon einmal ihr Zuhause verloren. Noch einmal überstehen sie das nicht. Abgesehen davon werden Sie kein Internat finden, das alle drei aufnimmt. Bitte trennen Sie sie nicht!“


  „Und was schlagen Sie stattdessen vor?“


  „Ich weiß es nicht. Finden Sie jemand, der Englisch spricht und ihnen in dieser schweren Zeit beisteht.“


  Einen langen Augenblick sah er sie durchdringend an. „Gut. Ich lasse sie hier, wenn Sie bleiben und sich um sie kümmern.“


  „Wie bitte?“


  Der Blick beider Kinder ruhte auf Melissa. Sie wusste, dass ihre Stimmlage unwillkürlich einige Oktaven höher geworden war.


  „Ich kann nicht bleiben. Auf mich wartet eine Stelle in Amerika.“


  „Bleiben Sie und helfen Sie den Kindern, sich hier einzugewöhnen“, schlug er erneut vor. „Dann haben Sie auch die Gelegenheit, das Land kennenzulernen. Sie haben genug Zeit für sich, Annis ist ja auch noch da. Aber Sie könnten ihnen helfen, sich hier einzuleben.“


  Melissa dachte nach. Wie lange würden die Kinder für die Eingewöhnung brauchen? Konnte sie in den wenigen Wochen, die ihr vor der Stelle in Boston blieben, eine andere englischsprachige Frau finden, die ihren Platz einnähme? Und was würde Max sagen, wenn sie nicht mit zurückflog? Immerhin war sie ihm verpflichtet.


  „Melissa, werden wir weggeschickt?“, fragte Alaya.


  „Nein“, antwortete sie bestimmt. Die Kinder waren wichtiger als jeder Job.


  Dann sah sie Surim an. „Ich bleibe.“


  4. KAPITEL


  Unfassbar, dass sie Surim zugesagt hatte. Eigentlich hätte sie am nächsten Morgen mit Max nach London zurückfliegen sollen. Zu Hause musste sie noch alles für ihren Aufenthalt in Amerika packen. Selbst in ihren wildesten Träumen hätte sie nicht gedacht, weitere Wochen in Qu’Arim zu bleiben.


  Außerdem gefiel es ihr überhaupt nicht, Max im Stich zu lassen. Andererseits konnte sie auch diese süßen Kinder nicht alleinlassen.


  „Wenn die Kinder im Bett sind, können wir uns in der Bibliothek ungestört unterhalten. Danach werden wir auf den Empfang zurückkehren.“ Mit einer kaum merklichen Verbeugung verließ Surim das Kinderzimmer.


  Kaum war er aus dem Raum gegangen, schlang Alaya die Arme um Melissas Hals. „Danke! Es ist toll, dass du dich um uns kümmerst.“


  „Bist du dann unsere neue Mummy?“, wollte Hamid wissen.


  „Nein, mein Liebling, ich bin nur zu Besuch hier. Ich mache euch jetzt einen süßen Tee, und dann werdet ihr gut schlafen und keine bösen Träume mehr haben.“


  „Wirklich?“, fragte Hamid. Seine Unterlippe zitterte. „Ich habe solche Angst. Immer kommt ein Laster und will mich überrollen.“


  „Das wird heute Nacht nicht mehr passieren. Der süße Tee verjagt die bösen Träume, und du wirst so gut schlafen wie Nadia.“ Sie hoffte inständig, dass das stimmte.


  Eine halbe Stunde später, Melissa wollte gerade in Surims Bibliothek treten, rief Deliah sie zurück. „Bitte warten Sie einen Moment!“


  Erstaunt sah Melissa die Frau an, deren Gesicht vor Wut verzerrt war.


  „Der Scheich hat mich gebeten, in die Bibliothek zu kommen“, erklärte Melissa.


  „Und weshalb?“, fragte Deliah.


  Melissa hob eine Augenbraue. „Ich denke, das geht nur ihn und mich etwas an.“


  „Geht es um die Kinder?“


  „Es ist privat.“ Allmählich ärgerte Melissa sich über diese Frau. Wenn sie und Surim sich so nahestanden, dann sollte sie das alles lieber mit ihm besprechen, anstatt Melissa zu belästigen.


  „Privat? Ich dachte, sie haben sich gerade erst kennengelernt?“


  „Wir sind uns am Sonntag zum ersten Mal begegnet, als Max Valentine und ich angekommen sind. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte.“


  „Je eher er diese Kinder loswird, desto besser. Er hat einfach zu viel zu tun, als dass er sich auch noch um verwaiste Kinder kümmern könnte.“


  Das war der berühmte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt. „Gerade weil sie niemanden haben, ist es seine Aufgabe, sich ihrer anzunehmen“, sagte Melissa gefährlich ruhig. „Sie haben beide Eltern verloren, und der Scheich ist ihr Cousin. Er wird ihnen über den Verlust hinweghelfen.“


  „Eine gute Schule könnte da Wunder wirken.“


  „Sind Sie auch im Internat gewesen?“, fragte Melissa. Sie begriff nicht, warum diese Leute ihre Kinder so schnell loswerden wollten.


  „Leider hatte ich nicht so viel Glück. Aber viele unserer Kinder werden an richtig gute Schulen geschickt. Das ist nicht grausam, sondern eine Bereicherung für sie“, dozierte Deliah. „Meine eigenen Kinder werde ich nach Frankreich schicken. Dort erhalten sie eine kosmopolitische Erziehung.“


  „Mit fünf und zwei Jahren müssen Kinder nicht kosmopolitisch sein. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, Surim wartet.“


  „Surim? Also nennen Sie ihn schon beim Vornamen?“


  Melissa konnte ihren Versprecher nicht ungeschehen machen. Als sie in die Bibliothek trat, folgte Deliah ihr ungefragt.


  „Surim, wir vermissen dich“, rief sie. „Wenn dein Geschäftsgespräch mit der Engländerin vorbei ist, komm doch wieder zu uns.“


  Mit unbewegter Miene erhob sich Surim hinter seinem Schreibtisch. „Ich würde meine Gäste nicht vernachlässigen, wenn es nicht unumgänglich wäre. Bald bin ich wieder bei euch. Melissa, bitte setzen Sie sich. Deliah, du wirst uns entschuldigen.“


  Während Surim hinter Deliah die Tür schloss, setzte Melissa sich in einen der Sessel.


  „Wenn Sie möchten, spreche ich mit Max“, erbot er sich.


  Jetzt saß er ganz nah bei Melissa und sah sie fragend an.


  „Das mache ich schon. Sobald wir alles geklärt haben. Die Übersetzungen kann ich auch von hier aus erledigen, wenn Sie gestatten. Ich lasse nicht gern etwas Angefangenes liegen.“ Melissa hoffte, mit dieser Regelung allen Beteiligten gerecht zu werden. „Allerdings muss ich Mitte Februar meine Stelle in Boston antreten.“


  „Kündigen Sie den Vertrag.“


  Erstaunt blinzelte Melissa. „Nein. Ich freue mich schon darauf. Und außerdem habe ich noch fast einen Monat Zeit. Bis dahin haben die Kinder sich bestimmt eingelebt.“


  Nachdenklich rieb Surim sich das Kinn. „Annis war die Kinderfrau meiner Cousine. Sie ist zwar mit den Kindern überfordert, will die Aufgabe aber auch nicht aufgeben. Wenn Sie mit ihr zusammenarbeiten, werden die Kinder sie vielleicht akzeptieren.“


  „Ich werde mein Bestes geben.“


  „Und wenn sie Sie länger als diese vier Wochen brauchen?“


  „Dann müssen Sie jemand anders finden. Das dürfte ja nicht schwierig sein. Ein so attraktiver Arbeitsplatz wird einem schließlich nicht jeden Tag angeboten. Sicher gibt es genug Bewerberinnen.“


  „Aber Sie wollen nicht.“


  „Ich habe bereits anderweitige Verpflichtungen“, erinnerte sie ihn. Insgeheim überlegte sie, ob sie sich nicht doch für Qu’Arim entscheiden sollte. Die Kinder der McDonalds brauchten sie, aber für Alaya, Hamid und Nadia galt das noch viel mehr.


  „Ich habe ein paar Bedingungen, wenn ich bleiben soll.“


  Surim neigte kaum merklich das Haupt. „Die da wären?“


  „Zum Ersten möchte ich, dass Sie sich mehr in die Erziehung einbringen.“


  Überrascht hob er eine Augenbraue. „Ich führe ein sehr geschäftiges Leben.“


  „Ich weiß. Aber irgendwie müssen Sie hier und da ein paar Stunden Zeit für Ihre Kinder erübrigen.“


  „Es sind nicht meine …“


  Melissa hob die Hand. „Sie sind nicht Ihre leiblichen Kinder. Aber Sie sind ihr Vormund, und Sie nehmen jetzt die Vaterfigur ein. Damit haben Sie mehr Einfluss auf ihr Leben als irgendjemand sonst. Deshalb müssen Sie sie besser kennenlernen und ihnen die Möglichkeit geben, Sie kennenzulernen.“


  „Aber sie fürchten sich vor mir.“


  „Weil sie Sie nicht kennen. Und Ihre Bemerkung, Sie würden sie fortschicken, macht das nicht gerade besser.“


  „Von mir kam diese Bemerkung nicht.“


  Melissa nickte.


  „Welche Bedingungen haben Sie noch?“, fragte Surim.


  „Die drei kommen mit Annis nicht so gut zurecht. Weil Maras Tod Annis noch zu sehr betrübt, kann sie sich den Kindern nicht unvoreingenommen nähern.“


  „Was schlagen Sie also vor?“


  „Sie könnte ihnen Arabischunterricht erteilen. Und die Kinder könnten ihr andersherum Englisch beibringen.“


  „Ein Zimmer zu finden dürfte kein Problem sein. Wäre das dann alles?“


  „Eines noch. Ich finde, es ist sehr wichtig, dass die Kinder mindestens zweimal pro Woche gemeinsam mit der Familie essen. So lernen sie Tischmanieren und wachsen in ihre gesellschaftliche Position hinein.“


  „Eine Zweijährige mit mir am Tisch? Wird sie ein Abendkleid tragen?“ Seine Stimme troff nur so vor Sarkasmus.


  Melissa verkniff sich eine Zurechtweisung. „Vielleicht sollte sie erst mit drei oder vier Jahren damit anfangen. Aber zumindest Hamid und Alaya sind alt genug. So werden sie Familientraditionen übernehmen. Sie wissen selbst, wie wichtig die sind.“


  Surim nickte. „Und Sie essen auch mit uns. Vielleicht kann Annis Ihnen auch ein wenig Arabisch beibringen.“


  „Das wäre schön. Allerdings werde ich nicht lange genug hier sein, um viel zu lernen. Trotzdem ist es eine gute Idee. Ich werde mit den Kindern zusammen lernen.“


  „Gibt es noch weitere Bedingungen?“


  „Nein. Ich freue mich auf den Job.“


  Empört sah Surim sie an. „Sie sind doch keine Angestellte. Fühlen Sie sich als Gast, und nehmen Sie sich genug Freizeit, um mein Land kennenzulernen.“


  Melissa freute sich. Die Vorstellung, ein paar Wochen in diesem aufregenden Land zu verbringen, gefiel ihr ungemein. Vielleicht fände Surim ja sogar einmal Zeit, ihr einige Sehenswürdigkeiten zu zeigen.


  „Und jetzt erkläre ich Max alles“, sagte sie abschließend.


  Der Scheich führte sie zum Empfang zurück, wo Deliah ihn bereits an der Tür erwartete.


  Melissa machte sich sofort auf die Suche nach Max. Ein wenig drückten sie die Schuldgefühle schon, trotzdem stand sie hinter ihrer Entscheidung.


  Sie entdeckte ihren Stiefbruder im Gespräch mit einem eleganten Herrn. Als er sie bemerkte, entschuldigte er sich und trat auf sie zu. „Stimmt irgendetwas nicht?“


  „Planänderung. Der Scheich möchte, dass ich noch ein wenig bleibe und den Kindern bei der Eingewöhnung helfe.“


  „Ich verstehe kein Wort. Wovon sprichst du überhaupt?“


  Kurz und bündig erklärte sie ihm alles. „Glaubst du, dass ich das Richtige tue? Und was ist mit den Übersetzungen? Ich könnte sie auch von hier aus machen und dir dann faxen oder mailen.“


  Max dachte nach, bevor er antwortete. „Melissa, du allein kannst beurteilen, ob deine Entscheidung richtig ist. Aber wenn du Qu’Arim kennenlernen willst, ist das natürlich die beste Gelegenheit. Surim ist ein guter Gastgeber, also bist du in den besten Händen. Aber wirst du neben den Kindern genug Zeit für die Übersetzungen finden?“


  „Ich denke schon. Annis ist für die Kinder verantwortlich. Ich soll nur helfen.“


  „Weiß Surim von Boston?“


  „Natürlich. Falls die Kinder mehr Zeit brauchen, muss er eine qualifizierte Kraft finden. Immerhin hat er die Idee verworfen, die drei in ein Internat zu schicken.“


  Sobald Melissa an die Kinder dachte, waren alle Zweifel ausgeräumt.


  Über den Planungen, die sie im Kopf bereits anstellte, verblasste der Glanz der Party ein wenig. Dennoch unterhielt sie sich noch eine Weile mit Asid und anderen Gästen. Erst im Morgengrauen ging sie zu Bett, und dort lag sie noch lange wach und dachte an Qu’Arim, die Kinder … und Surim.


  Obwohl sie kaum geschlafen hatte, erwachte Melissa früh. Heute würde sie ihre Mutter anrufen, um ihr von den neuen Plänen zu berichten. Rasch machte sie sich frisch, zog Rock und Bluse über und ging zum Kinderzimmer.


  Hamid und Nadia spielten ruhig. Der Tisch war gedeckt, aber das Frühstück noch nicht serviert. Nadia erblickte Melissa als Erste.


  Die Kleine sprang auf und rannte zu ihr.


  Auch Hamid stand auf. „Bleibst du wirklich, wie du gestern Nacht gesagt hast?“ Unvermittelt war er zum Duzen übergegangen. Melissa wertete es als gutes Zeichen.


  „Ja, ich esse mit euch, und ich bleibe noch eine Weile hier. Lasst uns frühstücken und dann unsere Woche planen. Wo ist Alaya?“


  „Sie schläft noch“, erklärte Hamid. „Soll ich sie wecken?“


  Annis kam herein und sah Melissa überrascht an. „Sind Sie gekommen, um die Kinder zu sehen?“


  „Eigentlich bin ich gekommen, um mit ihnen zu frühstücken.“


  „Dann werde ich in der Küche mehr Frühstück bestellen.“ Annis wunderte sich ganz offensichtlich. „Ich hoffe, Ihre Abreise wird dadurch nicht verzögert.“


  „Ich denke, der Scheich sollte bestimmte Dinge mit Ihnen besprechen“, sagte Melissa vorsichtig. „Ich bleibe noch ein paar Wochen, um mit den Kindern zu helfen. Ich hoffe, zusammen werden wir ihnen die Eingewöhnung erleichtern.“


  „Bleiben Sie wirklich?“, fragte Alaya von der Tür. Sie trug Shorts, ein T-Shirt und Sandalen.


  „Sag ruhig Du zu mir. Hamid tut es auch. Ich bleibe nur ein paar Wochen. Im Februar muss ich nach Amerika.“


  „Wir möchten aber, dass du für immer bleibst“, rief Hamid.


  Lächelnd zerzauste sie ihm das Haar. „Es wird ein langer Besuch. Ich freue mich, viel Zeit mit euch zu verbringen. Wir können bestimmt gemeinsame Erkundungen machen.“ Sie freute sich über die begeisterten Gesichter der Kinder. „Aber jetzt wird gegessen.“


  In England lief das Schuljahr noch, doch Melissa ging davon aus, dass die Kinder in Qu’Arim noch nicht unterrichtet worden waren. Sie würde Annis fragen, ob bereits Vorkehrungen getroffen worden waren. Nadia war natürlich zu jung für ernsthaften Unterricht, aber sie konnte durchaus schon die Farben und einige Zahlen lernen. Sobald die drei genug Arabisch verstanden, könnten sie eine öffentliche Schule besuchen.


  Während des Frühstücks ließ Annis sie allein. Melissa hoffte, dass die ältere Frau nicht gekränkt war. Aber sie wollte dafür sorgen, dass sie in die Kindererziehung einbezogen blieb.


  Gegen vier Uhr erwachten die beiden Kleinen von ihrem Mittagsschlaf. Solange hatte Alaya in einem Buch gelesen. Nun machten sie sich bereit für einen Strandausflug. Melissa wollte mit ihnen schwimmen üben. Den ganzen Vormittag, während Annis und Melissa über Erziehung gesprochen hatten, hatten sich die Kinder geduldig allein beschäftigt. Der Nachmittag am Strand sollte die Belohnung für ihre Geduld sein.


  „Für Sie, Miss Fox“, rief einer der uniformierten Bediensteten und brachte ihr einen Briefumschlag.


  Max auf dem Heimweg. Bin beschäftigt und kann nicht zum Abendessen hier sein. Surim.


  Die Enttäuschung, ihn heute nicht zu sehen, wog schwerer, als Melissa sich eingestehen mochte.


  Als die Kinder im Bett lagen, war Melissa ebenfalls schon sehr müde. Dennoch beschloss sie, noch ein wenig durch den Garten zu gehen, um sich nach dem heißen Tag zu erfrischen.


  Es war ein guter Tag gewesen. Als Annis erfuhr, warum Melissa blieb und dass sie keine Konkurrenz darstellte, reagierte sie froh und erleichtert. Und dass sie den Kindern und Melissa Arabisch beibringen sollte, nahm sie geradezu begeistert auf.


  „Dies hier wird ihr Zuhause sein, nicht wahr? Dann müssen sie auch die Landessprache beherrschen. Ich habe gehört, Sie waren auch die Kinderfrau ihrer Mutter. Sicher würden sie sich freuen, wenn Sie ihnen von ihrer Mutter erzählen.“


  „Wir sprechen nicht von Mara“, flüsterte Annis. „Wir wollen die Kinder nicht an ihren Verlust erinnern.“


  „Aber es wäre gut für sie, so viel wie möglich über ihre Eltern zu erfahren. So können Mara und ihr Mann in ihrer Erinnerung weiterleben.“


  Annis nickte. „Ich habe Fotos von Mara. Sie war ein ganz besonderes Kind.“


  „Dann teilen Sie die Erinnerung an sie mit ihren Kindern.“


  Es ist ein gutes Gespräch gewesen, dachte Melissa zufrieden. Im kühlen Garten fand sie eine Bank, auf der sie sich niederließ und die Stille genoss.


  „Sie haben sich meinen Lieblingsplatz ausgesucht“, sagte eine Stimme.


  Verwundert sah Melissa Surim an, der aus der Dunkelheit zu ihr in das gedämpfte Licht trat.


  „Ihre Gärten sind einmalig“, erwiderte sie.


  „Das Lob gebührt nicht mir“, wehrte er ab und setzte sich zu ihr. „Ich habe exzellente Gärtner, die sich bemühen, genug Freiräume für die einheimischen Tiere zu lassen. Es gibt Bereiche, die vollkommen wild wachsen.“


  „Es ist wie ein Hafen im Alltag.“ Melissa spürte Surims Nähe körperlich. Ihr Herz schlug unwillkürlich schneller.


  „Genau genommen habe ich noch einen.“


  „Einen was?“


  „Einen Hafen. In der Wüste, einsam, wild, wunderschön. Es ist eine kleine Oase, tief im Inneren der Wüste. Manchmal fahre ich dorthin, um dem Ursprung meines Volkes zu gedenken. Ich bin so ins hektische Geschäftsleben eingebunden, dass ich einen solchen Zufluchtsort immer wieder einmal brauche.“


  „Es ist sicher beeindruckend dort.“


  „Manche sehen das so, andere finden es beängstigend.“


  Melissa seufzte. „Ich würde gern etwas von der Wüste sehen. Die Hauptstadt ist so modern wie London. Abgesehen von der Beschilderung könnte man meinen, man wäre in Europa. Aber ein Besuch in der Wüste würde mir einen echten Eindruck verschaffen.“


  Als Surim lächelte, musste Melissa den Blick abwenden, bevor sie etwa Törichtes tat.


  „Bestimmt können wir das einrichten.“


  „Das wäre schön“, gab sie zurück. „Kommen Sie immer so spät nach Hause?“


  „Heute gab es wieder ein Geschäftsessen mit jeder Menge Verhandlungen. Wie war der Tag mit den Kindern?“, wollte er wissen. „Wollen Sie es hinschmeißen?“


  „Nach einem Tag?“ Melissa lachte. „Wohl kaum. Sie haben jede Menge Energie. Der Trick ist, diese Energie zu kanalisieren. Wir waren am Strand.“


  „Und jetzt schlafen sie.“


  „Natürlich, seit Stunden. Allerdings möchte ich noch einmal nach ihnen sehen. Kommen Sie mit?“


  Er stand auf, und im fahlen Lichtschein sah Melissa, wie müde er plötzlich wirkte. Es ging sie nichts an, aber er sollte sich wirklich einmal richtig ausschlafen. Zumindest würde Hamid ihn diese Nacht wahrscheinlich nicht wecken.


  Annis saß in ihrem Lehnstuhl und stickte. Als Surim eintrat, erhob sie sich, doch er bedeutete ihr, sitzen zu bleiben.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte er auf Arabisch.


  „Nach dem anstrengenden Nachmittag schlafen sie sicher durch.“ Mit Blick auf Melissa fügte sie hinzu: „Miss sagt, ich soll ihnen Arabisch beibringen.“


  „Das ist eine gute Idee. Schließlich ist dies ihr Heimatland.“


  „Sie selbst möchte es auch lernen.“


  „Ist das ein Problem?“


  „Nein. Wird sie denn lange bleiben?“


  „Ich hoffe bloß, sie bleibt so lange wie möglich. Ist sie eine Hilfe?“


  Annis nickte. „Ja. Die Kinder sind viel ausgeglichener. Es wäre gut, wenn Miss länger bliebe.“


  „Es ist zu früh, um das zu sagen, aber ich hoffe auch, dass sie bleibt.“ Er sah Melissa an.


  Auf der anderen Seite des Flurs trat Melissa in Hamids Schlafzimmer.


  „Mummy?“, flüsterte er in der Dunkelheit.


  „Nein, Liebling. Mummy ist im Himmel. Ich bin’s, Melissa. Alles ist gut.“ Sie streichelte seine Wange, und der kleine Junge schlief wieder ein.


  Surim hatte die Szene beobachtet.


  „Er träumt immer, er wird von einem LKW überrollt.“


  „Wie seine Eltern“, verstand Surim.


  Melissa nickte. „Mit der Zeit wird es einfacher. Der Unterricht und ein gutes Maß an Bewegung im Freien werden zur Heilung beitragen. Werden Sie morgen etwas Zeit mit ihnen verbringen können?“


  Surim warf einen Blick auf den schlafenden Jungen. „Um zehn habe ich ein Meeting.“


  „Am Samstag? Zumindest könnten wir zusammen frühstücken“, schlug Melissa vor. „Wenn wir um acht frühstücken, sind Sie pünktlich beim Meeting.“


  „In Ordnung. Dann sehen wir uns um acht.“


  Doch Melissa ließ nicht locker. „Und wie sieht es am Sonntag aus?“


  In Gedanken ging Surim seine Planung für das Wochenende durch. Er würde eben alles absagen. Die Aussicht, Zeit mit Melissa zu verbringen, entschädigte ihn für die Unannehmlichkeiten, die eine Umorganisation mit sich brächte. Als er nickte, strahlte Melissa, und dieses Lächeln war so betörend und erfrischend, dass Surim sie fasziniert anstarrte.


  5. KAPITEL


  Pünktlich um acht erschien Melissa im Kinderzimmer. Die Kinder unterbrachen ihr Spiel und stürmten auf sie zu.


  „Wir haben schon Hunger“, rief Alaya. „Annis hat gesagt, wenn du kommst, können wir gleich anfangen.“


  Der Tisch war nur für vier gedeckt, doch es gab noch genug Platz für ein weiteres Gedeck.


  „Guten Morgen.“ Annis sah von den Kindern zu Melissa. „Stimmt etwas nicht?“


  „Wir brauchen ein weiteres Gedeck. Müssen wir das aus der Küche bestellen, oder gibt es hier einen Geschirrschrank?“


  „In diesem Schrank ist alles, was Sie brauchen.“ Annis öffnete die Schranktür. „Aber ich verstehe das nicht. Ich esse nebenan. Sie essen mit den Kindern.“


  „Der Scheich wird mit uns frühstücken.“ Melissa deckte den Tisch.


  „Wir wollen ihn nicht hierhaben“, sagte Alaya.


  „Er mag uns nicht, also mögen wir ihn auch nicht“, fügte Hamid hinzu.


  „Unsinn“, widersprach Melissa. „Ihr müsst euch nur besser kennenlernen.“


  „Aber er will uns wegschicken“, wandte Alaya ein.


  „Können wir nicht bei dir wohnen?“, fragte Hamid hoffnungsvoll.


  „Ach, Schätzchen. Ich habe kein eigenes Haus. Außerdem wäre das gar nicht erlaubt. Also wollen wir unser Bestes tun, um Surim besser kennenzulernen. Vielleicht werdet ihr überrascht sein.“ Das hoffte sie zumindest. Bisher hatte Surim als Vaterfigur wenig Eindruck gemacht.


  Wenige Minuten später trat er ein und begrüßte die Kinder förmlich. Dann sah er Melissa an und hob eine Augenbraue, als erwartete er ein Lob für sein Erscheinen.


  „Guten Morgen. Wir freuen uns, dass Sie mit uns essen.“ Insgeheim fragte sie sich, warum er sich nicht einfach mal entspannen konnte.


  „Nein, wir freuen uns gar nicht“, murmelte Hamid.


  Surim warf Melissa einen amüsierten Blick zu. „Wollen wir trotzdem essen? Ich muss um zehn beim Meeting sein.“


  „Das schaffen wir schon“, versicherte sie ihm.


  Also setzten sie sich an den Tisch, Surim an das eine Ende, Melissa ans andere und die Kinder an den langen Seiten. Melissa verteilte das englische Frühstück auf die Teller und goss den Kindern Orangensaft ein. Zu ihrer Erleichterung schenkte Surim ihr und sich Kaffee ein. Er erwartete also offensichtlich nicht, dass sie ihn bediente.


  „Was haben Sie heute vor?“, richtete er sich an sie.


  Melissa wünschte, er hätte die drei direkt gefragt. „Kinder, was machen wir heute?“


  Einen Moment herrschte Schweigen.


  „Nadia?“


  „Wir gehen zum Strand“, sagte die Kleine leise.


  „Genau.“ Melissa lächelte. „Und was machst du am Strand am liebsten, Hamid?“


  Der Kleine starrte auf seinen Teller. „Schwimmen.“


  Enttäuscht sah Melissa zu Surim, der schweigend aß.


  „Alaya, hast du die Briefe an deine Freundinnen geschrieben? Dann kann dein Onkel sie vielleicht heute schon einwerfen.“


  „Warum muss er überhaupt samstags arbeiten?“


  „Frag ihn doch selbst.“


  Das Mädchen zögerte. „Warum arbeitest du samstags? Mein Vater war da immer zu Hause. Wochenenden sind doch für die Familie da.“


  „Manche Dinge können eben nicht warten. Aber wir werden sicher auch dann und wann einen Tag miteinander verbringen. Was würden wir denn machen, wenn ich nicht arbeiten müsste?“


  Alaya zuckte die Achseln. „Nichts Besonderes. An den Strand zu gehen macht Spaß. Besonders im Januar.“ Sie wandte sich an Melissa. „Das habe ich meinen Freundinnen geschrieben. Bestimmt sind sie schrecklich neidisch.“


  „Bevor ich herkam, habe ich in der Schweiz gearbeitet. Dort liegen jetzt Unmengen Schnee. Da gefällt es mir hier doch viel besser“, stimmte Melissa ihr zu.


  „Ich wäre lieber zu Hause“, murrte Hamid.


  „Du bist jetzt hier zu Hause“, wies Surim ihn sanft zurecht.


  „Nein, das stimmt nicht. Du willst uns wegschicken.“ Der kleine Junge funkelte Surim zornig an.


  „Nach Hause“, rief Nadia und stieß ihr Tablett von sich. Dabei fiel das Saftglas um, und die Flüssigkeit lief über den Tisch, bis sie auf Surims Schoß tropfte.


  Nadias Augen weiteten sich vor Schreck, und sie begann zu weinen.


  „Kein Grund zu weinen“, sagte Melissa ruhig. Sie reichte Surim eine Serviette und nahm Nadia auf den Schoß. „Weine nicht, Schätzchen. Wir wissen alle, dass es nur ein Versehen war, sonst nichts.“


  Sie sah Surim an. Seinen Anzug konnte er so bei dem Meeting unmöglich tragen. Doch er stand jetzt auf dem Prüfstand. Melissa hoffte, er würde kein Kleinkind schelten, nur weil es ein Glas umgeworfen hatte.


  Langsam erhob er sich. „Ich schätze, ich muss mich umziehen.“ Damit verließ er den Raum.


  Melissa hielt Nadia. „Versehen“, flüsterte die Kleine.


  „Natürlich. Und dein Onkel Surim weiß das. Er ist dir nicht böse.“


  „Klar ist er das“, widersprach Hamid. „Jetzt schickt er uns bestimmt weg.“


  Einen Moment fürchtete Melissa, er würde ebenfalls in Tränen ausbrechen.


  „Er schickt euch nicht fort. Deshalb bin ich doch hier. Und jetzt essen wir auf, sonst haben wir nämlich keine Kraft für unseren Tag am Strand.“


  Als sie fertig gegessen hatten, übergab Melissa Annis die Kinder und eilte selbst die Treppe hinunter. Surim war nirgends zu sehen. Also ging sie schnurstracks zu seinem Arbeitszimmer. Die Tür stand offen, und Surim stand am Schreibtisch und ordnete seine Unterlagen.


  „Haben Sie einen Moment für mich?“


  Er drehte sich um und nickte. „Aber wirklich nur einen Moment. Ich muss gleich los.“


  „Ich weiß. Ich wollte mich für das Missgeschick entschuldigen. Aber Nadia ist erst zwei.“


  „Bin ich so ein Monster, dass ich einem Kind ein Versehen nicht nachsehen könnte?“


  „Sie müssen zugeben, dass Sie nicht gerade geschickt mit Kindern umgehen.“


  „Vielleicht sollten wir warten, bis die Kinder älter sind, bevor wir unsere Mahlzeiten gemeinsam einnehmen.“


  Melissa schüttelte den Kopf. „Sie waren nervös. Wenn sie sich an Sie gewöhnt haben, wird es besser klappen.“


  „Sie mögen mich nicht“, sagte er. „Das habe ich vom Flur aus mitbekommen.“


  Einen Moment fragte Melissa sich verwundert, ob ihn die Worte der Kinder wirklich verletzt hatten. „Sie kennen Sie einfach nicht. Denken Sie doch mal zurück, wie es war, als Sie klein waren. Da wollten Sie auch schon erwachsen sein und Dinge mit Erwachsenen zusammen tun. Aber es war nicht einfach.“


  „Ich kann mich aber nicht mehr daran erinnern, wie ich mich als Zweijähriger gefühlt habe“, gab er zurück.


  „Dann benutzen Sie verdammt noch mal Ihre Fantasie!“


  Surim schloss den Koffer und sah Melissa an. „Es ist bestens für sie gesorgt, sie haben alles, was sie brauchen.“


  „Nein, haben sie nicht. Sie brauchen Liebe. Es ist wichtig, dass sich jemand für ihre Erlebnisse, ihre Gefühle und Gedanken interessiert.“


  „Dafür habe ich Sie engagiert.“


  „Ich bin aber nicht lange genug hier. Aber Sie, Sie sind ihre Familie.“


  Surim dachte über Melissas leidenschaftliches Engagement nach. Diese Frau kannte die Kinder kaum, und dennoch setzte sie sich bedingungslos für sie ein. Es gefiel ihm, wie sie sich für die drei ereiferte. Dann funkelten ihre Augen, ihre Wangen wurden ganz rosig. Und abgesehen davon war sie so schön, dass es Surim manchmal die Sprache verschlug. Wie sähe sie wohl aus, wenn sie verliebt war? Würde sie den richtigen Mann ebenso verteidigen wie die Kinder? Und wie würde sie im Bett aussehen, in Flammen der Leidenschaft?


  So durfte er nicht denken. Melissa Fox war sein Gast. Viel zu häufig kreiste sein Denken um sie. In ein paar Wochen würde sie abreisen. War die Verlängerung ihres Aufenthalts womöglich ein Fehler gewesen?


  Dann versuchte er tatsächlich, sich vorzustellen, er wäre zwei Jahre und hätte seine Eltern verloren. Glücklicherweise war ihm das erspart geblieben. Seine Eltern hatte er erst mit siebzehn verloren. Nicht dass sie vorher viel Zeit mit ihm verbracht hätten. Mit neun kam er auf ein englisches Internat. Dort litt er unter Einsamkeit und Heimweh, aber er verbarg diese Gefühle vor der Welt. Nach außen strahlte er Ruhe aus, aber innerlich war er ein kleiner Junge, der sich nach Hause und nach seinen Eltern sehnte.


  „Ich weiß nicht, wie ich ihnen das Gefühl vermitteln soll, dass sie hier willkommen sind“, sagte er langsam. Ein Reich vermochte er zu führen, aber er konnte sich kaum in ein zweijähriges Mädchen hineinversetzen. Und Surim war es nicht gewohnt zu versagen.


  „Ich verstehe Sie. Trotzdem kann ich mich nur wiederholen. Verbringen Sie mehr Zeit mit ihnen. Heute ist ein idealer Tag für den Strand. Können Sie nicht später nachkommen?“


  Nicht im Traum hätte Surim jemals zuvor erwogen, seinen gesamten Tagesplan für drei Kinder umzuwerfen. Doch es waren Maras Kinder, und wenn er sie nicht jetzt kennenlernte, wann dann?


  „Ich werde es versuchen.“ Er würde Deliah anrufen und ihr gemeinsames Mittagessen absagen. Natürlich wusste er, dass Deliah auf eine Heirat spekulierte, aber seit sie sein Vertrauen missbraucht hatte, missfiel ihm dieser Plan.


  Zunächst war sie ihm ideal erschienen. Doch es gab unzählige geeignete Frauen.


  „Noch etwas, bevor Sie gehen. Können wir einen Termin für einen Besuch bei ihrer Großmutter ausmachen? Damit würden wir ihnen die Eingewöhnung sicher erleichtern. Ich weiß, dass sie bei schlechter Gesundheit ist, daher können wir den Besuch natürlich sehr kurz halten.“


  „Ich rufe sie an und mache etwas mit ihr ab.“


  „Das ist gut. Ich erinnere die Kinder an ihre guten Manieren, und ich hoffe, Nadia stößt diesmal kein Glas um“, fügte Melissa neckend hinzu.


  Surim drehte sich weg, bevor er sie womöglich noch einmal küsste. Ihr Mund war wirklich unwiderstehlich.


  „Sie spricht doch Englisch, oder?“


  „Ja, sehr gut sogar. Sie hat die Kinder auch in England besucht. Seit dem Tod ihrer Tochter ist sie allerdings so von Kummer überwältigt, dass sie sich bisher nicht bemüht hat, die drei zu sehen. Ich werde dafür sorgen, dass sie sie empfängt. Und wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen. Ich muss zu dem Meeting.“


  Doch zum ersten Mal, seit er denken konnte, freute Surim sich nicht auf seine Staatsaufgaben. Im Wagen sah er die Termine für die nächsten Tage durch. Mit ein bisschen Geschick würde er sich einen oder zwei Tage für Melissa und die Kinder frei nehmen können.


  Um kurz nach vier ging Surim den Pfad zum Strand hinunter. Das Meeting war kurz nach eins abgeschlossen gewesen, und die restlichen Termine hatte er verschoben.


  Alaya planschte lachend im Wasser. Unwillkürlich musste Surim an Mara und ihre gemeinsame Kindheit denken. Damals waren sie furchtlos weit rausgeschwommen und getaucht. Wie Mara das Wasser geliebt hatte …


  Hamid baute eine Sandburg, die beinahe so groß war wie er selbst. Gewiss hatte Melissa ihm dabei geholfen. Im Moment war sie allerdings mit Nadia beschäftigt. Surim konnte nicht erkennen, was sie taten, aber es sah aus, als formten sie Quadrate aus nassem Sand.


  Melissa bemerkte ihn als Erste. Als er ihre Freude sah, schlug ihm das Herz bis zum Hals. Dieses Lächeln war normalerweise den Kindern vorbehalten, und Surim konnte kaum fassen, es jetzt selbst zu ernten. In Shorts und T-Shirt saß sie im Sand. Ihre gebräunten Beine hoben sich gegen den hellen Sand ab. Ihr fröhliches Lachen durchdrang seine Seele. Vom ersten Moment an hatte er ihr vertraut, wie er keiner Frau je vertraut hatte. Lag es daran, dass Max sie mitgebracht hatte? Oder an ihrem eigenen Gerechtigkeitssinn und ihrer Ehrlichkeit?


  Nadia sah auf. Melissa sprach mit ihr, und das kleine Mädchen erhob sich und ging mit unsicheren Schritten auf Surim zu.


  Surim lief ihr entgegen. Auch die anderen Kinder hatten ihn mittlerweile bemerkt.


  „Onkel Surim“, sagte Nadia schlicht und hob ihm die Arme entgegen.


  Er nahm sie auf den Arm und wunderte sich, wie leicht sie war.


  „Ist es schön am Strand?“, fragte er.


  „Ja. Ich und Lissa machen Kuchen. Willst du einen?“


  Benutzen Sie Ihre Fantasie, hatte Melissa gesagt. „Ich möchte deine Kuchen gern probieren.“


  „Aber nur so tun als ob. Sie sind ja aus Sand.“


  „Klar.“


  Sie kamen an der Sandburg an. „Tolle Burg, Hamid.“


  Schüchtern lächelte Hamid, und obwohl er Surim nicht in die Augen sah, spürte der Mann, wie den Jungen das Lob freute.


  „Alaya, nicht so weit hinaus!“, rief Melissa.


  „Sie schwimmt gut, genau wie ihre Mutter“, bemerkte er.


  „Sie will immer weiter hinausschwimmen, aber ich kann sie dann nur schwer im Auge behalten.“


  „Ich kann mit ihr gemeinsam rausschwimmen. Ihre Mutter und ich haben immer Wettschwimmen bis zur Boje gemacht.“


  Weit draußen in den Fluten erkannte Melissa eine rote Boje. „So weit?“


  „Wir waren kaum älter als Alaya jetzt. Mara liebte die See.“


  „Genau wie ihre Kinder.“ Melissa lächelte ihn an. „Nadia und Sie haben sich also versöhnt?“


  „Eine Versöhnung war nicht nötig. Schließlich war es nur ein Missgeschick.“


  „Immerhin war Ihr Anzug ruiniert.“


  „Was eine einfache Waschmaschine im Handumdrehen wieder in Ordnung bringt. Abgesehen davon habe ich so viele Anzüge, dass es kein Drama ist.“


  „Soll ich Ihnen Nadia abnehmen?“ Melissa streckte die Arme nach der Kleinen aus, doch die legte ihre Ärmchen ihrerseits um Surims Hals.


  „Dann essen wir jetzt Kuchen“, meinte Melissa zufrieden.


  „Ich probiere einen, aber ich tue nur so als ob“, meinte Surim. „Das hat mir Nadia erklärt.“


  Die Kleine nickte ernsthaft.


  „Das habe ich ihr den ganzen Tag erklärt. Offenbar hat sie es begriffen.“ Melissa sah sich um. Hamid war in sein Spiel vertieft, Alaya planschte in Strandnähe.


  „Melissa, komm ins Wasser“, rief sie.


  „Warum schwimmen Sie nicht mit ihr?“, schlug Melissa vor. „Dann können Sie ihr von Ihrer Kindheit mit Mara hier am Strand erzählen.“


  Surim nickte. „Willst du auch schwimmen?“, fragte er Nadia.


  Das kleine Mädchen nickte begeistert.


  „Ich bringe sie Ihnen anschließend zurück und gehe dann zu Alaya.“ Sanft setzte er das Kleinkind ab und entledigte sich seines T-Shirts und der Shorts.


  Beim Anblick seiner entblößten Brust hielt Melissa den Atem an. Seine Haut war gebräunt, der Körper gut trainiert. Rasch senkte sie den Blick und fasste in den warmen Sand. Besser, als der Versuchung nachzugeben, seine Haut zu berühren …


  Sie musste sich zusammennehmen. Wenn Surim jemals einen ihrer Gedanken erahnte, würde er sie fortschicken. Natürlich wusste sie selbst, wie albern es war, sich in einen Scheich zu verlieben. Umso besser, wenn er sich schnell mit den Kindern arrangierte und sie rasch abreisen konnte.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er.


  Melissa nickte und stand auf. „Ich frage Hamid, ob er auch schwimmen möchte.“ Damit wandte sie sich von Surim ab. Schließlich hatte sie schon viele Männer in Badehosen gesehen. Aber noch nie mit dieser Wirkung.


  Der Nachmittag verging wie im Flug. Während die Kinder zu Beginn noch schüchtern auf Surims Gegenwart reagierten, zeigten sie sich doch bald aufgeschlossen.


  Auf dem Weg zum Haus entschuldigte sich Surim, da er noch eine Verpflichtung hatte. Was Melissa erleichterte. Nach diesem anstrengenden Nachmittag würden sich die Kinder wahrscheinlich bei Tisch nicht gerade vorbildlich verhalten. Außerdem brauchte sie selbst eine Atempause, um ihre Gefühle wieder unter Kontrolle zu bringen.


  Sobald die Kinder im Bett lagen, zog sich auch Melissa auf ihr Zimmer zurück. Sie wollte ihrer Mutter und einigen Freunden in der Schweiz schreiben. Und sie musste Surim vergessen …


  Doch immer wieder schweiften ihre Gedanken zu ihm. Ob er wohl ein Rendezvous mit der atemberaubenden Deliah hatte? Melissa hoffte, nicht. Deliah war nicht die Richtige. Zumindest nicht für die Kinder. Und wenn Surim nicht vollkommen verantwortungslos handelte, würde er ihre Belange mit bedenken.


  Vor dem Schlafen trank sie gern noch eine Tasse Tee. Um diese Zeit arbeitete sicher kein Personal mehr in der Küche, und sie könnte sich ganz ohne Aufhebens eine Tasse kochen.


  Doch kaum betrat sie das Erdgeschoss, kam ihr auch schon einer von Surims Bediensteten entgegen. „Wünschen Sie etwas?“


  „Nur eine Tasse Tee, bitte.“


  „Die bringe ich Ihnen gern in den Salon.“ Damit war er auch schon verschwunden.


  So viel zu ihrem heimlichen Gang in die Küche. Melissa seufzte und begab sich in den Salon. Der gemütliche Raum war schwach beleuchtet, und die alten Möbel und wunderschönen dicken Stoffe gefielen Melissa sehr gut. An den Wänden hingen große Landschaftsgemälde, die faszinierende Naturdarstellungen Qu’Arims zeigten. Interessiert betrachtete Melissa die Bilder.


  „Schön, nicht wahr?“, fragte Surim von der Tür her.


  Überrascht fuhr Melissa herum. „Ja, wunderschön. Aber noch lieber würde ich diese Landschaften in natura sehen, bevor ich abreise.“


  „Ich bin sicher, das lässt sich arrangieren. Warum sind Sie noch auf?“


  „Eigentlich wollte ich mir nur eine Tasse Tee machen, ganz ohne Umstände. Doch ihre Bediensteten haben mir das schnell abgenommen.“


  „Wir möchten, dass sich unsere Gäste hier wohl fühlen.“ Er schwieg einen Augenblick. „Je wohler sie sich fühlen, desto länger bleiben sie.“


  „Es wird mir schwerfallen, dieses Land mit seinem angenehmen Klima zu verlassen. Aber es wäre nicht fair, meine zukünftigen Arbeitgeber im letzten Moment im Stich zu lassen. Abgesehen davon kann ich Ihre Gastfreundschaft auch nicht ewig ausnutzen.“


  „Es wäre mir eine Ehre.“


  Melissa schüttelte den Kopf. „Das ist sehr großzügig von Ihnen. Aber ich halte meine Versprechen.“


  „Falls Sie Ihre Meinung ändern werden, das Angebot bleibt bestehen.“


  Der Bedienstete trat mit einer Kanne Tee und zwei Tassen ein.


  „Genug für zwei?“, fragte Surim.


  „Sieht so aus. Möchten Sie etwas?“


  „Ja, ich würde gern mit Ihnen Tee trinken.“


  Er wartete, bis Melissa saß, und ließ sich dann ihr gegenüber nieder. Melissa schenkte ihnen das duftende Getränk ein, und als sie Surim eine Tasse reichte, berührten sich ihre Finger flüchtig.


  „Möglicherweise habe ich morgen noch ein paar Dokumente, die Sie für Max übersetzen sollen“, erzählte Surim. „Beim Abendessen haben wir weitere Details besprochen, und ich möchte, dass Max sich die Änderungen ansieht.“


  „Oh, ich dachte …“


  „Was dachten Sie?“


  Melissa errötete leicht. „Ich dachte, ihre Verabredung wäre privat gewesen.“


  „Ein Rendezvous?“, fragte er ruhig.


  Sie nickte.


  „Es war ein Geschäftsessen mit einem Vertragspartner. Wenn es eine Freizeitveranstaltung gewesen wäre, hätte ich Sie einbezogen. Schließlich sind Sie unser Gast.“


  Überrascht sah sie auf. „Ich dachte, Sie sind auf Brautschau. Dabei wäre ich doch wohl fehl am Platze.“


  „Wenn ich mich mit einer Frau verabrede, brauchen wir keine traute Zweisamkeit. Hier geht es lediglich um die Zusammenführung zweier Familien.“


  „Arrangierte Ehen?“


  Er nickte. „Vorwiegend. Die Eltern arrangieren die Verbindung. Wenn die eine Familie beispielsweise in der Wirtschaft stark ist und die andere im Transportwesen, kann das eine perfekte Verbindung sein.“


  „Und was ist mit Liebe?“


  „Natürlich hofft man, dass die Zuneigung mit der Zeit wächst.“


  „Niemand heiratet aus Liebe? Und wie war das bei den Eltern der Kinder?“


  „Mara und ihr Mann kannten sich seit Kindertagen und haben sich ineinander verliebt.“


  „Aber Sie wünschen sich keine Liebesheirat?“ Melissa konnte sich nicht vorstellen, mit jemandem verheiratet zu sein, den sie nicht liebte.


  Surim nippte an seinem Tee. „Das ist eine westliche Denkweise. Ich suche ganz einfach eine geeignete Frau.“


  „In meinen Ohren klingt das ziemlich traurig.“


  „Natürlich werde ich eine Frau auswählen, die ähnliche Interessen hat. Und in unseren Kindern werden wir Freude finden.“


  „Sie haben schon drei Kinder … und es sieht nicht aus, als hätten Sie sehr viel Freude an ihnen“, bemerkte Melissa trocken.


  „Da haben Sie recht. Es fällt mir schwer, eine Beziehung zu ihnen aufzubauen. Im Gegensatz zu Ihnen.“


  „Ich bin den Umgang mit Kindern gewohnt, und ich liebe sie. Aber ich verstehe auch, dass Sie andere Verpflichtungen haben. Die meisten Eltern, deren Kinder ich beaufsichtige, sind sehr stark ins Berufsleben eingebunden. Andererseits bekommt man Kinder, weil sie erst eine Familie ausmachen, nicht wahr?“


  „Es sind aber nicht meine Kinder.“


  „Sie sind jetzt ihre Familie. Sehen Sie es als Übung für Ihre eigenen Kinder.“


  Surim dachte nach. „Bevor ich aufs Internat kam, hatte ich einen Hauslehrer.“


  „Und Ihre Eltern? Irgendeine Art von Familienleben müssen Sie doch auch erlebt haben. Ferien, Geburtstage …“ Hoffnungsvoll sah sie ihn an.


  „Nein. Mein Vater war immer in Staatsangelegenheiten eingebunden, und meine Mutter meistens krank. Und dann sind sie zusammen gestorben, bei ihrer Rückkehr vom Roten Meer.“


  „Aber Sie haben Zeit mit Mara verbracht. Das war Familienleben.“ Vielleicht hatte der Mann einfach keine Vorstellung, wie eine intakte Familie sein konnte. Auf einmal regte sich Mitleid in Melissa. Ihre eigene Kindheit war glücklich gewesen, und die vielen schönen Erinnerungen zählten zu ihrem kostbarsten Gut.


  „Ja. Und deshalb werde ich für Maras Kinder tun, was in meiner Macht steht.“


  Melissa stellte ihre leere Tasse ab und erhob sich. „Vielen Dank für die Gesellschaft. Ich gehe jetzt zu Bett.“


  Sofort stand auch Surim auf. „Ich begleite Sie noch hinauf. Es ist spät, und ich habe morgen früh einen Termin.“


  Zusammen gingen sie nach oben, und Surim geleitete Melissa bis vor ihre Zimmertür.


  „Gute Nacht“, sagte sie.


  „Es tut mir leid, dass ich Ihren Erwartungen als Vormund der Kinder nicht gerecht werden kann.“


  „Selbstverständlich können Sie das, wenn Sie nur wollen.“


  „Meinen Sie das ernst?“


  „Natürlich. In kürzester Zeit werden Sie sich fragen, wie Sie jemals ohne Kinder leben konnten“, sagte sie schalkhaft. „Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie einmal die Zeit für ein gemeinsames Abendessen finden.“


  „Gute Nacht, Melissa“, sagte er leise und senkte seine Lippen auf ihre.


  Für den Bruchteil einer Sekunde rührte Melissa sich nicht. Dann drängte sie sich Surim entgegen. Zärtlich strich er mit der Zungenspitze über ihre weichen Lippen, bis sie sich ihm öffnete und er ihren köstlichen Mund aufs Sinnlichste erforschte. Jegliche Vernunft wich einer instinktiven Sehnsucht. Es war, als bliebe die Zeit stehen, und für Melissa gab es nur diesen einzigartigen Augenblick und diesen Mann.


  Doch dann ließ er sie los, und ehe sie zu sich kam, eilte er bereits davon.


  6. KAPITEL


  Am nächsten Nachmittag saß Melissa über der Übersetzung der Konstruktionsunterlagen, während Alaya las und Hamid und Nadia ein Mittagsschläfchen hielten. Die Dokumente enthielten nur geringfügige Änderungen, doch Melissa wusste, dass Max über jedes noch so kleine Detail informiert werden wollte. Die Arbeit war rasch erledigt, und als sie alles noch einmal gelesen hatte, eilte sie die Treppe hinunter, um alles über Surims Büro so schnell wie möglich nach England faxen zu lassen.


  Sobald die Kinder wach waren, ging Melissa mit ihnen zum Spielen in den Garten. Sie liebte den Strand, aber eine Abwechslung konnte nicht schaden.


  Nach dem Abendessen sprach sie ein Diener an. „Ein Anruf für Sie, bitte folgen Sie mir.“


  „Ich bin gleich wieder da“, informierte sie die Kinder. Im Arbeitszimmer lag der Telefonhörer auf dem Tisch. Rasch hob Melissa ab, in der Erwartung von Max’ Stimme.


  Doch es war ihre Mutter. „Hallo, Melissa.“


  „Mum, warum rufst du an? Ist etwas passiert?“


  „Alles in Ordnung, meine Süße. Aber ich habe schlechte Nachrichten für dich. Die McDonalds haben gerade angerufen und den Vertrag aufgehoben. Sie schicken dir eine Abfindung, ihre derzeitige Kinderfrau hat die Hochzeit abgeblasen und will jetzt doch bei der Familie bleiben. Es tut mir so leid für dich, wo du doch deinen guten Job in der Schweiz dafür aufgegeben hast. Was wirst du jetzt tun?“


  Melissa sank in einen der Stühle. Mit diesem Job hatte sie fest gerechnet.


  Doch dann hallten Surims Worte in ihrem Kopf wider. Er hatte ihr ebenfalls eine Stelle angeboten. Jetzt, da sie keine Verpflichtungen mehr in Boston hatte, könnte sie sein Angebot annehmen. Gleichzeitig konnte sie sich nicht vorstellen, immer in seiner Nähe zu arbeiten. Besonders schwer wäre es, wenn er demnächst heiratete.


  „Möglicherweise kann ich hier eine Stelle bekommen“, sagte sie langsam. Doch darüber müsste sie gründlich nachdenken.


  „Eine Stelle? Oder die Verlängerung des Besuchs?“


  „Eine Stelle. Ich werde darüber nachdenken, deshalb komme ich vorerst nicht nach Hause.“


  „Max und Robert haben gestern beim Abendessen über das Bella Lucia in Qu’Arim gesprochen. Zur Eröffnung wollen wir hinüberfliegen. Kannst du nicht für das Restaurant arbeiten?“


  „Ich glaube nicht. Aber ich werde mir auf jeden Fall die fertige Anlage ansehen. Max hat fantastische Pläne, und die Umgebung ist traumhaft. Jetzt aber genug vom Bella Lucia. Wie geht es euch?“


  Eine Weile plauderte sie mit ihrer Mutter. Danach blieb sie noch ein wenig im Arbeitszimmer sitzen. Wenn sie es schaffte, die Gefühle für Surim von ihrer Arbeit zu trennen, könnte sie die Stelle, die er ihr anbot, annehmen.


  Zur Erleichterung aller ließen Hamids Albträume nach. Vormittage im Studierzimmer und Nachmittage am Strand forderten nachts ihren Tribut, und der Junge schlief tief und fest durch. Annis vermittelte ihnen einen Grundwortschatz des Arabischen. Hamid lernte schnell, Nadia versuchte es gar nicht erst, und Alaya beschwerte sich zwar, doch ihre Aussprache war nahezu perfekt.


  Am Donnerstag wurde Melissa nach dem Frühstück ins Arbeitszimmer gerufen, wo Surim ihr bereits entgegensah. „Das ging aber schnell.“


  „Wir haben gerade fertig gefrühstückt. Sie hätten sich zu uns gesellen können.“


  „Ich weiß. Bitte seien Sie mir nicht böse. Ich habe gute Nachrichten: Tante Tazil erwartet uns heute Nachmittag. Möchten Sie uns begleiten?“


  „Sehr gern. Die Kinder werden sich freuen.“


  Seit dem Kuss hatten sie sich nicht mehr gesehen. Und Melissas Blick wanderte unwillkürlich zu seinen sinnlichen Lippen.


  „Tante Tazil ist leider in schlechter Verfassung. Ich hoffe, dass ein Besuch der Kinder sie aufmuntern wird. Gestern Abend habe ich die Kinder lachen hören. Sie verändern sich.“


  „Sie sollten …“


  „Ich weiß, ich sollte mehr Zeit mit ihnen verbringen“, beendete er den Satz für sie. „So gut es geht, werde ich meinen Terminkalender danach ausrichten. Aber manche Termine lassen sich einfach nicht verschieben. Leben Sie sich denn gut bei uns ein?“


  „Ja, danke.“


  Er sah sie an. „Ich hörte, Sie haben heute einen Anruf erhalten.“


  „Von meiner Mutter.“


  „Ich hoffe, ihr geht es gut.“


  Melissa lächelte. „Sehr gut. Und sie freut sich schon darauf, das Bella Lucia hier in Qu’Arim zu begutachten, wenn es fertig ist. Robert hat versprochen, dass sie zur Eröffnung herkommen.“


  „Dann werde ich sie kennenlernen. Gab es noch etwas anderes?“


  „Zum Beispiel?“ Er wusste von dem abgesagten Job.


  „Haben Sie über mein Angebot nachgedacht?“


  „Nun, da mein ursprüngliches Angebot geplatzt ist, meinen Sie?“ Sicher wusste er es von Max.


  „Ich habe davon gehört, und es überrascht mich, dass Sie mir nichts davon gesagt haben.“


  Melissa sah ihn ernst an. „Ich denke noch darüber nach.“


  „Vielleicht sollte ich Ihnen ein höheres Gehalt bieten.“


  „Ihr Angebot ist mehr als großzügig.“ Löste er seine Probleme, indem er mit Geld um sich warf?


  „Wollen Sie die Bedingungen noch einmal diskutieren?“


  Machte er Witze? „Wie kommen Sie darauf?“


  „Ich erinnere mich an Ihre Bedingungsliste.“


  „Die Sie nicht gerade ernst nehmen. Ein halber Nachmittag am Strand ist nicht ausreichend für eine ganze Woche.“


  „Abendessen heute Abend.“


  „Wie bitte?“


  „Wir essen heute alle zusammen zu Abend.“ In seinen Augen leuchtete es amüsiert auf. „Das wird mir Pluspunkte einbringen.“


  Melissa runzelte die Stirn. „Das ist kein Spiel.“


  „Ich weiß. Wollen wir gegen eins losfahren?“


  „Um diese Zeit hält Nadia ihren Mittagsschlaf. Wenn wir den übergehen, wird sie weinerlich sein.“


  „Und wann wäre es passender?“


  „Um drei.“


  „Dann sehen wir uns um drei Uhr.“


  Melissa erhob sich und ging zur Tür.


  „Ich hoffe, bis dahin haben Sie eine Entscheidung getroffen.“


  Sie zögerte. „Wie genau sähen denn meine Pflichten aus?“


  Nachdenklich sah er sie an. „Nicht anders als jetzt, denke ich.“


  „Dann wäre ich wohl kaum ein Gehalt wert“, gab sie zurück.


  „Das Angebot steht.“ Damit nahm er die Lektüre der Bauzeichnungen wieder auf.


  Als Max ihm am Vortag am Telefon erzählt hatte, dass Melissas Job in Boston abgesagt worden war, überraschte das Surim. Denn diese Veränderung hatte sie ihm gegenüber mit keinem Wort erwähnt. Wollte sie nicht bleiben? Unter Melissas Fürsorge blühten die Kinder regelrecht auf.


  Und Surim genoss ihre gemeinsamen Gespräche. Mit einem Seufzer legte er die Papiere beiseite und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Die Liste der Bedingungen, die Melissa an ihn gestellt hatte, fiel ihm wieder ein. Wenn sie blieb, würde sie die Liste bestimmt erweitern.


  Sie erinnerte ihn an die Mädchen, die er in England kennengelernt hatte, direkt, offen und selbstbewusst. Die meisten jungen Frauen in seinem eigenen Land waren schüchtern, und wenn sie ihre Meinung sagten, entsprach sie irgendwie immer der seinen. Nicht dass er es genoss, wenn ihm widersprochen wurde, aber es war erfrischend und bescherte ihm neue Einsichten.


  Einen Moment dachte er an jenen Abend zurück, an dem er sie geküsst hatte. Unwillkürlich war er einem übermächtigen Impuls gefolgt. Als Arbeitgeber dürfte er sich nie wieder so vergessen.


  Doch er brauchte sie. Allein würde er nie Zugang zu den Kindern finden. Die drei Wochen vor Melissas Ankunft hatten das zur Genüge bewiesen.


  Andererseits musste er sich endlich auf die Brautsuche konzentrieren, und dann würde er seine eigenen Kinder aufziehen. Zwar konnte er sich das kaum vorstellen, doch sein Land brauchte einen Erben, und zwar bald. Nur so konnte er die Stabilität im Land gewährleisten. Wie zornig Surim selbst gewesen war, als sein Vater starb. Damals hatte er Medizin studieren wollen, doch diese Pläne musste er aufgeben, um den Thron zu übernehmen.


  Wieder griff er nach den Unterlagen. Bis drei Uhr musste er sie durchgesehen haben. Dann würde er mit Melissa und den Kindern zu Tante Tazil fahren. Seltsamerweise freute er sich darauf.


  Um kurz vor drei kamen Melissa und die Kinder die Treppe hinunter. Hamid plauderte ohne Unterlass, ganz anders als noch vor wenigen Tagen.


  Melissa trug eines der Kostüme, die sie für die Geschäftstermine mitgebracht hatte. Sie hoffte, dass ihre Kleider bald eintrafen.


  In weißem Hemd und dunklem Anzug sah Surim atemberaubend aus. Melissa zwang sich, ihn nicht zu sehr anzustarren. Glücklicherweise forderten die Kinder ihre Aufmerksamkeit.


  „Fahren wir wirklich zu Grandma? Wir haben sie seit der Beerdigung nicht mehr gesehen. Da hat sie nur geweint. Ich habe auch geweint, wegen Mummy und Daddy. Aber diesmal wird es ein fröhlicher Nachmittag, nicht wahr?“ Ängstlich sah Alaya zu Melissa auf.


  „Eure Grandma vermisst eure Mummy genauso wie ihr. Eure Mummy war ihre Tochter. Aber sie freut sich, dass ihr jetzt da seid.“ Sie strich Alaya über das Haar. „Sie ist bestimmt glücklich, dass wir kommen. Also, sagt mir, was ihr eurer Grandma erzählen wollt“, forderte sie die drei auf.


  „Hallo Grandma“, riefen die Kinder auf Arabisch im Chor.


  „Ich freue mich, Sie kennenzulernen“, fügte Melissa auf Arabisch hinzu.


  Surim lächelte. „Ich bin beeindruckt.“


  „Annis unterrichtet uns“, erklärte Melissa. Surims Kompliment freute sie.


  Die Fahrt dauerte kaum zehn Minuten, dann hielten sie vor dem eindrucksvollen Herrenhaus. Ein Diener führte sie in einen sonnendurchfluteten Salon mit vielen Grünpflanzen und einem kleinen Springbrunnen.


  Melissa hielt Nadias Hand, und die beiden anderen standen je auf einer Seite neben ihr, als sie auf die alte Dame im Lehnstuhl zugingen.


  Sie wirkte älter, als Melissa erwartet hatte. Aber das mochte am Kummer über den Tod ihrer Tochter liegen.


  Surim stellte sie einander vor, und als Melissa ihren Satz auf Arabisch gesagt hatte, antwortete Tante Tazil mit einem Wortschwall, von dem Melissa kein Wort verstand.


  „Vielen Dank, dass Sie sich um meine Enkelkinder kümmern“, wiederholte sie auf Englisch, nachdem Surim ihr ein Zeichen gegeben hatte.


  „Sie sind wunderbar.“ Dann beugte sie sich zu den beiden älteren hinunter und flüsterte ihnen etwas ins Ohr.


  „Hallo Grandma“, sagten sie im Chor.


  „Meine Lieblinge“, flüsterte sie auf Englisch. „Ich bin so froh, dass ihr da seid.“ Einen Moment saß sie gerührt da und tupfte sich die Tränen ab. „Ich lasse gleich die Kekse auftragen.“


  Sie sah Melissa an. „Wenn Sie wünschen, lasse ich Tee servieren.“


  „Ehrlich gesagt würde ich Melissa gern deinen Garten zeigen, während du dich mit den Kindern unterhältst“, sagte Surim. „Sie liebt Blumen, und dein Garten ist einmalig.“


  „In letzter Zeit verwildert er ein wenig“, gab sie traurig zurück. „Aber geht nur. Dann könnt ihr mir sagen, was im Garten getan werden muss. Und ihr, Kinder, erzählt mir, was ihr in Qu’Arim schon alles erlebt habt.“


  Surim führte Melissa in den Garten, der im Vergleich zu seinem eigenen recht klein war.


  „Tante Tazil kümmert sich selbst um ihren Garten. In ihrem Kummer hat sie ihn wohl in letzter Zeit ein wenig vernachlässigt.“


  „Er ist trotzdem wunderschön.“


  „Gärtnern Sie selbst?“


  „Nein, aber meine Mutter liebt es, in der Erde herumzuwühlen. Allerdings mag ich das Resultat.“ Sie lächelte verschmitzt.


  „Und was tun Sie in Ihrer Freizeit?“


  „Ich fahre gerne Ski, lese und reise gern. Das Gute an der Schweiz war, dass man von dort ganz Europa gut erkunden konnte. Eigentlich hatte ich dasselbe von Boston aus vor.“


  „Bis Sie Ihre Pläne ändern mussten.“


  Sie nickte.


  „Gefällt es Ihnen hier denn auch ein wenig?“


  „Natürlich. Aber das heißt nicht, dass ich für Sie arbeiten will.“ Damit ging Melissa in den Salon zurück.


  Tante Tazil wirkte viel glücklicher im Kreise der Kinder.


  „Ihr müsst schon wieder fort?“


  „Du darfst dich nicht überanstrengen“, meinte Surim. „Aber wir kommen nächste Woche wieder. Und du kannst uns jederzeit gern besuchen kommen.“


  „Vielleicht werde ich das tun.“ Sie wandte sich an Melissa. „Würde es Ihnen etwas ausmachen, einen Moment mit den Kindern in den Garten zu gehen? Ich würde gern kurz allein mit meinem Neffen sprechen.“


  „Du bist auf der Suche nach einer Gattin“, begann sie, als Melissa und die Kinder fort waren.


  Surim nickte. „So zurückgezogen du auch lebst, Tante, du bist doch auf dem Laufenden.“


  „Alle sprechen davon. Ich kenne eine junge Frau, die geeignet wäre. Sie war mit Mara befreundet.“


  Unwillkürlich sah Surim aus dem Fenster zu Melissa und den Kindern hinaus.


  „Surim?“, rief seine Tante ihn scharf zur Ordnung. Sie war seinem Blick gefolgt und runzelte die Stirn. „Die Frau, von der ich spreche, hat in Frankreich studiert. Ihr Name ist Yasine bin Shora. Noch diese Woche werde ich euch beide zum Essen einladen.“


  „Ich freue mich schon, sie kennenzulernen“, sagte Surim. Beinahe hätte er seiner Tante abgesagt, mit der Begründung, dass er bereits eine Verabredung zum Abendessen hatte … mit den Kindern.


  Zum Abschied drückte Tante Tazil noch einmal jedes der Kinder an ihr Herz. „Nächste Woche fühle ich mich bestimmt noch besser. Ich freue mich jetzt schon auf euren Besuch.“


  In der Limousine betrachtete er Melissa unauffällig von der Seite. Sie war eine schöne Frau. Ihre Augen leuchteten, wenn sie mit Hamid sprach. Nadia saß auf der einen Seite neben Surim, Alaya auf der anderen.


  „Hattet ihr einen schönen Nachmittag?“, fragte er.


  „Sie ist sehr alt, nicht wahr?“, fragte Alaya.


  „Nein. Sie ist nur sehr traurig, weil eure Mutter gestorben ist. Wenn ihr sie recht oft aufmuntert, kehrt ihre alte Kraft zurück, und sie sieht nicht mehr so alt aus.“


  „Ich wünschte, Melissa würde für immer bei uns bleiben. Kannst du sie nicht darum bitten?“


  Surim schüttelte den Kopf. „Ich kann sie nicht zwingen. Aber ich werde versuchen, sie zu überzeugen, bei uns zu bleiben.“


  „Das wäre toll.“


  Dem konnte Surim nur beipflichten. Die Erkenntnis, dass er in Melissas Gegenwart glücklich war, erschütterte sein inneres Gleichgewicht zutiefst. Gleichzeitig wünschte er sich sehnlichst, sie würde ihn noch einmal so anlächeln, wie sie die Kinder beim geringsten Anlass anlächelte.


  Zu Hause eilten die Kinder gleich auf ihre Zimmer, und Surim bat Melissa noch in die Bibliothek.


  „Ich möchte etwas Privates mit Ihnen besprechen.“ Er schloss die Tür hinter ihnen. „Setzen Sie sich doch“, lud er sie ein und ließ sich dann neben ihr nieder.


  Ihr betörender Duft drang ihm zart in die Nase. Blumig und frisch, nicht schwer und aufdringlich wie Deliahs.


  „Ich kann nicht länger bleiben“, sagte sie.


  „Dann erklären Sie mir Ihre Bedenken, damit ich sie ausräumen kann.“


  Melissa schwieg nachdenklich und wich seinem Blick aus.


  „Sie mögen die Kinder“, brach Surim das Schweigen.


  „Ja.“


  „Bin ich derjenige, mit dem Sie Probleme haben?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, zumindest kein Problem, mit dem ich nicht zurechtkäme.“


  Surim wurde neugierig. „Und was ist es?“


  „Ich schätze, ich brauche nur ein bisschen Zeit, um über Ihren Vorschlag nachzudenken. Sie werden bald heiraten. Und Ihre Zukünftige wird bestimmt auch ein Wort mitzureden haben, wenn es darum geht, wer die Kinder betreut. Besonders, wenn Sie irgendwann eigene haben.“


  „Das wird nicht so schnell passieren. Aber wenn Sie wünschen, können wir erst einmal nur einen Vertrag über ein halbes Jahr aufsetzen.“


  „Was ist, wenn ich ihr nicht passe?“


  „Das kann ich mir nicht vorstellen. Aber natürlich können beide Parteien den Vertrag auch jederzeit vorher kündigen. Und sollte es so kommen, erhalten Sie eine großzügige Abfindung, damit Sie genug Zeit haben, sich eine andere Stelle zu suchen.“


  „Darüber muss ich nachdenken.“ Melissa stand auf und ging. An der Tür drehte sie sich noch einmal zu Surim um. „Ich weiß Ihr Angebot sehr zu schätzen. Ich weiß nur nicht, ob ich es annehmen kann.“ Sie wusste nur eines: Dass sie ihm unmöglich den Grund für ihr Zögern nennen konnte.


  Als Melissa zu ihrem Zimmer ging, gestand sie sich widerwillig ein, dass sie sich immer stärker zu Surim hingezogen fühlte. Daher kam es nicht infrage, dass sie blieb. Eine Woche würde sie den Kindern noch geben, und dann musste sie nach England zurück.


  Rasch erfrischte sie sich ein wenig und ging dann zu den Kinderzimmern. Heute Abend stand das gemeinsame Abendessen mit Surim an, an dem jedoch nur Alaya und Hamid teilnehmen sollten. Nadia würde wie gewohnt mit Annis speisen.


  „Seid ihr so weit?“, fragte Melissa beim Eintreten.


  „Müssen wir wirklich?“ Alaya sah sie verzweifelt an. „Onkel Surim will, dass wir perfekte Manieren haben, aber ich will einfach nur essen und danach spielen.“


  „Ich auch“, rief Hamid.


  „Wir können an einem anderen Abend spielen. Heute essen wir mit eurem Onkel.“


  Die lange Speisetafel war gedeckt, und Melissa bemerkte erleichtert, dass die Gedecke nur an einem Ende des Tisches standen und nicht über den ganzen Tisch verteilt waren.


  „Wisst ihr noch, was ich euch beigebracht habe?“, fragte Melissa die Kinder, als sie sich auf ihren Stühlen niederließen.


  „Nicht herumzappeln und nur reden, wenn wir angesprochen werden“, fasste Alaya zusammen.


  „Die Serviette nicht vergessen“, rief Hamid und lachte.


  Melissa entspannte sich allmählich. Vielleicht verlief das Essen ja reibungslos.


  Die Tischgespräche konzentrierten sich auf den Besuch bei der Großmutter, und alles in allem verlief das Essen gut, viel besser als das Frühstück. Dennoch war Melissa erschöpft, als die Kinder fertig waren. Sie erhob sich, um die zwei nach oben zu bringen.


  „Sie kennen den Weg. Annis wird sie zu Bett bringen. Bitte bleiben Sie.“


  Die Kinder umarmten sie.


  „Liest du uns noch eine Geschichte vor?“, fragte Hamid.


  „Ich komme nachher hoch. Wenn du dann schon schläfst, lese ich dir morgen zwei vor. Wie findest du das?“ Melissa zerzauste ihm das weiche Haar.


  „Ich möchte auch eine Geschichte hören“, begehrte Alaya auf.


  „Für dich gilt dasselbe. Und jetzt sagt eurem Onkel gute Nacht.“


  Zögerlich trat Hamid auf Surim zu. Als Surim sich ihm entgegenbeugte, lief Hamid los und drückte ihn. Alaya machte es ihm nach.


  „Gute Nacht!“, riefen sie und rannten hinaus.


  Surim sah Melissa an. „Habe ich bestanden?“


  Sie lachte. „Das war doch keine Prüfung. Es war ein Abendessen im Kreise der Familie. Und ich finde, es lief gut. Wichtiger ist allerdings, wie Sie es empfunden haben.“


  „Ich bin selbst überrascht, aber ich habe es richtig genossen.“


  „Warum sind Sie überrascht? Es sind doch tolle Kinder.“


  „Wollen wir noch Kaffee im Salon trinken?“, schlug Surim vor. „Auf diesen Stühlen kann man nicht sehr lang bequem sitzen.“ Er stand auf und führte Melissa in den gemütlicheren Salon. Die Terrassentür stand auf, und eine milde Brise wehte vom Garten herein.


  Melissa setzte sich, während Surim an der Terrassentür stehen blieb und hinaussah.


  „Mein Vater hat mich aufs Internat nach England geschickt, um mein kulturelles Wissen zu vermehren. Er selbst war in Frankreich, sein Bruder in Italien. Also war England an der Reihe.“


  Schweigend hörte Melissa zu. Worauf wollte er hinaus?


  Nun drehte er sich um und blickte sie an. „Aber das Leben im Internat ersetzt nicht die Familie. Ein paar Mal durfte ich mit Max nach Hause fahren, wo ich ein ganz anderes Familienleben kennenlernte. Was ich sagen will, ist, dass mir die englische Art und Weise, mit Kindern umzugehen, vollkommen fremd ist.“


  „Und Sie wissen nicht, ob es überhaupt das Richtige für die Kinder ist?“


  „Mara und Anwar haben viel Zeit mit ihren Kindern verbracht. Und sie haben die englische Kultur gelebt.“


  „Dann tun Sie doch einfach, was die Kinder gewohnt sind. Essen Sie mit ihnen, verbringen Sie abends und an den Wochenenden Zeit mit ihnen. Verbannen Sie sie nicht in die Kinderzimmer.“


  Surim sah sich im Zimmer um. „Ich möchte, dass sie sich hier vollkommen frei bewegen können. Als ich Kind war, fühlte ich mich immer eingeschränkt. Und als ich mit siebzehn herkam, gehörte mir plötzlich das ganze Haus. Es gab Räume, die ich bis dahin noch nie betreten hatte.“


  Erstaunt beobachtete Melissa Surims Mienenspiel. Noch nie hatte er sich ihr so offenbart.


  „Hoheit, ein Anruf für Sie“, unterbrach einer der Bediensteten ihr Gespräch. Er hielt ein tragbares Telefon in der Hand.


  „Ich bin beschäftigt“, gab Surim kurz angebunden zurück.


  „Ich würde Sie nicht behelligen, wenn es sich nicht um Madame ibn Horock handelte, deren Anrufe Sie immer annehmen.“


  „Tante Tazil.“ Surim stand auf. „Einen Moment, Melissa. Ich nehme den Anruf an.“ Er ging auf den Flur hinaus.


  Kurz darauf betrat ein Bediensteter den Raum und stellte ein Tablett mit dampfendem Kaffee und Gebäck auf den Tisch.


  „Das sieht köstlich aus. Danke.“ Sie schenkte Surim und sich Kaffee ein und entließ den Diener.


  Als Surim unmittelbar darauf zurückkam und sich neben ihr auf das Sofa setzte, reichte Melissa ihm eine Tasse Kaffee.


  „Sie trinken ihn schwarz.“


  „Das haben Sie bemerkt?“


  „Bei Ihrer Tante. Geht es ihr gut? Ich hoffe, die Kinder waren nicht zu viel für sie?“


  Surim schüttelte den Kopf. „Ihr geht es sehr gut. Sie hat sogar gesagt, jetzt ginge es mit ihr aufwärts. Außerdem hat sie ein Dinner mit einer Freundin von Mara arrangiert, von der Tante Tazil glaubt, dass sie die perfekte Ehefrau abgeben könnte.“


  „Wie schön“, brachte Melissa hervor und nippte an ihrem Kaffee. Sie wünschte, er hätte das Telefonat nicht angenommen oder ihr nicht davon erzählt. Wie wäre es wohl, mit ihm verheiratet zu sein und auf ewig in diesem Paradies am Persischen Golf zu leben?


  Bei diesem Gedanken stieg ihr die Röte ins Gesicht. Wie albern, sich solchen Vorstellungen hinzugeben.


  „Sie sind sehr still“, bemerkte Surim.


  Melissa sah in seine dunklen Augen, und ihr Herz machte einen Satz. „Ich habe gerade gedacht, wie unterschiedlich doch unsere Ansichten zur Liebe sind.“


  „Die westliche Sichtweise basiert auf Liebe“, sagte er. „Und doch ist die Scheidungsrate in Europa viel höher als bei uns, und als ich in England lebte, habe ich viele Paare erlebt, die trotz Liebesheirat nicht glücklich wirkten.“


  „Da haben Sie recht. Aber die Liebe kann zwei Menschen auch ein Leben lang glücklich binden. Bei Ihrer Art, Ehen zu schließen, frage ich mich nur, ob die Ehepartner überhaupt genug Gelegenheit haben, einander kennenzulernen. Schließlich sollen sie anschließend fünfzig oder mehr Jahre zusammen verbringen.“ Plötzlich wurde ihr bewusst, mit wem sie sprach. „Nicht dass es mich etwas anginge …“


  Surim lächelte. „Was ich an Ihnen schätze, Melissa, ist, dass Sie mich genauso behandeln wie Ihre Freunde zu Hause.“


  „Aber wir sind keine Freunde“, stellte sie unbehaglich fest.


  „Vielleicht könnten wir Freunde werden“, schlug er vor.


  „Ich bin wegen der Kinder hier.“ Und je mehr Zeit sie mit Surim verbrachte, desto schmerzhafter würde es für sie werden, wenn er heiratete. Sie durfte die zarten Gefühle, die sie für ihn hegte, nicht nähren.


  7. KAPITEL


  In der folgenden Woche spielte sich zwischen den Kindern und Melissa eine wohltuende Routine ein. Morgens lernten sie mit Annis Arabisch und frischten ihre Englischkenntnisse auf. Nachmittags spielten sie an der frischen Luft, mal im Garten, dann am Strand. Zweimal regnete es, und sie erforschten das Haus, bis sie jedes Zimmer gesehen hatten.


  Jeden Abend, den Surim zu Hause verbrachte, aßen sie mit ihm gemeinsam zu Abend. Melissa freute es sehr, dass Surim selbst die kleine Nadia bei Tisch dabeihaben wollte. Unter Melissas Augen wuchs die Familie allmählich zusammen. An den Abenden, an denen Surim ausging, versuchte Melissa, nicht darüber nachzudenken, wen er wohl traf. Sicherlich liefen die Heiratspläne auf Hochtouren.


  Nach dem Essen bestand er darauf, zusammen mit Melissa im Salon zu sitzen und über den Tag zu sprechen. Jedes Mal begann ihre Unterhaltung bei den Kindern und weitete sich dann auf andere Themen wie Literatur oder das Bauprojekt aus.


  Anscheinend interessierte sich Surim tatsächlich für Melissas Meinung, auch wenn sie sich manchmal von seiner unterschied. Gerade wenn sie nicht übereinstimmten, führten sie anregende beflügelnde Diskussionen.


  Melissa fragte sich, wie weit seine Hochzeitspläne gediehen waren, hütete sich aber, das Thema anzuschneiden. Und jeden Morgen fürchtete sie sich davor, dass er den Kindern seine Entscheidung mitteilen würde.


  Er hatte sie nicht noch einmal geküsst, und sie wusste, dass sie dafür dankbar sein sollte. Unangebrachte Gefühle für ihren Gastgeber machten die Situation nur noch komplizierter. Und doch hatte sie noch nie so für einen Mann empfunden, und sie wusste mit grausamer Gewissheit, dass sie niemals für einen anderen Mann ebenso empfinden würde.


  Wie egoistisch von ihr! Es wäre gut für die Kinder, wenn Surim bald eine geeignete Frau fand. Innerlich seufzte Melissa.


  Heute Abend hatte Surim mit den Kindern gegessen, doch anstatt anschließend hinunterzugehen, setzte er sich in einen der gemütlichen Stühle.


  „Ich dachte, morgen gehen wir alle zusammen einkaufen“, schlug er vor.


  „Einkaufen?“ Melissa richtete sich in ihrem Stuhl auf. Nadia kuschelte sich auf ihrem Schoß und sah sich ein Bilderbuch an.


  „Hamid zum Beispiel braucht neue Kleider, und ein Haarschnitt kann ihm auch nicht schaden“, sagte Surim. „Ich habe meine Termine so verschoben, dass ich morgen Vormittag Zeit habe. Also werden wir pünktlich zu Nadias Mittagsschlaf zurück sein.“


  Er vergisst nie etwas, dachte Melissa. Und er gibt sich wirklich Mühe. Die Kinder waren in seiner Gegenwart sichtlich entspannter.


  „Das wäre wunderbar. Gehen wir auf den Basar?“


  Er runzelte die Stirn. „Wenn Sie sich das wünschen. Eigentlich hatte ich an eine der Boutiquen auf der Amir Street gedacht.“


  „Auf dem Basar könnten wir unser Arabisch ausprobieren“, argumentierte sie.


  „Das stimmt. Machen Sie Fortschritte?“


  „Kleine“, antwortete sie auf Arabisch. „Ich kann noch keine Zeitformen bilden. Aber ich kann Essen bestellen und nach dem Weg fragen.“


  „Und die Kinder?“


  „Hamid lernt am schnellsten. Er kann sich schon ein wenig mit Annis unterhalten. Alaya versteht viel und spricht ganz gut. Und Nadia kann ein paar Sätze sagen. Sobald sie fundiertere Kenntnisse haben, können wir uns mehr auf Arabisch unterhalten.“


  „Morgen könnt ihr eure Fähigkeiten auf dem Basar erproben.“


  Melissa grinste. „Ich werde sofort als Touristin erkannt, und dann werden sie gnadenlos die Preise erhöhen.“


  Surim musste darüber lächeln, wie sparsam Melissa war. Wusste sie nicht, wie reich er war? Selbst die Kinder besaßen so viel, dass sie niemals in ihrem Leben arbeiten müssten.


  „Ich werde uns einen guten Preis erfeilschen“, erwiderte er.


  „Wird Sie denn niemand erkennen?“


  „Niemand wird erwarten, dass der Scheich auf dem Basar um Angebote feilscht.“


  Alaya kam und schmiegte sich an Surim. Das Mädchen fasste am schnellsten von den dreien Zutrauen zu ihm, wahrscheinlich, weil er ihr so viel von ihrer Mutter erzählt hatte. Dieses kindliche Vertrauen erwärmte Surims Herz auf ihm bisher vollkommen unbekannte Weise.


  „Erzähl mir noch eine Geschichte von Mummy“, bat sie.


  „Wie wäre es mit der, als sie acht war und die Treppe hinunterfiel?“ Und schon erzählte er die Geschichte, in der Mara die Rolle der glänzenden Heldin bekam.


  Mara und Surim hatte in ihrer Kindheit sehr viel verbunden. Als er ins Internat gekommen war, hatte er ihr immer von England erzählt und damit unbewusst ihre Neugierde geschürt. Irgendwann packte sie dann die Gelegenheit, nach Europa zu reisen, beim Schopf. Sie und Anwar hatten ihre Kinder sehr britisch erzogen.


  Sein Blick fiel auf Melissa, während er seine Geschichte zu Ende erzählte. Was für eine Mutter sie wohl wäre? Nach dem, was er bisher beobachten konnte, würde sie ganz für ihre Kinder da sein.


  Jedenfalls sagte sie weder zu allem Ja, noch scheute sie Konflikte. Anders als die Frauen, die er in der letzten Zeit getroffen hatte. Yasine, die Frau, auf die Tante Tazils Wahl gefallen war, hatte zunächst den Eindruck der perfekten Gattin auf ihn gemacht. Sie war schön, hatte ausdrucksvolle dunkle Augen und glänzend schwarzes Haar. Ihre Manieren waren vollkommen, und sie konnte zu jedem Thema Konversation betreiben. Aber sie vertrat einfach keine eigene Meinung. Entweder plapperte sie die Ansichten ihres Vaters nach, oder sie wartete, bis Surim seine Meinung geäußert hatte, nur um ihm danach sofort zuzustimmen. Bis zu einem bestimmten Grad war das ja nett, aber Surim mochte anregende Unterhaltungen, Diskussionen, die seinen Horizont erweiterten. Und mit Melissa konnte er solche Diskussionen führen.


  Inzwischen war es sogar so weit gekommen, dass Surim gar nicht mehr über eine Heirat nachdenken wollte. Viel lieber verbrachte er Zeit mit den Kindern und ihrem Gast.


  Immer wieder mahnten ihn seine Minister und Berater, dass die Zeit lief. Natürlich sah er selbst ein, dass er für einen Erben sorgen musste. Falls er vorzeitig sterben sollte, musste für die Thronfolge gesorgt sein.


  Dennoch zögerte er. Vielleicht hatte er doch mehr westliche Ansichten in sich aufgenommen, als er angenommen hatte. Zwar suchte er nicht nach der großen Liebe, und doch wünschte er sich jemanden, mit dem er gern alt werden würde.


  Melissas Blick ruhte auf Alaya. Das kleine Mädchen war so bedacht darauf, mehr über seine Mutter zu erfahren, dass es sie anrührte. Selbst Hamid ließ seine Spielzeugeisenbahn stehen und lauschte. Wer hätte damals gedacht, dass Maras Knöchelbruch zwanzig Jahre später noch so bedeutsam sein würde?


  „Sie machen das gut“, sagte Melissa, als er geendet hatte.


  „Geschichten erzählen?“


  „Sie spannend zu erzählen. Hat Mara wirklich all diese Dinge getan?“


  Surim lachte. „Sie war ein erstaunliches Mädchen. Aber jetzt ab ins Bett. Annis wartet schon auf euch.“ Er umarmte jedes der Kinder noch einmal, bevor sie auch Melissa eine gute Nacht wünschten.


  „Wenn Sie Zeit haben, leisten Sie mir doch im Arbeitszimmer Gesellschaft.“


  Sie mussten für morgen noch Pläne machen. Und außerdem hatte er noch eine Frage an sie. Eine, die sie sicher überraschte.


  Nachdem sie den Kindern eine Geschichte vorgelesen hatte, betrat sie sein Arbeitszimmer.


  „Morgen muss ich früh zu einem Termin. Die Limousine wird Sie gegen zehn abholen, und dann treffen wir uns in der Stadt zum Basar.“


  „Das klingt gut. Die Kinder werden begeistert sein.“


  „Die Kinder oder Sie?“


  Melissa lachte. „Zugegeben. Seit ich hergekommen bin, brenne ich darauf, einen Basar zu besuchen. Und jetzt habe ich auch noch einen Dolmetscher dabei.“


  „Meine Dienste sind aber nicht gerade preiswert“, warnte er sie.


  „So?“ Ihr Lächeln entlockte auch ihm ein Schmunzeln.


  „Ich habe eine Einladung zu einem Empfang im Britischen Konsulat am Samstagabend. Ich würde mich freuen, wenn Sie mich begleiten.“


  Erstaunt riss Melissa die Augen auf. „Wenn Sie das möchten … Das wäre ja wunderbar!“


  „Der Konsulatsgeneral tritt zurück, und an diesem Abend soll sein Nachfolger vorgestellt werden. Er hat mich bereits angerufen, und er ist ein klügerer Mann als der bisherige, scheint mir. Sie werden ihn mögen.“


  „Moment“, unterbrach sie ihn plötzlich atemlos. „Sollten Sie nicht lieber eine Dame aus der engeren Wahl mitnehmen?“


  „Was für eine engere Wahl?“


  „Na, eine der potenziellen Zukünftigen. In der vergangenen Woche haben Sie so viele Abende mit den Kindern verbracht, dass Ihnen für die Brautsuche nur wenig Zeit blieb.“


  „Ich nehme mit, wen ich mitnehmen will. Und das sind Sie.“ Wie konnte sie es wagen, ihm Ratschläge zu geben?


  „Jawohl, Hoheit.“ Melissa knickste spöttisch, was ihn zum Lachen brachte. „Also, was soll ich zu dem neuen Konsulatsgeneral sagen?“


  „Erzählen Sie ihm einfach, wie schön Sie Qu’Arim finden und dass Sie gern für immer bleiben würden.“


  Gedankenverloren sah sie ihn eine Weile an. „In Ordnung, besonders da ich morgen mehr von Qu’Arim sehen werde. Wenn man bedenkt, wie lange ich schon hier bin und wie wenig ich im Grunde gesehen habe …“


  „Wie unaufmerksam von mir. Ich werde mir einen oder zwei Tage frei nehmen und Ihnen die Wüste zeigen, von der wir einmal im Garten gesprochen haben. Wie würde Ihnen das gefallen?“


  „Das wäre wunderbar! Wann?“


  „Nach dem Empfang. Wir lassen die Kinder in Annis’ Obhut und fliegen an einen besonderen Ort.“


  „Zu Ihrer geheimen Oase?“


  Surim nickte.


  Selig strahlte sie ihn an. „Danke.“ Sie erhob sich. „Wir sehen uns morgen.“


  Mit seinen schönen dunklen Augen sah er ihr nach, und Melissas Puls raste. Hatte er eigentlich keine Ahnung, was er in ihrem Herzen anrichtete?


  Surim sah gerade Papiere durch, als ein Angestellter eintrat. „Hier habe ich Yasine bin Shoras Akten, Hoheit. Wir konnten keine Beanstandungen finden.“


  Surim nahm den Bericht entgegen. Es passte ihm überhaupt nicht, dass seine Minister jede Frau, an der er auch nur das geringste Interesse zeigte, auf ihren Hintergrund überprüften. Genauso wenig wie er Deliahs Bericht gelesen hatte, würde er den von Yasine anrühren. Obwohl ihm die Wichtigkeit einer baldigen Eheschließung durchaus bewusst war, schwand sein Interesse an der Brautschau sekündlich.


  Viel lieber verbrachte er seine Zeit mit Melissa. Was seine Minister wohl davon hielten?


  „Danke, Salid. Geh nach Hause. Morgen brauchst du auch nicht zu kommen. Nimm dir den Tag frei und verbringe ihn mit deiner Familie.“


  Überrascht sah ihn der Mann an. „Danke, Hoheit, das werde ich tun.“


  Surim schwelgte in der Vorfreude auf den morgigen Abend. Es war lange her, dass er sich einfach einmal auf etwas gefreut hatte.


  Melissa erwachte ganz kribbelig vor Aufregung. Schon als kleines Mädchen hatte sie von Basaren geträumt, beflügelt durch unzählige Abenteuerromane. Sie hatte Märkte in Spanien und der Türkei erlebt, doch hier wäre es noch einmal anders.


  Sie zog das einzige Sommerkleid an, das sie mitgebracht hatte. Leider war die Kleiderkiste, die ihre Mutter geschickt hatte, noch nicht eingetroffen.


  Vielleicht würde sie ja auf dem Basar ein Kleid für Samstagabend finden. Ihr einziges festliches Kleid kannte Surim schon, und es wäre doch viel aufregender, etwas von hier zu tragen und es anschließend als Erinnerung mit nach Hause zu nehmen.


  Als Melissa das Esszimmer der Kinder betrat, hatten diese ihr Frühstück bereits so gut wie eingenommen.


  Annis begrüßte sie, und Melissa antwortete auf Arabisch. Doch auch wenn die alte Frau sich das Lachen verkniff, sah Melissa ein amüsiertes Aufflackern in ihren dunklen Augen.


  „Um zehn kommt die Limousine“, erinnerte Annis Melissa. „Sie wird Sie und die Kinder zum Basar bringen.“ Sie runzelte die Stirn. „Dort laufen jede Menge schmutzige ungebildete Leute herum. Warum will er gerade auf dem Basar einkaufen?“


  „Sicher werden wir viel Spaß haben.“


  „In den Boutiquen wäre es einfacher.“


  Melissa schüttelte den Kopf. „Das ist unser Abenteuer, meines und das der Kinder.“


  Pünktlich um zehn wartete sie mit den Kindern vor dem Haus, und kurz darauf stiegen sie in die Limousine. Hamid stellte dem Fahrer unzählige Fragen über den Wagen. Melissa überredete den Chauffeur, Hamid auf dem Beifahrersitz mitfahren zu lassen, gut angeschnallt natürlich.


  „Hey, hier gibt’s ja sogar einen Fernseher.“ Alaya stellte das Gerät ein und schaltete durch die Kanäle. „Aber alle Programme sind auf Arabisch. Ich vermisse das englische Fernsehen.“


  „Komm schon, Alaya, wir haben doch Besseres zu tun, als fernzusehen, oder?“ Melissa lächelte. „Weißt du noch, was auf einem Basar zu beachten ist?“


  „Nicht interessiert erscheinen, nichts anfassen. Und immer lächeln und danke sagen. Das hat Mummy uns auch immer gesagt.“


  „Gut. Dann machen wir es so, wie deine Mummy es gewollt hat.“


  Alaya kramte in ihrem Portemonnaie und zerrte schließlich ein Foto hervor. „Das ist das letzte Foto, das wir von ihnen gemacht haben.“


  Das junge und sehr schöne Paar lächelte glücklich in die Kamera. Mara und ihr Mann hatten ihr gutes Aussehen an ihre Kinder vererbt. Wie schrecklich, dass sie nun ohne sie aufwachsen mussten.


  Die Limousine hielt, der Fahrer sprang heraus und hielt Surim die Tür auf. Und schon stieg dieser zu.


  Prompt schlug Melissas Herz höher, und sie hoffte, dass er ihre Reaktion nicht bemerkte. Doch nachdem sie sich begrüßt hatten, war er auch schon in ein Gespräch mit Alaya und Nadia verstrickt. Verstohlen betrachtete Melissa ihn. In dem Geschäftsanzug sah er blendend aus. Sie hatte ihn in Badehosen gesehen, und im Smoking beim Empfang zu Max’ Ehren. Sah er nie auch nur ein wenig zerknittert aus?


  „Freuen Sie sich schon aufs Einkaufen?“, fragte er.


  „Unbeschreiblich.“ Sie strahlte ihn an.


  Als die Limousine hielt, öffneten ihnen zwei schwarz gekleidete Muskelprotze die Türen.


  „Ich sehe, Ihre Freunde begleiten uns.“


  „Sie stellen sicher, dass es keine unerwünschten Zwischenfälle geben wird. Der Basar ist überfüllt, und die Kinder sind noch klein.“


  „Ist es denn gefährlich?“ Bisher hatte sie keine Gefahren in einem Basarbesuch gesehen, doch Surim war ein sehr reicher Mann. Hier wäre es ein Leichtes, eines der Kinder zu entführen.


  „Sie könnten sich höchstens verlaufen. Ansonsten rühmt sich Qu’Arim einer der niedrigsten Kriminalitätsraten der Welt. Kommen Sie, es wird Ihnen nichts geschehen.“


  8. KAPITEL


  Der echte Basar stand Melissas Fantasie in nichts nach. Die Reihen der Marktstände reichten, so weit das Auge sah. Überall wurde gefeilscht, und alle schienen sich zu amüsieren.


  An manchen Ständen türmten sich duftende Gewürze wie Kardamom, Zimt und Ingwer. Daneben gab es Stände mit den exotischsten Früchten.


  „Gibt es eigentlich irgendetwas, das man hier nicht kaufen kann?“, fragte Melissa überwältigt.


  Surim lachte und schüttelte den Kopf. „Kommen Sie, ich möchte Ihnen etwas zeigen.“ Sie gelangten in einen anderen Bereich des Basars. Hier wurden die kostbarsten farbenfrohsten Stoffe feilgeboten.


  „Suchen Sie sich einen Stoff aus, dann wird Ihnen daraus genäht, was immer Sie mögen.“


  Melissa hielt Nadias Hand fest und behielt Hamid und Alaya immer im Blick. Sie wollte den Enthusiasmus der Kinder nicht mit übertriebenen Vorsichtsmaßnahmen dämpfen und sie dennoch keiner Gefahr aussetzen.


  Die Auswahl an Stoffen erschien ihr endlos. Auch Spitze, Gold- und Brokatbesätze gab es in den unterschiedlichsten Ausführungen, dazu Schmuck. Gleich nebenan entdeckten sie einen Spielzeugstand mit hölzernen Puzzles und anderen Spielsachen.


  Hier gefiel es Nadia und Hamid am besten. Eine ganze Weile probierten sie die verschiedenen Spielzeuge aus.


  „Soll ich jedem ein Spielzeug kaufen?“, fragte Surim flüsternd. Melissa drehte sich zu ihm um und stieß dabei gegen ihn. Hier war es so eng, dass sie ganz nah beieinanderstanden. Für einen Augenblick verschwand der Basar aus ihrer Wahrnehmung, und sie sah nur Surim.


  „Darüber würden sie sich sicher freuen“, gab sie leise zurück.


  Surim neigte sich noch weiter zu ihr hinüber und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie konnte sein Aftershave riechen. Dieser herbe Duft ließ unzählige Schmetterlinge in ihrem Bauch flattern.


  Am liebsten wäre sie einen Schritt zurückgewichen … oder einen Schritt vorgetreten.


  Sie lächelte. „Nadia hat sich offenbar in dieses Puzzle verliebt, und Hamid mag den Holztraktor am liebsten. Damit könnte er auch am Strand spielen.“ Dabei merkte sie kaum, was sie sagte. Mit jeder Faser ihres Seins wollte sie sich nur an Surim pressen und ihn nie wieder loslassen. Doch das durfte nicht sein.


  „Und Alaya? Ist sie zu groß für Spielzeug?“


  Melissa wurde das Gefühl nicht los, dass er ganz genau wusste, was in ihr vorging.


  „Nein, aber ich denke, sie hat sich mehr für die Stoffe interessiert. Vielleicht könnten Sie ein Sommerkleid für sie nähen lassen?“


  „Und Sie?“


  „Ich amüsiere mich so gut. Ich brauche nichts. Allerdings könnte ich ein oder zwei Kleider gebrauchen, um mich über Wasser zu halten, bis meine Sachen eintreffen.“


  „Und vielleicht ein hübsches Collier für den Empfang am Samstag?“


  „Ich bezweifle, dass ich mir ein Collier leisten kann. Aber vielleicht ein Paar Ohrringe.“


  Kaum merklich neigte er das Haupt. „Kaufen wir das Spielzeug. Eine meiner Wachen hat auch einen Stand mit Kinderbekleidung ausfindig gemacht.“


  Tatsächlich bekamen sie an dem riesigen Stand für jedes Kind ein paar bequeme Kleidungsstücke. Melissa und Surim halfen den Kindern beim Anprobieren.


  Just als sie sich auf den Rückweg machen wollten, entdeckte Melissa einen traumhaft schönen jadegrünen Stoff, wie gemacht für ein Abendkleid.


  „Warten Sie eine Sekunde“, sagte sie und eilte hinüber, ohne seine Antwort abzuwarten. Und schon befand sie sich in einem Verhandlungsgespräch mit dem Ladenbesitzer. Ihre Maße wurden genommen, und dann hielt der Mann den Stoff ans Licht, wo er verführerisch schimmerte.


  „Diese Farbe schmeichelt Ihnen. Das gibt ein wunderbares Kleid“, bemerkte Surim, der neben sie trat.


  Melissa errötete zart. „Das hoffe ich. Ich konnte einfach nicht daran vorbeigehen. Und er sagt, das Kleid kann am Samstagmorgen geliefert werden. Erstaunlich.“


  Sie sah auf die Uhr. Es war schon Mittag. Über dem Einkaufen hatte sie jegliches Zeitgefühl verloren.


  „Zeit fürs Mittagessen?“, fragte Surim.


  „Eine Kleinigkeit wäre gut. Dann müssen wir zurück.“


  „Wegen Nadias Mittagsschlaf“, sagte er an ihrem Ohr. Immer wenn er ihr so nah kam, bekam sie eine Gänsehaut. Wenn sie den Kopf nur ein wenig drehte, würden sich ihre Lippen berühren. Begehren brachte ihr Blut in Wallung, und sie zwang sich, ihm einen Schritt auszuweichen. Woraufhin Surim sie wieder an sich zog, weil eine Gruppe herumalbernder Teenager sich durch die Reihen an ihnen vorbeidrängte.


  „Es wird immer belebter. Wir sollten langsam gehen“, schlug Surim vor. Er griff nach Melissas Hand, nahm Hamid an die andere Seite. „Geben Sie mir Nadia. Ich nehme sie auf die Schultern.“


  „Gute Idee.“


  Stolz wie eine Prinzessin thronte die Kleine in der Höhe, und Surim stützte sie mit einer Hand, während Hamid die andere festhielt und sich mit großen Augen umsah.


  Melissa nahm Alaya an die Hand.


  „Ich kenne den Weg“, fuhr Surim fort. „Bleibt bei mir.“


  „Kleider haben wir jetzt in Massen. Und da vorn ist auch ein Friseur für Hamid“, rief Melissa, als sie aus dem dichtesten Gedränge hinausgefunden hatten.


  Vor dem Barbierladen verhielt sich Hamid alles andere als kooperativ. Bisher war er kaum aufgefallen, weil der Basar ihn so beeindruckte. Jetzt jedoch rebellierte er.


  „Ich will die Haare nicht abgeschnitten haben“, maulte er.


  „Du brauchst einen Haarschnitt“, widersprach Melissa und kniete sich neben ihn. „Schau dir mal die anderen Männer an. Alle haben kurze Haare.“


  Surim wartete seine Antwort gar nicht erst ab. Er sah Hamid in die Augen und sagte dann freundlich, aber bestimmt: „Es gehört sich nicht, in der Öffentlichkeit eine Szene zu machen. Verstehst du das?“


  Mit großen Augen starrte Hamid ihn an. Dann nickte er langsam.


  Melissa war froh, dass Surim keinen Befehl gegeben hatte, sondern Hamid die Wahl ließ, vernünftig zu sein.


  Dann übergab Surim Nadia an Melissa, nahm Hamid bei der Hand und ging mit ihm in den Barbiersalon.


  Melissa, Nadia und Alaya setzten sich in die Limousine, die soeben vor dem Laden vorfuhr. Nach dem vielen Laufen waren sie dankbar, bequem sitzen zu können.


  „Bleibt Hamid lange da drin?“, wollte Alaya wissen. Die beiden Kinder sahen sich gemeinsam das Puzzle an, das Surim Nadia gekauft hatte. Die Kleine summte zufrieden vor sich hin.


  „Nein. Hat dir der Basar gefallen?“


  Eifrig nickte Alaya. „Es war ganz anders als in England. Und ich bin froh, dass Onkel Surim mitgekommen ist.“


  „Ich auch“, stimmte Melissa ihr zu. Der Ausflug hatte viel Spaß gemacht. Und morgen würde sie den ganzen Tag allein mit Surim verbringen. Sie konnte es kaum erwarten.


  Das Essen in einem kleinen familienfreundlichen Restaurant verlief ohne Zwischenfälle. Doch bereits auf der Rückfahrt nach Hause wurden die Kinder unleidlich. Nadia wollte unbedingt auf Melissas Arm. Hamid konnte es kaum erwarten, sein Spielzeug zu Hause auszuprobieren, und lag ihnen die ganze Fahrt über damit in den Ohren. Und Alaya ärgerte sich so über ihre jammernden Geschwister, dass sie sich ständig über die beiden beklagte.


  Kaum waren sie zu Hause angelangt, brachte Melissa Nadia zu Bett. Hamid verschwand in seinem Kinderzimmer, und Alaya griff sich eines ihrer unzähligen Bücher.


  Unverhofft wurde es still, und nach all dem Trubel spürte Melissa erst jetzt, wie erschöpft sie war. Mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen ging sie in den Garten zu ihrer Lieblingsbank. Die warme Februarsonne streichelte ihre Haut, und Melissa schloss genießerisch die Augen.


  Sie war an Kinder gewöhnt, auch an viele auf einmal, doch meistens hatte sie gleichaltrige Kinder betreut. Drei verschiedene Altersgruppen unter einen Hut zu bringen war anstrengender. Und doch liebte sie es, für diese drei Kinder zu sorgen. Wenn sie ehrlich war, liebte sie es nicht nur, sich um sie zu kümmern. Sie liebte die Kinder und konnte sich ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen.


  Der Samstagmorgen war frisch, aber klar. Melissa freute sich auf ihren Erkundungstag mit Surim. Jeden einzelnen Augenblick würde sie genießen!


  Gegen halb zehn brachen sie auf. Statt die Limousine zu benutzen, fuhr Surim diesmal seinen eigenen Wagen.


  „Wie gehen die Arbeiten an der Anlage voran?“, erkundigte sich Melissa, als der Wagen sich einen Weg durch den Verkehr bahnte.


  „Alles läuft nach Plan. Es gab ein paar kleinere Zwischenfälle, doch die haben den Bau nicht verzögert.“


  „Und wann wird die Anlage eröffnet?“


  „Wir hoffen, im kommenden Herbst. Mit unserer zweiwöchigen Pufferzone müssten wir auch etwaige Probleme und Engpässe verkraften können. Also dürfte der Eröffnung nichts im Wege stehen. Das wäre auch fatal, denn wir haben bereits Buchungen.“


  „Max ist so aufgeregt wegen der Eröffnung eines Bella-Lucia-Restaurants außerhalb Großbritanniens“, sagte Melissa. „Kommt er noch einmal, bevor alles fertig ist? Ich habe länger nicht mit ihm gesprochen, seit ich die letzten Übersetzungen geschickt habe.“


  „Einmal wird er wohl noch herkommen. Ansonsten lässt er alles in meiner Hand. Einen Monat vor der Eröffnung schickt er Personal aus London, das die zukünftige hiesige Belegschaft einarbeiten wird.“


  Inzwischen hatten sie die Stadt hinter sich gelassen, und als Surim schließlich in eine Küstenstraße einbog, sahen sie direkt auf den Persischen Golf.


  „Wie wunderschön!“, rief Melissa beim Anblick des türkisfarbenen Meeres mit den sanften Wellen und dem schier unendlich anmutenden Himmel darüber. „Ich kann immer noch nicht fassen, dass wir Februar haben. Meine Mutter hat gesagt, zu Hause schneit es.“


  „Vielleicht haben wir nach unserem Ausflug noch ein bisschen Zeit zum Schwimmen“, schlug Surim vor.


  „Das wäre toll.“


  Manchmal fragte Surim sich, ob Melissa ihn mochte oder nur sein Land. Nie flirtete sie mit ihm. Spürte sie denn gar nicht, wie sie auf ihn wirkte? Ihre strahlenden Augen, ihr ansteckendes Lachen und die süßen Küsse … War er so eingebildet, dass er glaubte, alle Frauen seien von ihm beeindruckt?


  Die Frauen, die Interesse an ihm bekundeten, fanden ihn vor allem wegen seines Reichtums reizvoll. Von Melissa glaubte er das nicht.


  Bald gelangten sie an eine Perlenfarm, die einer französischen Familie gehörte, welche sich vor Jahren in Qu’Arim angesiedelt hatte. Einer ihrer Vorfahren hatte hier riesige Muschelbänke entdeckt, aus denen die schönsten Perlen stammten.


  Surim hatte eine fachkundige Führung von Monsieur Laroche arrangiert, und so erfuhr Melissa vieles über Perlen. Sie staunte, dass es Jahre dauerte, bis eine Perle zu ihrer vollen Pracht erwuchs.


  Immer wieder berührte Surim Melissa zufällig, streiften sich ihre Hände, oder er nahm ihre Hand, um ihr über ein paar Steine zu helfen.


  „Ich dachte, vielleicht möchten Sie auch ein paar Perlen kaufen?“, meinte Surim, als sie alles besichtigt hatten und an einem Ausstellungstisch standen.


  „Nein, danke.“


  „Ich kann sie mir leisten, Melissa. Betrachten Sie sie doch als Geschenk von mir.“


  „Ich will nicht, dass Sie mir Perlen kaufen, Surim, und ich werde auch selbst keine kaufen. Mal ehrlich, wann würde ich sie jemals tragen?“


  „Zum Beispiel heute Abend. Immerhin werden Sie auf einen offiziellen Empfang gehen.“ Er griff nach ihrer Hand und bemerkte wieder einmal, wie weich ihre Haut war. Sicher fühlte sie sich am ganzen Körper so zart und sinnlich an.


  „Meine Kette ist vollkommen ausreichend. Sie passt perfekt zu dem neuen Kleid.“


  Surim nickte. „Gehen wir.“


  Sie verabschiedeten sich von den Laroches, die ihnen nachwinkten.


  „Erzählen Sie mir, wie lange Sie Monsieur Laroche schon kennen“, bat Melissa, als sie weiterfuhren.


  „Claude kenne ich schon seit Jahren. Als ich die Regierung meines Landes übernahm, war er der Erste, der mir seine Hilfe anbot. Er war auch einer der Ersten, die mich darin unterstützen, Qu’Arim für den Tourismus zu öffnen. Natürlich würde er sehr davon profitieren.“


  „Ich hoffe, Sie werden eine industrielle Ausbeutung der Muschelbänke verhindern“, warf Melissa ein, und Surim schwieg nachdenklich. Auch als Ratgeberin war Melissa von unschätzbarem Wert. Sie kannte die negativen Seiten des Tourismus, da sie im Gegensatz zu seinen Ministern in einem Industriestaat aufgewachsen war.


  Er nickte. „Vielleicht werde ich noch öfter auf Ihren Rat zurückkommen.“


  Melissa errötete. „Als Sie Claude kennenlernten, hatten Sie das Studium noch nicht abgeschlossen, nicht wahr?“


  „Es war schwer“, gestand er ihr.


  „Haben Sie es jemals abgeschlossen?“


  „Halten Sie mich für einen Versager?“


  Lachend schüttelte sie den Kopf. „Wenn man keinen Hochschulabschluss hat, ist man noch lange kein Versager. Aber bei Ihrem Wissen kann ich es mir auch nicht vorstellen. Wie haben Sie das alles geschafft?“


  „Zu Beginn lag die meiste Regierungsarbeit in den Händen meiner Minister. Mein Vater hatte die richtigen Männer für diese Positionen ausgesucht, manche haben ihr Amt noch heute inne. Hauslehrer haben mir den Unterrichtsstoff für die Universität vermittelt.“


  „Und mit deren Hilfe haben Sie Ihren Abschluss gemacht?“


  „Mir standen Universitätsprofessoren zur Verfügung, die einen ehrgeizigen Studienplan aufgesetzt hatten.“


  „Kein Kontakt zu anderen Studenten?“


  „Nur sehr begrenzt. Wenn ich nicht gerade studierte, lernte ich, Frieden zwischen zwei verschiedenen Volksgruppen zu schließen und den Export unserer Ölvorkommen zu optimieren. Für private Kontakte blieb da wenig Zeit.“


  „Das hört sich ziemlich einsam an“, murmelte Melissa.


  Surim zuckte die Achseln. „So war es eben.“


  Ohnehin dachte er nicht mehr oft an diese Zeit zurück. Damals hatte er keine andere Wahl gehabt, und inzwischen hatte er sich mit dem Lauf der Dinge arrangiert. Außerdem war Surim seinen Ministern dankbar. Nur weil sie ihn sofort in die Regierungsgeschäfte eingebunden hatten, war es ihm gelungen, die damals drohende Anarchie abzuwenden und Qu’Arim vor einem Bürgerkrieg zu retten.


  9. KAPITEL


  Surim lenkte den Wagen zu einem Restaurant, das über dem Wasser lag. Vom Meer unterspült, ruhte es teils auf Holzpfählen, teils auf Naturfelsen. Die Küche war einmalig und würde sicher Melissas Zustimmung finden. Sie war sehr auf eine gesunde Ernährung mit viel Obst und Gemüse bedacht. Das war ihm bei den gemeinsamen Essen mit den Kindern aufgefallen.


  Überhaupt war sie ein sehr natürlicher Mensch. Sie liebte Blumen und Tiere, und sie vergötterte die Kinder. Anders als die meisten Frauen, die er kannte, scherte sie sich nicht darum, ob Sand in ihre Schuhe rieselte oder ihr Rocksaum vom Meer benetzt wurde. Sie lachte einfach darüber.


  Auch die Art, wie sie den Kindern die kleinen Dinge des Lebens erklärte, sie auf Schönheiten der Natur aufmerksam machte und sie Respekt vor allem Leben lehrte, zeigte immer wieder aufs Neue ihre eigene Lebensfreude.


  Als sie nun aus dem Wagen stiegen, sah sie sich interessiert um.


  „Machen wir eine Bootstour?“


  „Nur bis zu dem Restaurant dort drüben.“ Er zeigte hinaus aufs Wasser.


  Bei ihrem unwillkürlichen Lächeln wusste Surim, dass er die richtige Wahl getroffen hatte.


  „Das ist ja fantastisch“, schwärmte Melissa, als sie nach der kurzen Überfahrt auf der großzügigen Terrasse Platz nahmen. Umrahmt von farbenprächtigen Blumenkübeln, hatten sie einen atemberaubenden Blick auf das Meer. Am Himmel über ihnen zogen Möwen kreischend ihre Bahnen.


  „Ich hatte gehofft, dass es Ihnen gefällt“, murmelte Surim und beobachtete, wie sie den Anblick in sich aufnahm.


  Ihre Blicke trafen sich, und sie lächelte. „Surim, ich muss sagen, heute ist mein Glückstag. Vielen Dank, dass Sie mir so viel von Ihrem Land zeigen.“


  „Das tue ich gern.“


  Ihr Lächeln verblasste ein wenig. „Aber ich fühle mich schuldig, weil ich Sie von der Brautschau abhalte.“


  Irritiert hob er eine Augenbraue. „Ich versichere Ihnen, ich habe alles im Griff.“ Er hatte Yasine mehrere Male getroffen, und auch wenn sie ihn manchmal langweilte, wusste er doch, dass sie eine gute Ehefrau wäre. In absehbarer Zeit würde er sie den Kindern vorstellen und sehen, ob sie sich verstanden. Wenn alles gut ging, würde er ihr vielleicht schon innerhalb eines Monats einen Antrag machen. Doch damit hatte er keine Eile.


  Der heutige Tag gehörte Melissa und ihm. Es tat ihm unendlich gut, sein Land durch Melissas Augen zu betrachten.


  „Erzählen Sie mir von Eton. Mochten Sie England?“


  „Anfangs nicht. Aber mit der Zeit habe ich es lieben gelernt.“


  „Wegen Max und Ihrer anderen Freunde dort? Haben Sie Ihr Zuhause nicht vermisst?“


  Und wie er Qu’Arim vermisst hatte. Mehr noch als er das kalte nasse England gehasst hatte. Er hatte die Palmen und das Meer vermisst. Umso mehr hatte er die Sommer mit Mara am Meer genossen. Aber er hatte auch gelernt, was es bedeutete, Verpflichtungen zu haben.


  Der Kellner brachte ihr Essen auf edlen Tellern. Melissa probierte das mit exotischen Gewürzen angerichtete Essen, das Surim ihr empfohlen hatte. Genießerisch schloss sie die Augen. „Es ist köstlich.“


  „Ich freue mich, wenn es Ihnen schmeckt.“


  Sie lachte. „Sind Sie immer so förmlich? Entspannen Sie sich. Ich wette, als Kind haben Sie Ihre Kinderfrau in den Wahnsinn getrieben. Und Max hat ein paar wilde Storys von Eton erzählt. Ist das alles verschüttet?“


  Surim nahm einen Bissen Fisch. Mit dem Absturz des Flugzeuges, in dem seine Eltern gesessen hatten, waren Heiterkeit und Sorglosigkeit aus seinem Leben gewichen.


  „Dies ist wohl kaum der Ort für Albernheiten“, entgegnete er und sah sich um.


  Melissa folgte seinem Blick. „Wie wahr, Hoheit. Ich habe lediglich vorgeschlagen, Ihre starre Haltung im Privaten ein wenig abzulegen.“


  Damit widmete sie sich wieder ihrem Essen und ignorierte Surim. Dieser ärgerte sich, dass er ihr die Stimmung verdorben hatte. Jedes Mal, wenn er eine Frage an sie richtete, antwortete sie nun höflich, aber distanziert. Keine Spur mehr von der ihr eigenen Spontaneität.


  Surims Bemerkung, dass Albernheiten nicht angebracht waren, hatte Melissa auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt. Denn sie war albern, das sah sie selbst ein. Aber sie lachte eben gern und genoss das Leben in vollen Zügen. Sie konnte und wollte nicht ständig formell und kontrolliert sein. Sosehr sie Surim auch mochte, wie er würde sie niemals leben können.


  Dieses Restaurant war prächtig. Noch nie hatte Melissa in einem solchen Restaurant gegessen, und es beflügelte sie, dass Surim sich so etwas Besonderes ausgedacht hatte. Über seine Planung für den Nachmittag hatte er noch kein weiteres Wort verloren. Vermutlich würden sie schwimmen gehen. Einen köstlichen Moment ließ Melissa ihrer Fantasie freien Lauf. Sie stellte sich vor, wie sie an diesem göttlich weißen Strand waren, nur sie beide, wie sie schwammen, Seite an Seite und ihre Freiheit genossen, ohne Zwänge und ohne Einschränkung. Würde er seine Verpflichtungen jemals auch nur für einen Moment vergessen können?


  „Woran denken Sie?“, fragte er, als sie aufgegessen hatten.


  Irritiert sah sie auf. Wie unhöflich von ihr, sich mitten in einer Unterhaltung in einem Tagtraum zu verlieren. „Ich habe mich gefragt, ob wir nachher noch an den Strand fahren. Ich würde gern einmal selbst schwimmen, ohne auf die Kinder achten zu müssen.“


  „Wir können an unserem Strand schwimmen, bevor wir nach Hause zurückkehren. Wenn wir ganz leise sind, können wir ins Haus schleichen, uns umziehen und dann zum Strand laufen, bevor jemand uns bemerkt.“


  Das hörte sich spannend an. Bestimmt hatte er viele solche Dinge getan, bevor die Verantwortung ihm seine Leichtigkeit geraubt hatte.


  „Meinen Sie, das wird uns gelingen?“


  Er feixte. „Ich kenne eine Geheimtür ins Haus.“


  „Eine Geheimtür! Wo ist sie?“ Melissa war Feuer und Flamme.


  „Das kann ich Ihnen nicht sagen. Sie werden mir einfach vertrauen müssen.“


  „Das tue ich.“ Sie lachte und konnte sich seiner Anziehungskraft wieder einmal nicht entziehen.


  Nach dem Essen fuhren sie zur Ferienanlage.


  „Ich sehe jeden Tag nach dem Rechten“, erklärte Surim. Das Gebäude war bereits so weit errichtet, dass bis zum zweiten Stockwerk alles Gestalt annahm. Eine Handvoll Arbeiter setzte gerade die Fenster ein.


  „Jetzt kann man sich das fertige Gebäude fast schon vorstellen“, sagte Melissa. „Es wird wunderschön. Mir gefallen die Bogenfenster und die hohen Decken.“


  Surim nickte. „Wir möchten das Flair des Orientalischen vermitteln und es mit der Moderne Europas verbinden.“


  „Es wird fabelhaft aussehen.“


  Sie gingen zum Restaurant hinauf. Durch die Fensteröffnungen konnte man direkt auf den türkisblauen Golf schauen. Noch gab es keine Elektrizität, doch es wirkte alles schon sehr komplett.


  „Vom Grundriss und der Größe ähnelt es dem Bella Lucia in Mayfair. Haben Sie sich an dem Design orientiert?“


  „Das war Max’ Vorgabe. Kommen Sie, ich zeige Ihnen die Lobby.“


  Noch etwa eine halbe Stunde erkundeten sie die halbfertigen Gebäude, ließen jedoch die oberen Stockwerke aus, da Surim das für zu gefährlich hielt. „Das können Sie immer noch sehen, wenn die Treppen fertig sind.“


  Melissa wusste, dass er selbst, ohne zu zögern, die Leitern hinaufgeklettert wäre und nur ihretwegen davon Abstand nahm.


  Im Innenhof standen riesige Palmen, um die das Gebäude ganz offensichtlich herum gebaut worden war, denn sie mussten schon viele Jahre alt sein. „Die Gäste werden begeistert sein.“


  „Das hoffe ich. Von solch einer Anlage träume ich schon lange. Wenn Sie genug gesehen haben, können wir von mir aus nach Hause fahren.“


  Nach Hause. Melissa lächelte, während sie zum Wagen zurückgingen. Schon nach der kurzen Zeit in Qu’Arim fühlte sie sich hier sehr heimisch.


  Surim hielt an der Rückseite des Hauses in einer kleinen Garage. Er half Melissa aus dem Wagen und hielt verschwörerisch den Zeigefinger an seine Lippen.


  „Pst“, flüsterte er.


  Beinahe hätte sie losgelacht. Dieses Verhalten sah Surim so überhaupt nicht ähnlich.


  Er nahm sie bei der Hand, sah sich vorsichtig um und führte sie dann über eine kleine Wiese zum Haus. Zwischen zwei Büschen lag eine kleine Tür.


  „Das ist ja wirklich eine Geheimtür“, flüsterte sie erstaunt.


  „Keine Geheimtür, nur der Bediensteteneingang“, gab er leise zurück.


  „Sagen Sie mir doch so etwas nicht. Für mich ist es eine Geheimtür, die nur wenige kennen. Wohin führt sie?“


  „In einen Flur, der den Bedienstetenflügel mit dem Empfangsbereich verbindet. Leise jetzt. Hoffentlich erkunden die Kinder heute nicht gerade diesen Bereich des Hauses.“


  „Sie wissen von ihren Erkundungen?“


  „Natürlich.“ Surim öffnete die Tür und schlüpfte hindurch, gefolgt von Melissa. Als die Tür hinter ihnen zufiel, standen sie beinahe im Dunkeln. Erst allmählich gewöhnten sich ihre Augen an die schwache Beleuchtung. Bald gelangten sie in den Empfangsbereich.


  „Hier müssen wir aufpassen“, raunte er. „Wir müssen zu unseren Zimmern, uns umziehen und dann in weniger als zehn Minuten wieder hier sein. Schaffen Sie das?“


  Melissa unterdrückte ein Kichern. „Aye-aye, Sir. Wenn mich die Kinder nicht fangen.“


  „Deshalb müssen wir schnell sein.“


  Melissa hielt den Atem an, als sie die Empfangshalle betraten. Schnell eilten sie die Treppe hinauf und dann in entgegengesetzter Richtung zu ihren Zimmern.


  Kaum hatte Melissa die Tür hinter sich geschlossen, brach das unterdrückte Lachen aus ihr hervor. In Windeseile zog sie ihre Badesachen an, schnappte sich ein großes Handtuch und schlüpfte in Sandalen. Erst jetzt bemerkte sie die leere Kleiderhülle auf dem Bett. Sie öffnete den Kleiderschrank und sah ihr neues Abendkleid. Es musste in der Zwischenzeit geliefert worden sein. Melissa konnte den Abend kaum erwarten. Doch jetzt war keine Zeit, um es anzuprobieren.


  In diesem Moment hörte sie ein Dröhnen wie von einer Elefantenherde. Oh nein, die Kinder!


  Melissa lauschte an der Tür. Offenbar rannten die drei die Treppe hinauf zu den Kinderzimmern. Vielleicht war Annis mit ihnen spazieren gegangen, und nun kamen sie zurück. Als der Lärm verklungen war, öffnete Melissa die Tür einen Spalt und lugte hinaus. Die Luft war rein.


  Sie schloss die Tür hinter sich, eilte die Treppe hinunter und erreichte den Flur zum Bedienstetentrakt einen Augenblick vor Surim, der irgendwie kein bisschen angespannt wirkte. Im Gegenteil: Er schien sich sehr zu amüsieren. Genau wie Melissa. Verschwörerisch grinsten sie einander zu.


  Bald darauf erreichten sie den weißen Strand. Niemand war ihnen gefolgt.


  „Ich fühle mich wie eine Spionin in einem Abenteuerroman“, rief Melissa lachend. „Jetzt müsste nur noch ein U-Boot auftauchen, das uns nach gelungener Mission wieder abholt.“ Sie sah zur Boje hinüber. „Ich sehe das Periskop!“


  „Und wo bringt uns das U-Boot hin?“


  „Gute Frage. Eigentlich kann ich mir keinen schöneren Ort als diesen vorstellen.“ Sie spürte den warmen Sand unter den nackten Füßen, und gleich würde sie in die kühlen Fluten springen …


  Am Ufer warf sie Sandalen und Handtuch in den Sand und rannte in die schäumende Gischt. Dann schwamm sie, immer auf die Boje zu, und genoss das Wasser auf ihrer erhitzten Haut … und dann war Surim bei ihr.


  „Sollte das ein Wettschwimmen werden?“, fragte er.


  „Nein. Das überlasse ich Ihnen und Alaya. Ich genieße einfach das Meer.“ Zügig schwamm sie zur Boje, und Surim blieb neben ihr. Als sie dort ankamen, trat Melissa Wasser und hielt ihr Gesicht entspannt in die Sonne, während Surim tauchte und kurz darauf mit einer Muschel wieder auftauchte.


  „Das ist zwar keine Perle, aber dennoch ein Geschenk des Meeres“, sagte er ernst.


  „Sie ist wunderschön.“ Diese Muschel würde sie ihr Leben lang aufbewahren, weil Surim sie ihr geschenkt hatte. Im Inneren war sie zartrosa, außen leuchtend weiß und mit regelmäßigen filigranen Rillen überzogen. Sie passte perfekt in Melissas Hand.


  Gemeinsam schwammen sie noch eine Weile, bis Melissa müde wurde. Dann kehrte sie allmählich zum Ufer zurück.


  Während Surim noch in den Wellen schwamm, machte Melissa es sich auf dem großen Handtuch bequem. Die Sonne wärmte ihre Haut, und Melissa schloss die Augen. Ohne die Kinder war es so ruhig und friedlich. Was nicht bedeutete, dass sie die Zeit mit ihnen nicht genoss. Doch ein wenig Auszeit tat ihr gut.


  „Sie werden sich verbrennen, wenn Sie lange in der Sonne bleiben.“


  Wann war Surim aus dem Wasser gekommen und hatte sich neben sie gelegt? War sie eingenickt?


  Mit den Fingerspitzen berührte er ihre Schulter. „Ihre Haut rötet sich schon.“


  „Das ist der Fluch meines Lebens.“ Sie setzte sich auf und zog sich ein T-Shirt über. Das Kribbeln auf ihrer Haut hielt an, noch lange nachdem Surim seine Hand zurückgezogen hatte.


  „Ihre Haut ist so schön, dass Sie sie sich bestimmt nicht ruinieren möchten.“


  Unwillkürlich hielt sie den Atem an. Mit geschlossenen Augen nahm sie einfach den schönen Klang seiner tiefen Stimme in sich auf und genoss die Wirkung, die dieser Mann auf sie hatte. Doch sie kamen aus unterschiedlichen Welten. Und er würde bald heiraten.


  „Ich möchte nach Hause“, sagte sie bestimmt und sammelte ihre Sachen zusammen. „Nach einem schönen heißen Bad werde ich mich für heute Abend zurechtmachen.“ Das war eine lahme Ausrede, doch ihr fiel nichts anderes ein.


  Surim reichte ihr die Sandalen, und ihre Finger berührten sich. Melissa wünschte, sie hätte den Mut, seine Haut zu berühren, die starke feuchte Brust zu streicheln. Seine Augen schimmerten dunkel, als sich ihre Blicke trafen.


  Bevor sie etwas Dummes tat, musste sie fort. Auf der Stelle.


  „Danke für den wunderschönen Tag“, flüsterte sie und eilte den Weg zu den Gärten hinauf.


  Er folgte ihr nicht.


  Reglos stand Surim am Strand und sah Melissa nach. Einen Moment war er versucht, ihr nachzugehen. Doch er rührte sich nicht. Zu viele Gefühle stürmten auf ihn ein, und er konnte die körperliche Anziehungskraft, die Melissa auf ihn ausübte, längst nicht mehr verleugnen. Melissa war so sexy, dass sein Körper vor Verlangen schmerzte. Aber sie war ein Gast in seinem Hause und mit seinem Freund verwandt. Er würde nichts tun, womit er sie oder ihr Verhältnis entwürdigen könnte.


  Er hatte sie küssen wollen, fürchtete aber, dass ein Kuss nicht ausreichte. Seit Jahren hielt er seine Gefühle und Bedürfnisse unter Kontrolle, aber mit einem Mal gelang es ihm immer schlechter. Wann immer er an sie dachte, flackerte eine ungeahnte Sehnsucht in ihm auf, die durch die Erinnerung an ihren ersten Kuss unermesslich genährt wurde. Beinahe übermächtig wuchs sein Verlangen, sie am ganzen Körper zu berühren und bis zum Morgengrauen zu lieben.


  Einen Schwur auf den Lippen, stürzte er sich noch einmal in die kalten Fluten, um seiner Erregung Herr zu werden.


  Heute Abend würde er dafür sorgen, dass sie eine wunderschöne Zeit im Britischen Konsulat verlebte, und ab morgen würde er auf Distanz gehen.


  Immerhin musste er eine Ehefrau finden.


  Als es Zeit wurde aufzubrechen, ging Surim zu den Kinderzimmern. Er wollte noch nach den Kindern sehen, bevor sie zu Bett gingen.


  „Hoheit“, murmelte Annis, als er eintrat.


  Hamid und Alaya spielten gerade ein Brettspiel, und Nadia kuschelte mit ihrer Schmusedecke auf dem Schaukelstuhl.


  „Hallo, Annis“, grüßte er die Kinderfrau. „Ist heute alles gut gelaufen?“


  „Sie haben Melissa vermisst, sich aber sehr gut betragen. Vormittags habe ich überprüft, wie viel sie von unseren Arabischstunden behalten haben.“


  „Sehr gut.“


  Interessiert gesellte er sich zu Hamid und Alaya. „Spielt ihr schön?“


  „Sie schlägt mich“, beklagte sich Hamid.


  „Du hast letztes Mal gewonnen“, konterte Alaya und lächelte Surim an. „Aber ich bin die bessere Spielerin. Wahrscheinlich, weil ich älter bin.“


  „Wahrscheinlich. Aber es ist nicht so wichtig, wer gewinnt. Wichtiger ist, dass ihr viel Spaß zusammen habt.“


  „Gut gesprochen“, lobte Melissa hinter ihm.


  „Melissa!“ Die beiden Kinder sprangen auf und liefen zu ihr.


  Surim konnte den Blick nicht von ihr wenden. Das lange Kleid umschmeichelte ihre feminine Figur wie eine zweite Haut, und das dunkle Grün brachte die schönen Augen vortrefflich zur Geltung. Ihre Haut, mit einem zart gebräunten Schimmer, hob sich verführerisch davon ab. Sie sah einfach umwerfend aus.


  „Du siehst so schön aus“, rief Alaya.


  „Gehst du aus?“, fragte Hamid. „Ich dachte, du bleibst bei uns. Ich habe dich vermisst.“


  „Ich habe euch auch vermisst, und morgen werden wir wieder einen tollen Tag miteinander verbringen. Aber heute Abend gehe ich mit Onkel Surim aus. Zu einem Empfang beim Britischen Konsulat.“


  Nadia rutschte vom Schaukelstuhl und lief zu Surim. Die Arme hochgestreckt, bat sie darum, auf seinen Arm zu dürfen.


  Surim hob die Kleine hoch und sah ihr ins Gesichtchen.


  „Hast du heute Mittag geschlafen?“


  Sie nickte.


  „Und hast du ganz viel gespielt?“


  Sie nickte wieder.


  „Dann darfst du auch müde sein. Annis bringt dich gleich ins Bett.“


  Sofort kam Annis und nahm ihm das Kleinkind ab. „Normalerweise bleibt sie bis halb acht auf“, erklärte die Kinderfrau. „Aber ich lege sie gleich hin. Ich glaube, sie hat ein bisschen Sonnenbrand vom Garten heute.“


  Melissa trat zu ihnen und strich Nadia über die rosigen Wangen. „Sie fühlt sich ganz schön warm an. Waren sie denn so lange in der Sonne?“


  Annis schüttelte den Kopf.


  „Gute Nacht, meine Kleine. Wir sehen uns morgen.“


  Nadia schmiegte sich an Annis und machte die Augen zu. Das überraschte Surim. Nadia schloss sich normalerweise nicht so eng an Annis an. Doch heute schien sie wirklich erschöpft zu sein.


  Nachdem sie den anderen beiden eine gute Nacht gewünscht hatten, zog Surim Melissa mit sich.


  „Ich hatte Sie nicht hier oben erwartet“, bemerkte Melissa, als sie gemeinsam die Treppe hinuntergingen. „Aber es freut mich.“


  „Wie Sie so gern betonen, trage ich auch Verantwortung für die drei.“


  „Nicht nur das. Sie sind ihre Familie.“


  „Bevor wir gehen …“ Er hielt am Treppenabsatz inne und nahm Melissas Hand. „Ich habe etwas für Sie.“


  Er zog eine Perlenkette aus der Tasche.


  „Oh, Surim, nein.“ Sie runzelte die Stirn. „Ich habe doch gesagt, Sie sollen mir nichts kaufen.“


  „Vergeben Sie mir, Melissa. Nehmen Sie diese Kette als Zeichen meiner Dankbarkeit, weil sie meine Kinder glücklich machen. Und als Erinnerung, wenn Sie Qu’Arim irgendwann verlassen.“


  „Ich kann nicht.“


  „Doch.“ Behutsam legte er ihr die Kette um den schwanengleichen Hals. „Sie passt perfekt zu Ihrem Kleid. Sie sehen wunderschön aus heute Abend.“


  „Vielen Dank.“ Melissa strich mit den Fingerspitzen über die Perlen. „Sie fühlen sich so kühl an.“


  „An Ihrer Haut werden sie schnell warm.“


  „Vielen Dank. Wo ist der nächste Spiegel?“


  „Im Salon.“


  In stiller Freude beobachtete Surim, wie Melissa sich im Spiegel bewunderte.


  Das Britische Konsulat glitzerte förmlich, als sie eintraten. Kronleuchter, Lichter und der Schmuck der Damen, all die Blumenbouquets und das Silberbesteck auf den endlosen Tafeln verliehen dem Raum einen prächtigen Anblick. Die Kapelle spielte, und die Gäste unterhielten sich angeregt.


  Melissa freute sich, George Farmingham kennenzulernen, den englischen Botschafter von Qu’Arim. Er war begeistert, eine Landsmännin zu treffen, und erbat sich ein wenig ihrer Zeit später am Abend. Begeistert sagte sie zu.


  Als sie sich den Weg durch die Gäste bahnten, wurde Surim von einer zierlichen wunderschönen Frau angesprochen.


  „Hoheit?“


  Melissa lächelte ihr zu. Die Frau trug ein eisblaues Kleid, und ihr glänzend schwarzes Haar umspannte ein Perlennetz. Als Surim sie anlächelte, versetzte es Melissa einen Stich.


  „Yasine, ich wusste gar nicht, dass du auch hier bist.“


  „Meine Eltern waren eingeladen, aber meine Mutter ist unpässlich. Daher bin ich mitgekommen.“ Freundlich nickte sie Melissa zu. „Wir haben uns, glaube ich, noch nicht kennengelernt.“


  „Yasine, das ist eine Freundin aus England, Melissa Fox. Melissa, das ist Yasine bin Shora, eine Freundin meiner verstorbenen Cousine.“


  „Freut mich, Sie kennenzulernen“, sagte Melissa höflich. Gleichzeitig sank ihr das Herz. Eine der Kandidatinnen für den Platz an Surims Seite! Und sie war nicht nur wunderschön, sondern auch sympathisch.


  „Ich habe Mara mehrmals in England besucht und vermisse sie schrecklich“, sagte Yasine, und ihr Lächeln erstarb beim Gedanken an den Verlust der Freundin.


  „Melissa hilft mir mit Maras Kindern. Du musst einmal kommen und die drei besuchen.“


  „Das möchte ich gern tun. Ich habe sie ja nicht mehr gesehen, seit Nadia ein Säugling war. Ist sie schon genauso hübsch wie Alaya?“


  „Ja“, sagte Surim.


  „Wir haben noch gar nicht über die Kinder gesprochen. Wie kommst du mit der plötzlichen Vaterschaft zurecht?“, wollte Yasine wissen.


  Melissa war froh, dass Yasine sich der Konvention beugte und im Konsulat Englisch sprach. Interessant, dass sie bisher noch nie auf das Thema Kinder zu sprechen gekommen waren. Dabei war Yasine doch sicherlich der Grund für Surims abendliches Ausbleiben.


  „Dank Melissa finden wir langsam zueinander. Kinder sind ein Buch mit sieben Siegeln für mich.“


  Yasine lachte, und Melissa musste zugeben, dass diese Frau wirklich Ausstrahlung hatte. Auch optisch passte sie vollkommen zu dem gut aussehenden Surim. Außerdem wirkte ihr Interesse an den Kindern echt.


  „Wahrscheinlich bist du der Auffassung, Kinderziehung sei Frauensache“, meinte Yasine und zwinkerte Melissa zu. „Doch mein Vater hat sich immer viel um uns gekümmert, als mein Bruder und ich noch klein waren. Deshalb haben wir jetzt auch so ein enges Verhältnis zueinander.“


  Ein Kellner brachte ein Tablett mit Getränken. Melissa nahm ein Glas, nippte an der kalten Flüssigkeit und sah sich im Raum um. Vielleicht könnte sie mit anderen Engländern ins Gespräch kommen?


  Bevor sie etwas sagen konnte, gesellte sich auch schon der neue Konsulatsgeneral zu ihnen. Er nickte Yasine und Surim zu und sah dann Melissa an.


  „Da sind Sie ja. Nun habe ich schon mit allen gesprochen, nur die sagenumwobene Miss Fox wurde mir bislang vorenthalten.“


  Sie wunderte sich, dass er ihren Namen behalten hatte.


  „Sir.“ Sie nickte ihm zu. Beim besten Willen fiel ihr keine passende Anrede für einen Konsulatsgeneral ein.


  „Gestatten Sie, dass ich Ihnen Miss Fox eine Weile entführe?“, fragte George Farmingham, nachdem er Yasine offiziell vorgestellt worden war.


  „Ich habe sie eingeladen, damit sie andere Briten kennenlernt“, erklärte Surim. „Melissa wird eine Zeit lang in Qu’Arim bleiben. Ich hoffe, sie findet hier Freunde.“


  „Dann folgen Sie mir, meine Liebe. Wir werden sehen, welche Landsleute wir heute auftun können.“


  Erfreut ging Melissa mit dem älteren Herrn und ignorierte das düstere Gefühl, das der Gedanke an Surim und Yasine in ihr hinterließ.


  Bald schon hatte sie ein Dutzend Engländerinnen und Engländer kennengelernt und unterhielt sich angeregt mit einem jungen Mann aus der Reisebranche, dem sie ein wenig vom neuen Bella Lucia erzählte. Er bat sie um eine Einladung zur Eröffnung, da er das Restaurant in seinen Reiseführer aufnehmen wollte.


  Auch George Farmingham wollte mit Melissa in Kontakt bleiben. Er war ein sympathischer Herr und vorzüglicher Unterhalter.


  Melissa und die anderen verfolgten gerade die Idee eines regelmäßigen Treffens, als sie bemerkte, dass ein Bediensteter zu Surim eilte, der wiederum sogleich zu ihr kam.


  „Verzeihen Sie, Mr. Farmingham. Ich brauche Melissa.“


  „Natürlich. Kehren Sie zu uns zurück, sobald Sie können, meine Liebe.“ Damit klinkte er sich wieder in die allgemeine Unterhaltung ein.


  „Was ist los?“, fragte Melissa.


  „Wir müssen gehen. Annis ließ mir ausrichten, Nadia sei sehr krank.“
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  „Was ist passiert?“, rief Melissa aufgeregt, als sie in die Limousine stiegen.


  „Annis sagt, sie übergibt sich und hat hohes Fieber. Außerdem hat sie Durchfall. Wahrscheinlich lag ihre erhöhte Temperatur vorhin doch nicht an der Sonne.“


  Melissa wurde ganz übel vor Sorge. Wenn Nadia Durchfall hatte, bestand die Gefahr, dass sie zu viel Flüssigkeit und damit wichtige Mineralstoffe verlor. Konnte der Wagen nicht schneller fahren?


  Der Wagen stand noch nicht richtig, da stieß Melissa schon die Tür auf und lief ins Haus, die Treppe hinauf und zum Kinderzimmer der Mädchen. Surim wich nicht von ihrer Seite.


  Im Kinderzimmer saß Annis und hielt Nadia auf dem Schoß. Das kleine Mädchen hatte ein rotes Gesichtchen und starrte mit leerem Blick vor sich hin. Als sie Melissa erkannte, flüsterte sie ihren Namen.


  „Ich bin hier“, sagte Melissa und drückte das Kind an sich, die Wange an seiner kleinen Stirn.


  „Oh, Surim, sie glüht ja förmlich. Wir müssen sie ins Krankenhaus bringen.“


  „Das denke ich auch“, stimmte Annis zu. „Das ist mehr als ein verdorbener Magen.“


  „Komm, wir fahren gleich los.“ Surim legte den Arm um Melissa.


  „Moment, wo ist ihre Decke? Sie braucht etwas Vertrautes.“


  „Hier.“ Annis reichte Melissa Nadias Schmusedecke. Dann streichelte sie Nadias Wange und murmelte etwas auf Arabisch.


  „Das war ein Segenswunsch“, erklärte Surim Melissa auf der Treppe. Wegen des langen Kleides musste Melissa langsamer die Treppe hinabgehen, als ihr lieb war.


  „Soll ich sie tragen?“, bot sich Surim an.


  Doch als Melissa ihm das Kind reichen wollte, klammerte Nadia sich an sie. „Alles in Ordnung, meine Süße, alles in Ordnung“, beruhigte Melissa sie. „Ich bin ja da.“


  Die Ärzte des städtischen Krankenhauses hatten die Krankheitsursache schnell diagnostiziert.


  „Meningitis? Aber woher soll sie denn Meningitis haben?“, fragte Melissa entsetzt.


  Surim sah sie an. „War sie in letzter Zeit unter vielen Menschen?“


  „Nur auf dem Basar und im Restaurant. Surim, sie ist noch so klein, ihr darf nichts passieren.“


  Surim drückte ihre Hand. Dann sprach er mit dem Arzt. Das kleine Mädchen war ernsthaft erkrankt. Sie musste sofort an den Tropf gelegt und medikamentös versorgt werden. Außerdem kam sie auf die Intensivstation.


  „Ich gehe mit ihr“, sagte Melissa bestimmt. Ganz gleich, was die Ärzte sagten, sie würde Nadia nicht allein lassen.


  Surim übersetzte ihre Worte dem Arzt, und dieser nickte.


  „Wir können bei ihr bleiben. Sie bekommt ein Privatzimmer mit eigener Krankenschwester. Möchten Sie zuerst nach Hause und sich etwas Bequemeres anziehen?“


  Energisch schüttelte Melissa den Kopf. „Nein. Ich will jetzt zu ihr.“


  „Der Arzt sagt, in ein paar Minuten kommt sie in ihr Zimmer, dann können wir zu ihr.“


  Der Arzt verneigte sich und ging hinaus.


  „Was hat er noch gesagt?“, fragte Melissa beunruhigt.


  „Eine bakterielle Meningitis ist hochgradig ansteckend. Wir müssen uns beide impfen lassen, ebenso jeder andere, der Kontakt mit ihr hatte. Wollen wir hoffen, dass Hamid und Alaya sich noch nicht angesteckt haben. Sobald wir geimpft sind, können wir zu Nadia.“


  Zwanzig Minuten später betraten sie das kleine Zimmer der Intensivstation. Die Krankenschwester sah auf, und Surim sprach auf Arabisch mit ihr. Melissa trat an das Kinderbett.


  Nadia sah so winzig darin aus. In ihrem Ärmchen steckte eine Infusionsnadel. Die Kleine öffnete die Augen und streckte Melissa ihre Händchen entgegen.


  Melissa hob sie, in die Decke gehüllt, auf den Arm, während Surim darauf achtete, dass die Nadel sich nicht löste. Dann setzte Melissa sich mit dem Kind in den Stuhl. „So, mein tapferes Mädchen. Bald bist du wieder gesund.“


  Allmählich wurde Nadia ruhig und schlief ein.


  „In diesen Raum gehört ein Schaukelstuhl“, stellte Melissa fest und wiegte Nadia sacht in ihrem Arm.


  „Ich werde dafür sorgen“, sagte Surim, den Blick unverwandt auf Nadia gerichtet.


  „Sie wird doch wieder gesund, nicht wahr?“, fragte Melissa angstvoll auf Französisch. Sie wusste, dass Meningitis vor allem bei Kindern und alten Menschen tödlich enden konnte. Der Gedanke, Nadia zu verlieren, war unerträglich.


  „Es wird noch Stunden dauern, bis die Ärzte etwas sagen können“, meinte Surim und zog sich einen anderen Stuhl heran. „Mir wird erst jetzt bewusst, wie winzig sie noch ist. Wenn sie so herumrennt und spielt, ist sie ein richtiges Energiebündel. Und jetzt das.“


  „Es kam so unverhofft, aber das ist wohl typisch für die Krankheit. Werden die anderen Gefährdeten gewarnt?“


  „Dafür wird gesorgt. Wir müssen uns jetzt darauf konzentrieren, dass Nadia gesund wird.“


  Surim bewunderte Melissa für ihre Haltung. In seinem eigenen Herzen wuchs die Furcht vor dem Unaussprechlichen. Unendlich sanft streichelte er Nadias Wange. Momentan wirkte sie so viel jünger als zwei Jahre. Und sie war so kostbar. Wann hatte er angefangen, Maras Kinder lieb zu gewinnen? Sollte Nadia etwas zustoßen, wäre er nie wieder der Alte.


  So hilflos hatte er sich noch nie gefühlt. Das ganze Land stand unter seiner Regentschaft, doch hier konnte er nichts ausrichten. Sie konnten nur warten, hatten die Ärzte gesagt. Alles Menschenmögliche war getan worden.


  „Wie ertragen Eltern so etwas?“, fragte er.


  „Was?“ Melissa sah ihn an. Sie war so nah. Ihr schönes Gesicht war von Sorge gezeichnet.


  So gern hätte er sie getröstet, doch er fand keine Worte.


  „Wie stehen sie es durch, wenn ihre Kinder krank sind? Ich fühle mich so hilflos.“


  „Ich auch. Es gehört wohl dazu. Nur so wissen wir, wie kostbar Kinder sind.“ Sie biss sich auf die Lippe. „Nadia ist so jung und hat schon so viel durchmachen müssen. Ich bete, dass sie durchkommt.“


  „Das wird sie. Sie muss einfach.“


  Melissa drückte seine Hand.


  Irgendwann überredete Surim Melissa, Nadia in ihr Bettchen zurückzulegen, um ihre eigenen Kräfte zu schonen. Er bat die Schwester, einen Schaukelstuhl ins Zimmer zu stellen, und rief dann zu Hause an, um Annis zu informieren. Sie sollte die anderen Kinder im Auge behalten.


  Gegen Morgen waren Melissas Augen vom Schlafmangel gerötet. Doch sie hatte Angst zu schlafen, falls Nadia sie brauchte. Immer wieder malte sie sich aus, was wäre, wenn die Medikamente nicht anschlugen oder sie bleibende Schäden zurückbehielt. Immer wieder trat sie ans Bett und zog die Decke zurecht.


  Surim kam ins Zimmer zurück. „Gibt’s was Neues?“


  Melissa schüttelte den Kopf und streckte den schmerzenden Rücken.


  „Sie tun, was sie können“, versuchte er, sie aufzubauen.


  „Wenn Sie es nur oft genug sagen, glaube ich es“, gab sie zurück. „Warum heilen sie sie nicht einfach?“


  Als er ihre Verzweiflung spürte, die seiner eigenen in nichts nachstand, konnte er nicht anders. Er ging zu ihr, hielt ihr Gesicht und küsste die trockenen Lippen.


  Seine Berührung berührte ihr Innerstes. Und mit einem Mal war es gleichgültig, dass sie keine gemeinsame Zukunft hatten, gleichgültig, dass er eine andere heiraten würde. Was einzig und allein zählte, war, dass sie diese schweren Stunden miteinander teilten.


  Am nächsten Tag war Nadias Zustand unverändert, und Surim konnte Melissa überzeugen, dass es sinnvoll war, nach den anderen Kindern zu sehen, Kraft zu tanken und dann zurückzukehren.


  Die beiden liefen ihnen schon an der Tür entgegen.


  „Muss Nadia sterben?“, fragte Alaya ängstlich.


  „Nein.“ Melissa weigerte sich, diese Möglichkeit überhaupt in Betracht zu ziehen.


  „Können wir sie besuchen?“


  „Wenn es ihr besser geht, ja. Dann bringen wir sie wieder nach Hause, und alles wird sein wie vorher.“


  „Und wie geht es euch?“, fragte Surim.


  „Mir geht es klasse“, rief Hamid. „Annis sagt, ich habe einen Appetit wie ein Kamel.“


  Melissa lachte. „Das hört sich gut an. Und du, Alaya?“


  „Ich vermisse Nadia. Wann kommt sie heim?“


  „Wir wissen es nicht. Aber wir hoffen, bald. Im Krankenhaus wird alles für sie getan.“


  Melissa war so erschöpft, dass sie tagelang hätte schlafen mögen. Doch zuerst mussten sie die Kinder beruhigen und dann ins Krankenhaus zurück. Sie wollte Nadia nicht zu lang allein lassen.


  Nachdem sie noch eine Weile mit Hamid und Alaya gesprochen und sie schließlich zu Bett gebracht hatten, fuhren sie wieder in die Klinik.


  „Für die beiden ist gesorgt. Annis wird gut auf sie achtgeben“, beruhigte Surim Melissa, als sie wieder in Nadias Zimmer standen. Die Kleine schlief unverändert.


  Melissa spürte Surims warme starke Hand an ihrer, und sie schloss die Augen. Er wollte sie trösten, ihr Mut machen. „Sie hätten zu Hause bleiben und sich ausruhen sollen. Ich passe auf Nadia auf.“


  Sie sah zu ihm auf, und da streichelte er ihre Wange unendlich zärtlich. Ihre Blicke trafen sich. Dann senkte er den Kopf und küsste sie sanft.


  „Lass uns nach unserem Mädchen sehen“, flüsterte er.


  Melissas Herz tat einen Satz, und wie erstarrt sah sie ihm nach, als er zu Nadias Bett ging.


  Während er vorsichtig die Decke feststeckte und besorgt auf das Kind niedersah, dachte Melissa an seine anfänglichen Schwierigkeiten im Umgang mit den Kindern. Wenn sie irgendwann Qu’Arim verließe, bräuchte sie sich keine Sorgen mehr zu machen. Die vier waren zu einer Familie zusammengewachsen.


  Nadia hatte immer noch Fieber und bekam immer noch Infusionen.


  Verhalten klopfte es an der Tür, und Yasine trat leise ein. Sie war wie für eine Party gekleidet, in Seide und Perlen. Sie nickte Melissa zu und eilte dann an Surims Seite.


  „Oh, Surim, ich war gerade auf einer Dinnerparty, als ich es erfuhr.“ Sie sah Nadia auf Melissas Schoß schlafen. „Wie geht es ihr?“


  „Sie ist sehr krank.“ Surim führte sie hinaus. „Meningitis ist ansteckend, du solltest nicht hier sein.“


  Dann schloss er die Tür hinter sich, und Melissa hörte nur noch Murmeln auf dem Gang. Es freute sie, dass Yasine sofort gekommen war. Zweifellos würde sie den Kindern eine gute Mutter sein.


  Surim blieb lange fort. Vielleicht hatte er Yasine nach Hause gefahren. Melissa legte die schlafende Nadia zurück ins Bett und trat ans Fenster. Inzwischen standen die Sterne am schwarzen Nachthimmel. Sie wünschte, sie wäre in Surims Garten und alle drei Kinder schliefen gesund und zufrieden in ihren Betten.


  „Melissa?“


  Sie drehte sich zu Surim um.


  „Du solltest ein wenig schlafen.“ Er legte die Hände auf ihre Schultern und massierte die verspannten Muskeln. Melissa drehte den Kopf und sah in Surims Augen. Sie hoffte, dass er ihre wahren Gefühle nicht in ihrem Blick lesen konnte. Wie gern wäre sie an seine Brust gesunken.


  Als seine Hände zu ihrem Nacken wanderten, in ihr volles Haar, hätte sie beinahe vor Wohlgefühl gestöhnt. Mit klopfendem Herzen sah sie ihm in die Augen.


  „Ich will dich noch einmal küssen“, raunte er.


  Sie lächelte unwillkürlich. „Das wäre wunderbar …“, gab sie schlicht zurück und hob ihm das Gesicht entgegen. Natürlich wusste sie, dass es besser wäre zu gehen, ihn zu vergessen. Doch sie schlug alle Vernunft in den Wind.


  Sanft strich er mit seinen sinnlichen Lippen über ihren Mund, liebkoste sie schmetterlingsgleich, bis er den Kuss schließlich vertiefte und ihren Mund wonnevoll erkundete. Sie schmolz an seiner Brust dahin, klammerte sich an ihn, und er hielt sie, als wollte er sie nie wieder loslassen.


  Unendliches Glück pulsierte durch ihren Körper, und der Wunsch nach mehr wurde übermächtig. Doch sie würde nicht mehr bekommen. Traurig löste sie sich unter Aufbietung all ihrer Kraft von Surim.


  Er lehnte seine Stirn an ihre, den Blick dunkel vor Begehren.


  „Das war längst nicht genug …“


  Melissa lächelte ihn an. „Für mich auch nicht …“


  „Warum hörst du dann auf?“


  Sie trat an das Kinderbettchen. „Surim, du bist auf der Suche nach einer Ehefrau. Was zwischen uns ist, würde dich nur von diesem Ziel ablenken. Und ich werde nach England zurückgehen.“


  „Bleib bei mir und lass uns die Kinder zusammen großziehen.“


  Die nächsten achtzehn, zwanzig Jahre sollte sie ihn um sich haben, immer in der Gewissheit, dass er ihr nicht gehörte? Ihn mit einer anderen Frau sehen und auf ihr eigenes Glück verzichten?


  „Die Kinder sprechen so gut auf deine Pflege an. Hamid hat seit Wochen keine Albträume mehr. Sie lernen Arabisch, und sie haben sogar mich akzeptiert. Du kannst nicht gehen.“


  Er klang so ernsthaft, dass Melissas Herz schmerzte. Und dennoch schüttelte sie langsam den Kopf.


  Einen Moment schwieg er, dann sagte er ruhig, aber bestimmt: „Dann musst du mich heiraten, Melissa. Ich habe dich zu meiner Frau erwählt.“
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  Schockiert starrte Melissa ihn an. Für den Bruchteil einer Sekunde wollte ihr Herz vor Freude übersprudeln. Doch dann kehrte ihr Realitätssinn zurück. Er liebte sie nicht. Er glaubte gar nicht an die Liebe. Er suchte nur eine Ersatzmutter für die Kinder. Waren seine Küsse und ihre gemeinsamen Unternehmungen nur Mittel zum Zweck für ihn gewesen?


  „Ich kann dich nicht heiraten“, wies sie ihn zurück. Nie hätte sie gedacht, einmal einen Antrag von Surim abzulehnen. Doch eine Ehe ohne Liebe kam für Melissa nicht in Betracht.


  „Aber es wäre die perfekte Lösung“, hielt er dagegen. „Die Kinder lieben dich. Sie haben schon genug Trennungen durchgemacht. Dir gefällt es in Qu’Arim, zumindest was die Teile angeht, die du bisher gesehen hast. Und wir kommen gut miteinander aus.“


  „Das sind natürlich die besten Voraussetzungen für eine lebenslange Bindung. Es tut mir leid, Surim, aber meine Antwort lautet Nein. Ich denke, es ist das Beste, wenn ich abreise, sobald es Nadia wieder besser geht.“


  „Wäre es dir so zuwider, mit mir verheiratet zu sein?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Surim, wir passen nicht zueinander. Wir stammen aus grundverschiedenen Kreisen, und das ist wohl noch die Untertreibung des Jahrhunderts.“


  Er fasste sie bei den Schultern. „Ich bin auch in England aufgewachsen. Ich habe einen Job, auch wenn es zufällig das Regieren eines Landes ist. Ich will Kinder haben, und du liebst Kinder. Du kannst so gut mit ihnen umgehen, dass ich mir vorstellen kann, du wünschst dir ein ganzes Dutzend.“


  Melissa sah in seine warmen Augen. „Aber du glaubst nicht an die Liebe.“


  „Das haben wir schon einmal diskutiert. In meinem Land gibt es viele arrangierte Ehen, die besser funktionieren als bei euch. Und die Liebe wächst doch mit den Jahren. Wir könnten ein wunderschönes Leben miteinander führen.“


  Bilder von gemeinsamen Empfangsessen und offiziellen Anlässen kamen ihr in den Sinn, wie sie sich beide um die Kinder kümmerten oder wie Melissa abends auf Surim wartete und sie bei einer gemeinsamen Tasse Tee den Tag Revue passieren ließen … und dann nebeneinander einschliefen.


  Es wäre so schön, Pläne mit ihm zu schmieden, Träume auszutauschen und gemeinsam Probleme zu lösen.


  Vielleicht sollte sie noch einmal darüber nachdenken … alles abwägen. Doch sie erwartete mehr von einer Ehe als Surim. Sie wollte Liebe.


  „Danke für die Ehre, die du mir mit diesem Antrag erweist. Ich weiß das mehr zu schätzen, als du ahnst.“


  „Aber du sagst Nein“, fügte er leise hinzu.


  Sie nickte.


  Da küsste er sie sacht auf die Wange und ließ sie los. „Wenn du hier alles im Griff hast, fahre ich nach Hause und sehe nach den anderen Kindern. Ich bin bald wieder da.“ Schon war er an der Tür. „Sollte sich irgendetwas an Nadias Zustand verändern, lass mich benachrichtigen.“


  „Ja.“ Bis er den Raum verlassen hatte, hielt sie den Atem an. Dann erst ließ sie ihren Tränen freien Lauf.


  Durch die dunklen Straßen von Qu’Arim fuhr Surim nach Hause. Er fühlte sich wie benommen. Obwohl Yasine Nadia nicht kannte, hatte sie sich für ihren Gesundheitszustand interessiert. Wahrscheinlich wollte sie ihm damit zeigen, was für eine gute Mutter sie wäre. Seine Berater erstatteten ihm regelmäßig Bericht darüber, was im Volk geredet wurde. Er wusste, dass Deliah sich ihn als Ehemann wünschte. Wäre Mara nicht gestorben und hätte er nicht das Sorgerecht für ihre Kinder bekommen, wäre er wahrscheinlich längst mit Deliah verheiratet. Sie war sehr schön.


  Genau wie Yasine.


  Und Melissa.


  Surim konnte nicht fassen, dass sie ihm eine Abfuhr erteilt hatte. Er war sich sicher gewesen, dass sie etwas für ihn empfand. Und er verbrachte seine Zeit gern mit ihr. Mit ihr konnte er über jedes Thema sprechen, und sie sprach ihre Meinung unverblümt aus. Außerdem brachte sie ihn zum Lachen, manchmal sogar mit voller Absicht. Bisweilen lachte er aber einfach nur, weil er gern mit ihr zusammen war. Und wenn sie sich küssten …


  Die Einfahrt zum Haus nahte, doch er fuhr vorbei und weiter zum Strand hinunter, an dem Restaurant vorbei, in dem sie noch vor zwei Tagen gemeinsam gegessen hatten. Wie viel sich seitdem verändert hatte. Nadias Krankheit hatte die Sicht auf die Dinge vollkommen verschoben. Melissa wäre ihnen eine gute Mutter. Sie liebte die Kinder. Ihr Nein musste bedeuten, dass sie nicht genug für ihn empfand.


  Und das tat weh.


  Vor dem Restaurant parkte er und blieb im Dunkeln sitzen. Ringsum herrschte vollkommene Stille.


  Der Morgen dämmerte bereits, als er den Motor wieder anließ. Lange hatte er über die Situation nachgedacht, ohne zu einer Lösung zu kommen. Wenn Melissa es ernst meinte, wäre sie schon bald weg.


  Wenn er nicht etwas Drastisches unternahm.


  In rasanter Geschwindigkeit fuhr er nach Hause, schlich auf Zehenspitzen in die Kinderzimmer, wo Hamid und Alaya ruhig schliefen. Dann duschte er schnell, zog sich um und fuhr ins Büro.


  Dort griff er kurz entschlossen zum Telefon.


  „Hallo?“


  „Max? Hier ist Surim.“


  „Surim! Weißt du eigentlich, wie spät es ist?“


  „Tut mir leid, ich habe die Zeitverschiebung vergessen. Aber ich muss mit dir sprechen.“


  „Jetzt? Ist etwas mit dem Restaurant?“


  Surim atmete durch. „Nein. Mit dem Restaurant hat es nichts zu tun.“


  „Dann rück endlich raus mit der Sprache. Was kann es um zwei Uhr nachts so Wichtiges geben?“


  „Melissa.“


  „Was? Ist ihr etwas passiert?“ Jetzt war Max hellwach.


  „Ihr geht es gut. Aber ich brauche deinen Rat.“


  „Inwiefern?“


  Surim wusste nicht, wie er es seinem Freund beichten sollte. „Ich habe ihr einen Heiratsantrag gemacht, und sie hat abgelehnt“, brach es dann aus ihm heraus.


  Eine ganze Weile herrschte am anderen Ende der Leitung Schweigen. „Du willst sie heiraten? Warum?“


  „Sie hat sich hier perfekt eingefügt. Dank ihr haben die Kinder und ich zueinandergefunden. Ich kann mir ein Leben ohne die Kinder gar nicht mehr vorstellen. So weit wären wir ohne sie nie gekommen.“


  Surim atmete tief durch und wartete gespannt, was Max sagen würde.


  „Das war’s?“


  „Sie wäre die Richtige.“


  „Surim, was hätte sie von dieser Ehe?“


  „Sie wäre meine Frau, reicht das nicht?“


  „Nur, wenn sie das auch will. Soweit ich Melissa kenne, stehen materielle Dinge auf ihrer Werteskala nicht gerade an oberster Stelle. Sie legt Wert auf gute zwischenmenschliche Beziehungen. Wie sieht es damit aus? Kommt ihr gut miteinander aus?“


  „Ich begehre sie.“


  „Ja, sie ist sehr schön. Aber was noch?“


  „Was meinst du?“


  „Ich weiß, wir Männer sind ja angeblich nicht so gut im Ausdrücken von Gefühlen, aber fehlt da nicht etwas in deinen Ausführungen? Zum Beispiel Liebe?“


  „Das ist ein westlicher Mythos. Hier in Qu’Arim werden Ehen arrangiert, und sie funktionieren gut.“


  „Sag das mal Melissa“, lachte Max.


  „Das habe ich.“


  „Meine Güte, Surim, du bist wirklich unbezahlbar.“


  „Ich muss heiraten, um die Erbfolge zu sichern. Warum nicht eine Frau, die mir gefällt?“


  „Und das ist Melissa?“


  „Ja.“


  „Dann sag ihr das.“


  „Habe ich doch, aber sie hat Nein gesagt. Max, du bist Engländer, du musst mir sagen, was ich tun soll. Wenn sie von hier käme, hätte ich keine Probleme mit ihr.“


  „Sag mir, warum du glaubst, dass diese Ehe funktionieren könnte“, schlug Max vor.


  Und Surim erzählte von den gemeinsamen Abenden, den Diskussionen, den Ausflügen und davon, wie gern er mit ihr zusammen war.


  „Und jetzt erklär mir, wie dein Leben aussähe, wenn sie nicht mehr da wäre.“


  „Ich kann nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Ich kann mir ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen.“


  Am frühen Morgen war Nadia kurz aufgewacht und hatte alles aufgegessen, was die Schwester zum Frühstück gebracht hatte. Ihre Temperatur war gesunken, und ihre Augen blickten wieder klar.


  Der Arzt untersuchte sie und strahlte. „Ihr Zustand hat sich deutlich verbessert.“


  Melissa war so erleichtert, dass selbst die durchwachte Nacht vergessen war. „Kann ich sie heute mit nach Hause nehmen?“


  „Wir wollen sie lieber noch einen Tag hierbehalten, zur Sicherheit. Aber sie wird wieder ganz gesund werden. Kleinkinder erholen sich oft genauso schnell wieder, wie sie erkranken.“


  Als der Arzt gegangen war, nahm Melissa Nadia auf den Arm und küsste sie zärtlich. „So, meine Kleine, bald bist du wieder zu Hause.“


  Gegen Nachmittag begriff Melissa, dass Surim nicht ins Krankenhaus zurückkommen würde. Als Nadia abends einschlief, war Melissa dem Zusammenbruch nahe. Widerwillig gab sie dem Drängen der Schwester nach und legte sich etwas hin. Immerhin würde Nadia am nächsten Tag entlassen, und dann brauchte sie Kraft, um sich um sie zu kümmern.


  Als die Limousine kam, stieg Melissa erschöpft ein. In ihrem Badezimmer nahm sie eine Dusche und legte sich hin. Den ganzen Tag hatte sie Surim nicht gesehen, und sie vermisste ihn schmerzlich. Doch kaum hatte sie den Kopf auf das Kissen gebettet, fiel sie in tiefen Schlaf.


  Surim hatte Annis’ Nachricht über Nadias Entlassung erhalten. Er frühstückte gerade gemütlich mit den Kindern, als Melissa eintrat.


  Sie begrüßte die Kinder und setzte sich zu ihnen, um ein wenig zu essen. Insgeheim fragte sie sich, weshalb Surim nicht mehr ins Krankenhaus gekommen war. Hatte er ihren Flug schon gebucht? Sicher war ihm ihre Absage peinlich, und er wäre froh, sie bald los zu sein.


  „Ich bin so froh, dass es Nadia besser geht“, sagte Surim. „Du hast so viel für sie getan. Für die ersten Tage hier habe ich eine Krankenschwester eingestellt, die sich um sie kümmern soll.“


  „Annis und ich wären schon zurechtgekommen.“


  „Ich weiß. Aber du sollst dich nicht übernehmen. Wir holen sie erst mal nach Hause. Und bevor du abreist, möchte ich dir noch etwas zeigen. Meine Oase.“


  Melissas Herz zog sich zusammen. Wieso machte er ihnen den Abschied so schwer?


  Wenige Tage später stiegen Melissa und Surim in ein kleines Privatflugzeug, das sie nach Wadi Sarene bringen sollte.


  „Hat die Oase etwa einen Flughafen?“, fragte Melissa.


  „Nein, wir landen in der nächstgelegenen Stadt und fahren dann mit einem Leihwagen hin.“


  Aus der Luft hatten sie einen wunderbaren Ausblick über die Landschaft von Qu’Arim, die Türme und die bunten Häuser, die prachtvolle Natur und schließlich die sandige Wüstenlandschaft, die sich am Horizont erstreckte.


  „Der Flug war fabelhaft“, schwärmte Melissa. „Wie viel ich von Qu’Arim gesehen habe!“


  „Komm, hier steht mein Jeep.“


  „Steht er immer hier, falls du zufällig vorbeikommst?“, neckte sie ihn.


  „Nein. Ich habe alles arrangieren lassen. Der Wagen dürfte mit ausreichend Proviant gefüllt sein.“


  Als sie die Oase erreichten, senkte sich die Sonne wie ein glühender Feuerball auf die Erde hinab.


  Eine frische Brise wehte von der Wüste her. Wohin Melissa ihr Auge auch wandte, überall erstreckte sich endlose Wüste. Surim und sie waren allein.


  „Es ist wunderschön“, sagte sie leise und genoss den vollkommenen Frieden.


  Surim hielt ihr die Leinwand des Zeltes auf, und Melissa trat ein. Dicke Perserteppiche lagen auf dem Boden. An einem Ende des Raums stand ein prachtvoller Diwan, von einem hauchzarten Himmel umgeben und durch einen Vorhang halb vom Wohnbereich abgetrennt. Mittig entdeckte sie eine kleine Sitzgruppe, und überall hingen Öllampen. Melissa kam sich vor wie in einem Märchen aus Tausendundeiner Nacht.


  Surim trat an ihre Seite. „Dieses Zelt erinnert mich an meine Vorfahren und daran, wie weit wir uns entwickelt haben.“


  „Danke, dass du mich hergebracht hast. Ich werde es nie vergessen.“


  „Ich habe noch nie jemanden hierher mitgenommen“, erklärte er und nahm ihre Hand. „Heirate mich, Melissa. Ich will meine Tage und Nächte mit dir verbringen. Lass uns zusammen alt werden.“


  „Surim.“ Wie konnte sie ihn länger zurückweisen? Andererseits … wie sollte sie einer Ehe ohne Liebe zustimmen?


  „Ich habe noch einmal über meinen Antrag im Krankenhaus nachgedacht, und er war nicht vollständig. Denn ich habe etwas Elementares vergessen. Ich liebe dich, Melissa. Ich liebe dich von ganzem Herzen.“


  „Das ist unmöglich“, entfuhr es ihr.


  „Warum?“


  „Du glaubst nicht an die Liebe.“


  „Ich glaubte nicht an die Liebe. Aber ich habe erfahren, dass man all das, was ich für dich empfinde, als Liebe bezeichnet.“


  „Und wer hat dir die Augen geöffnet?“


  „Max.“


  Melissa starrte ihn an. „Du hast mit Max Valentine über mich gesprochen?“


  Statt zu antworten, küsste Surim sie auf die weichen Lippen. Was als sanfte Zärtlichkeit begann, wurde schnell leidenschaftlicher. Und so verloren sie sich eine Weile in diesem ersten echten Kuss.


  „Du glaubst also, du liebst mich?“, fragte sie, als sie wieder zu Atem kam.


  „Ja.“


  „Seit wann?“


  „Ich denke, seit dem Abend, an dem du deine Bedingungen gestellt hast.“


  „In der ersten Woche?“


  „Du hast mich von Anfang an fasziniert. Dann hast du mich becirct und schließlich mein Herz gestohlen.“


  „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“


  „Versuch es mit: Ja, Surim, ich will deine Frau werden.“


  „Es ist wegen der Kinder, nicht wahr?“


  „Nein. Es ist unseretwegen. Die Kinder werden irgendwann ihrer eigenen Wege gehen. Aber du sollst mein Leben lang bei mir bleiben. Ich liebe dich, Melissa. Sag, dass du mich auch liebst.“


  Doch sie schwieg. Ihr Herz wollte vor Freude überschäumen. Und dann brach es aus ihr heraus: „Oh, Surim. Wenn du mich liebst, zögere ich keine Sekunde, deine Frau zu werden. Ich liebe dich so sehr!“


  Seine dunklen Augen leuchteten auf. Und dann flog sie förmlich an seine Brust, und ihre Lippen fanden sich zu einem hemmungslosen Kuss.


  Danach suchte Melissa besorgt Surims Blick. „Aber meinst du, deine Minister werden mich akzeptieren?“


  „Ich heirate dich oder keine. Wir werden die Minister schon überzeugen.“


  „Ich bin nicht sehr geeignet …“, setzte sie an.


  Doch Surim legte ihr den Finger auf die Lippen. „Du bist die geeignetste Ehefrau, die ich mir vorstellen kann. Und wer sollte mir widersprechen?“


  Da lachte Melissa voller Freude.


  „Ich will dich, Melissa. Ich will dich in meinem Bett, jede Nacht, und ich will dich lieben, bis wir uralt sind. Jeden Morgen will ich mit dir frühstücken, ich will mit dir die Kinder großziehen, ihnen Manieren beibringen und sie alles lehren, was sie wissen müssen. Und abends, wenn wir allein sind, möchte ich mit dir über unsere Erlebnisse sprechen, mit dir Lösungen für Probleme finden und mit dir ausgehen und aller Welt meine schöne Frau zeigen. Ich möchte dich glücklich machen, damit du mich immer so ansiehst wie in diesem Moment.“


  Ihr Herz schlug wild.


  „Nie hätte ich gedacht, dass ich jemanden einmal so lieben und begehren könnte, wie ich dich liebe und begehre. Als Max mich fragte, wie ich mir ein Leben ohne dich vorstelle, wurde mir all das bewusst. Für mich gibt es kein Leben ohne dich. Du bist ein Teil von mir geworden. Ich kann nicht mehr ohne dich leben, und ich will alles tun, damit du an meiner Seite glücklich bist.“


  „Oh, Surim“, flüsterte sie. „Und ich dachte, du suchst nur eine Mutter für die Kinder …“


  „Ich will Kinder mit dir, eine Tochter mit deinen Augen. Oder einen kleinen Sohn, der mit beiden Kulturen aufwächst. Was soll ich noch sagen, damit du mir glaubst?“


  „Ich glaube dir.“


  „Was hältst du also von meinem Vorschlag, unser Leben zusammen zu verbringen?“


  „Ich wünsche mir all das ebenso wie du“, gab sie schlicht zurück. Vor Liebe für diesen Mann wollte ihr das Herz zerspringen. „Solange du mich nur liebst.“


  „Bis in die Ewigkeit“, raunte er an ihrem Ohr, und dann legten sich seine Lippen erneut auf ihre, um ihr mit einem Kuss zu zeigen, wofür Worte nicht ausreichen.


  – ENDE –
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  Die falsche Braut des Playboy-Prinzen


  1. KAPITEL


  Mittwochmorgens ging es in der Galerie immer sehr ruhig zu. Darum bemerkte Charlie Morisset, die hinter dem Empfangstresen saß, den Besucher sofort, als er über die Türschwelle trat. Der große dunkelhaarige Mann sah umwerfend aus. Aber es waren sein energischer Schritt und die resolute Ausstrahlung, die sie fast vergessen ließen, ihn freundlich anzulächeln.


  Was ein schwerer Fehler gewesen wäre. Denn der vornehme schwarzgraue Anzug zeugte davon, dass sein Träger die Mittel besaß, eins der ausgestellten Bilder zu erwerben. Und sie musste dringend ein Gemälde verkaufen.


  Die meisten Werke stammten von ihrem Vater Michael, dessen finanzielle Lage wie immer zu wünschen übrigließ. Er war ein talentierter Künstler, der jedoch zerstreut und in keiner Weise praktisch veranlagt war und nicht mit Geld umgehen konnte.


  Ihre Situation war noch nie rosig gewesen. Aber bis vor Kurzem hatten sie es stets geschafft, irgendwie über die Runden zu kommen. Genauer gesagt, hatte sie es geschafft, da sie diejenige war, die sich hauptsächlich um die finanziellen Angelegenheiten kümmerte. Doch nun war es noch schwieriger geworden. Ihr Vater hatte wieder geheiratet, und seine neue Frau hatte gerade ein kleines Mädchen zur Welt gebracht.


  Charlie dachte an ihre winzige Halbschwester Isla, die viel zu zart war, während sie den Besucher anlächelte und einen Bilderkatalog vom Stapel auf dem Tresen nahm. „Guten Morgen“, sagte sie freundlich.


  „Morgen“, erwiderte er kühl und sah sie kritisch an, als er vor ihr stehen blieb. „Wie geht es dir, Olivia?“


  Wie bitte? „Es tut mir leid. Ich heiße nicht Olivia.“


  Er schüttelte den Kopf. „Netter Versuch.“ Jetzt lächelte er, aber ohne jegliche Wärme. „Spiel keine Spielchen! Ich komme von weit her, um dich zu finden, wie du nur zu gut weißt.“


  War dieser Mann verrückt? Sollte sie jemanden vom Sicherheitsdienst rufen? Kurz ließ sie den Blick durch die Galerie schweifen, die einst ein Lagerhaus gewesen war. Nein, das wäre wohl übertrieben, dachte sie dann. Auch wenn bis auf die beiden älteren Damen, die weiter hinten ein Aquarell von Daphne Holden betrachteten, niemand hier war.


  „Sie irren sich. Mein Name ist nicht Olivia, sondern Charlie“, sagte sie, und als der Mann sie ungläubig und ziemlich grimmig ansah, fuhr sie fort: „Charlotte, um genau zu sein. Charlotte Morisset.“ Sie streckte ihm den Katalog entgegen. „Möchten Sie sich vielleicht ein wenig umschauen? Wir haben einige …“


  „Nein, ich interessiere mich nicht für die Gemälde“, unterbrach er sie ungeduldig. „Warum verhältst du dich so, Olivia? Ich finde, dass du mir zumindest eine Erklärung schuldest.“


  „Ich heiße nicht …“ Charlie schwieg unvermittelt. Es war sinnlos, ihm erneut zu erzählen, dass sie nicht Olivia war. Soll ich ihm vielleicht meinen Führerschein zeigen, überlegte sie, als ein etwa fünfzigjähriges Ehepaar die Galerie betrat und auf den Tresen zukam. Charlie begrüßte die beiden lächelnd und reichte ihnen jeweils einen Bilderkatalog.


  „Wir möchten uns vor allem Werke von Michael Morisset ansehen“, sagte der Mann.


  Wunderbar! „Wir haben zahlreiche von ihm hier. Die meisten hängen gleich dort.“ Sie deutete zu einer Wand in ihrer Nähe, an der Ölgemälde ausgestellt waren, die das Stadtzentrum von Sydney in vielen unterschiedlichen Facetten wiedergaben. „Sie sind auch im Katalog aufgeführt.“


  „Stehen denn alle Bilder zum Verkauf?“


  „Nur die frühesten Werke aus den achtziger Jahren nicht. Im Katalog finden Sie viele Informationen zu seinen Arbeiten. Und falls Sie weitere Fragen haben, wenden Sie sich einfach an mich. Ich beantworte sie Ihnen gern.“


  „Vielen Dank.“


  Charlie drückte sich selbst die Daumen, während das Paar davonschlenderte. Ihr Vater brauchte dringend Geld. Vielleicht war heute sein Glückstag.


  „Du imitierst den australischen Akzent ausgezeichnet, Olivia. Aber das wird dir nicht helfen. Ich werde nicht von hier verschwinden, bis wir die Sache geklärt haben.“


  „Es gibt nichts zu klären.“ Charlie spürte eine leise Panik. „Sie unterliegen einem Irrtum. Das ist alles. Ich kenne noch nicht einmal jemanden mit dem Namen Olivia.“ Sie blickte kurz zu dem Ehepaar hinüber, das sich die Ölgemälde ihres Vaters anschaute. Sie würde den beiden noch etwas Zeit lassen und dann an sie herantreten. Doch zuerst musste sie diesen Mann loswerden. Deshalb wandte sie sich ihrem Computer zu, um dem Fremden zu demonstrieren, dass sie das Gespräch als beendet betrachtete.


  „Wann hast du Mittagspause?“


  Charlie versteifte sich. Allmählich machte er sie echt wütend und jagte ihr wirklich Angst ein. „Ich bin den ganzen Tag über hier.“ Das war nicht gelogen, denn sie kochte sich in dem kleinen Büro immer einen Tee und aß ein mitgebrachtes Sandwich.


  „Dann komme ich um sechs Uhr wieder, wenn die Galerie schließt“, erwiderte er und hob die Hand, als sie protestieren wollte. „Versuch erst gar nicht, dich zu verdrücken. Meine Männer behalten dich im Auge.“


  Seine Männer? Entsetzt holte sie die Handtasche hervor und stellte sie auf den Tresen. „Ich werde Ihnen beweisen, dass ich nicht diese Olivia bin.“ Schon nahm sie ihr Portemonnaie heraus, klappte es auf und zeigte ihm ihren Führerschein. „Ich heiße Charlotte Morisset. Ob Ihnen das gefällt oder nicht.“


  Wer ist denn dieser gepflegte, äußerst attraktive Typ, fragte sie sich, während er sich vorbeugte, um die Daten auf ihrer Fahrerlaubnis zu studieren. Ein Filmstar? Ein Model? Irgendein Politiker? Aber warum sollte so jemand sie suchen? Mit Sicherheit verkehrte er in den besseren Kreisen, und sie war eine ganz gewöhnliche junge Frau.


  Plötzlich kam ihr ein schrecklicher Gedanke. War er vielleicht eine Art Edelverbrecher, der ihre Bekanntschaft machen wollte? Der sie kennenlernen wollte, weil er gehört hatte, dass man in der Kunstwelt munkelte, ihr Vater würde vor dem Durchbruch stehen?


  Meine Männer behalten dich im Auge, hatte er gesagt. Schnell schloss sie ihr Portemonnaie wieder und legte es zurück in die Handtasche. Hoffentlich hatte er ihre Adresse nicht gelesen!


  „Du hast also deinen Namen geändert, aber nicht dein Geburtsdatum.“


  „Ich will, dass Sie auf der Stelle die Galerie verlassen. Wenn nicht, rufe ich die Polizei.“


  Sie streckte die Hand nach dem Telefon aus, als er sich nicht von der Stelle rührte, sondern in die Innentasche seines Jacketts fasste. Großer Gott, holte er jetzt etwa eine Waffe hervor? Charlie war kurzzeitig wie gelähmt und dann maßlos erleichtert, als es nur ein Foto war. Energisch legte er es vor sie auf den Tresen.


  „Das ist die Frau, die ich suche. Sie heißt Olivia Belaire.“


  Starr blickte sie auf die Aufnahme einer jungen Frau, die genau so aussah wie sie. Diese Olivia hatte ihr Gesicht, ihre widerspenstigen blonden Locken, ihre blauen Augen und ihren Mund. Auf dem Bild hatte sie Jeans und ein einfaches weißes T-Shirt an. Es waren exakt die Sachen, die sie, Charlie, heute trug. Im Hintergrund war ein Strand zu sehen – möglicherweise Sydneys Bondi Beach. Was hatte sie angehabt, als sie das letzte Mal dort gewesen war?


  „Woher haben Sie dieses Foto?“


  „Ich habe es selbst geschossen, wie du sehr genau weißt. In Saint-Tropez.“


  Charlie rieb sich die Stirn. Nichts ergab einen Sinn. „Wer ist diese junge Frau? Wie haben Sie sie kennengelernt?“


  „Es ist Zeit, mit den Spielchen aufzuhören, Olivia“, antwortete er ungeduldig.


  „Ich bin nicht … Wie heißen Sie eigentlich?“


  Er schüttelte den Kopf, strich sich frustriert mit der Hand durchs Haar und seufzte resigniert. „Mein Name ist Rafe“, erwiderte er und klang dabei sehr gelangweilt, als würde er etwas wiederholen, das ihr bereits bekannt war. „Es ist eine Abkürzung von Rafael. Ich bin Rafael St. Romain.“


  „Tut mir leid. Der Name sagt mir nichts. Er kommt mir … französisch vor.“


  „Französisch ist unsere Landessprache. Aber die meisten unserer Bürger sprechen auch Englisch. Ich lebe in Montaigne.“


  „Das kleine Land in den Alpen?“ Sie hatte schon davon gehört. Es war kein wichtiger Staat, aber wegen seines Skigebiets und noch etwas anderem berühmt, das irgendwie mit Schmuck zusammenhing. „Das ist sehr interessant, Rafe. Aber …“


  Charlie schwieg. Sie konnte sich keine Ablenkung leisten. Schnell ließ sie den Blick durch die Galerie schweifen. Die älteren Damen plauderten, und das Ehepaar betrachtete die Bilder ihres Vaters und diskutierte miteinander. Sie sollte dringend mit den beiden reden, denn sie hatte das Gefühl, dass sie kurz davor waren, eines der Werke zu kaufen. Sie durfte ihnen nicht die Gelegenheit geben, es sich noch einmal zu überlegen.


  „Ich habe jetzt wirklich keine Zeit, Rafe.“


  Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass die beiden sich zunickten, als hätten sie eine Entscheidung getroffen. Sie ignorierte Rafe und trat auf das Ehepaar zu. „Wie finden Sie die Morissets?“


  „Die Bilder sind wunderschön. So ausdrucksstark und besonders“, sagte der Mann.


  „Wir möchten uns gern eins ins Wohnzimmer hängen“, ergänzte seine Frau.


  „Aber wir sind uns unsicher, welches es sein soll.“


  „Wir müssen uns zu Hause noch einmal anschauen, wie viel Platz wir an der Wand haben.“


  Charlie war enttäuscht. Ihr war klar, wie wenig wahrscheinlich es war, dass die beiden zurückkehren würden, um etwas zu kaufen. Das hatte die Erfahrung sie gelehrt. Die meisten echten Kunstliebhaber wussten genau, was sie wollten, sobald sie es sahen.


  „Wir kommen in Kürze wieder“, sagte die Frau und lächelte entschuldigend, bevor ihr Mann und sie sich zur Tür wandten.


  „Sehr gern.“


  Charlie blickte ihnen hinterher und wünschte sich, dass die finanzielle Situation ihres Vaters sie nichts angehen würde. Aber so war es nicht. Sie war zwar von zu Hause ausgezogen, als ihr Dad zum zweiten Mal geheiratet hatte und wohnte jetzt in einem kleinen Apartment. Trotzdem kümmerte sie sich noch immer um seine Geldangelegenheiten. Diese Aufgabe hatte sie mit vierzehn übernommen. Sie hatte dafür gesorgt, dass die Miete und die Rechnungen immer pünktlich bezahlt wurden. Außerdem hatte sie ihren Vater davon abgehalten, zu viele extravagante Partys zu geben oder teure Urlaube zu machen, um sich zu inspirieren.


  Leider war ihre Stiefmutter Skye genauso weltfremd wie ihr Dad. Nur zu gern hatte sie es Charlie überlassen, weiterhin die finanziellen Dinge zu regeln. Deshalb kamen die Rechnungen auch alle in der Galerie an. Charlie suchte momentan gerade nach einer Lösung, wie sie die Stromrechnung für diesen Monat begleichen und außerdem das Geld für nahrhafte Mahlzeiten aufbringen konnte.


  Skye würde viel Kraft benötigen, während sie sich um Isla kümmerte. Das süße kleine Mädchen hatte nach der Geburt erschreckend lange gebraucht, bis es schließlich zu atmen angefangen hatte. Zurzeit führten die Ärzte einige Untersuchungen bei ihr durch. Charlie war nicht klar, wonach sie suchten. Aber die Vorstellung, dass mit ihrer Schwester etwas nicht stimmte, war entsetzlich. Seit Isla auf der Welt war, hatte ihr Dad das Krankenhaus praktisch nicht mehr verlassen und kampierte quasi neben Skyes Bett.


  Das Klingeln des Telefons riss sie aus ihren Gedanken. Sie wandte sich zum Tresen und bemerkte, dass Rafe sich nicht von der Stelle gerührt hatte und sie beobachtete. Bewusst ignorierte sie ihn und ging an den Apparat.


  „Charlie?“


  Sie hörte ihrem Vater sofort an, dass er beunruhigt war. „Hallo.“


  „Wir haben schlechte Nachrichten wegen Isla. Es gibt ein Problem mit ihrem Herzen.“


  Sie stützte die Ellbogen auf den Tresen. „Wie … wie schlimm ist es?“


  „Schlimm.“


  Ihr wurde leicht schwindelig. „Was können sie tun?“, fragte sie. „Dad?“, rief sie alarmiert, als er nicht antwortete.


  „Die Ärzte hier können nichts machen. Ihr Herzproblem ist sehr selten und kompliziert. Du solltest sie mal sehen, Charlie. Sie wurde isoliert, hat überall Schläuche am Körper und wird von Monitoren überwacht.“


  „Sie können doch bestimmt irgendetwas tun?“


  „Es klingt nicht so. Aber in Boston gibt es einen Kardiologen, der so eine Operation erfolgreich durchgeführt hat, wie unsere Kleine sie benötigt.“


  „In Boston!“ Sie unterdrückte ein Stöhnen. Eine Operation in Boston würde ein kleines Vermögen kosten. Arme Isla! Was sollten sie nur tun?


  Ihr war klar, dass ihr Vater kaum eine Chance hatte, einen Kredit für diese lebenswichtige Operation aufzunehmen. Es war ihm ja noch nicht einmal gelungen, je eine Hypothek auf das Haus zu bekommen. Seine Einkünfte waren so unregelmäßig, dass die Verantwortlichen in den Banken das Risiko nicht hatten eingehen wollen.


  Unwillkürlich blickte sie zu seinen Gemälden. Sie waren wirklich gut. Und seit er Skye geheiratet hatte, spiegelten sich in seinen Bildern ein neues Selbstvertrauen wieder und eine neue Kühnheit. Seine jüngsten Arbeiten zeigten sogar einen Anflug von Genialität. Ja, sie war sicher, dass er bald von der Welt entdeckt und berühmt werden würde. Aber für Isla würde es dann zu spät sein.


  „Ich werde herumtelefonieren und mich nach Hilfe umhören. Man kann nie wissen“, sagte ihr Vater.


  „Das ist eine gute Idee“, erwiderte sie nachdrücklich. „Viel Glück! Ich mache auch ein paar Anrufe und schaue, ob ich etwas erreiche.“


  „Vielen Dank, mein Schatz.“


  „Ich melde mich wieder.“


  „Okay, Charlie.“


  „Grüß Skye besonders lieb von mir.“


  Sie beendete die Verbindung und legte das Telefon weg. Dann stützte sie den Kopf in die Hände. Ihre kleine Schwester kämpfte um ihr noch so junges Leben.


  „Entschuldigung?“


  Charlie zuckte zusammen. Sie hatte diesen Rafael St. Romain und sein blödes Foto völlig vergessen. Energisch wischte sie sich die Tränen weg. „Es tut mir leid. Ich habe jetzt keine Zeit, mich mit dieser Olivia-Geschichte zu befassen.“


  „Ja, das sehe ich“, antwortete er und klang zu ihrer Überraschung freundlicher. „Sie haben gerade mit Ihrem Vater gesprochen?“


  „Ja.“ Nicht, dass es ihn etwas anginge.


  „Dann irre ich mich eindeutig. Bitte, verzeihen Sie. Die Frau, die ich suche, hat keinen Vater.“


  „Gut.“ Wenigstens würde er sie jetzt in Ruhe lassen.


  „Aber die Ähnlichkeit ist unheimlich.“


  „Stimmt.“ Charlie konnte es nicht leugnen und spürte eine leise Neugier. „Woher kennen Sie diese Olivia? Wer ist sie?“


  Schweigend betrachtete Rafe sie. Charlie konnte sich nicht von seinem Blick lösen, und ihr wurde abwechselnd heiß und kalt. Dieser Mann war umwerfend attraktiv. Unter anderen Umständen wäre sie jetzt ziemlich hingerissen von ihm gewesen. Stattdessen fühlte sie sich unbehaglich und genervt.


  „Olivia Belaire ist meine Verlobte. Und um der Zukunft meines Landes willen muss ich sie finden.“


  Eine Frau, die genauso aussah wie sie, lebte am anderen Ende der Welt und war irgendwie für die Zukunft eines ganzen Landes verantwortlich? Wer war diese Olivia? Charlie hatte schon von Doppelgängern gehört. Sie hatte jedoch nie wirklich daran geglaubt.


  Aber welche andere Erklärung gab es? Hatte sie vielleicht eine Zwillingsschwester? Bevor sie diesem Gedanken Einhalt gebieten konnte, hatte er sich schon verselbstständigt und zog weitere nach sich.


  Diese Olivia hatte keinen Vater, und sie, Charlie, war ohne Mutter aufgewachsen. Ihr Dad hatte sich immer nur vage über ihre Mutter geäußert. Ihre Eltern hatten sich scheiden lassen, als sie noch ein Baby gewesen war. Ihre Mutter hatte sich nach Europa abgesetzt und nie mehr von sich hören lassen. In der Vergangenheit hatte sie sich manchmal darüber aufgeregt, dass sie keine Mutter hatte. Aber ihr Dad und sie waren einander so nahe gewesen, dass er ihre Mutter praktisch ersetzt hatte. Er war ein wunderbarer Vater.


  Zusammen hatten sie viele tolle Abenteuer erlebt. Sie waren im Südpazifik gesegelt, in Nepal gewandert und hatten auf Bali inmitten von Reisfeldern gewohnt, während ihr Dad tagsüber Englisch unterrichtet und nachts gemalt hatte. Auch in New York hatten sie einige herrliche Monate verbracht.


  Als er Skye geheiratet hatte, war er endlich zur Ruhe gekommen. Charlie hatte es voller Freude bemerkt und war begeistert gewesen, als ihre Stiefmutter schwanger geworden war. Es hatte ihr gefallen, dass ihre Familie sich vergrößerte.


  Plötzlich fragte sie sich, warum ihr Vater nur in Asien herumgereist war und Europa gemieden hatte. Hatte er etwa verhindern wollen, dass sie auf ihre Mutter trafen? Hatte er Angst gehabt, sie könnte entdecken, dass sie eine Zwillingsschwester hatte? Nein, bestimmt nicht.


  2. KAPITEL


  Rafe beobachtete Charlies Mienenspiel, während er sich mit der frustrierenden Tatsache abfand, dass sie nicht Olivia war. Auch wenn sie seiner Verlobten nicht nur zum Verwechseln ähnlich sah, sondern sich auch noch wie diese bewegte. Kein Wunder, dass seine Detektive sich hatten täuschen lassen. Bis auf den leichten australischen Akzent schien es zwischen den beiden keinen Unterschied zu geben.


  Wenn sie entsprechend gekleidet ist, wird jeder in Montaigne sie für Olivia halten, schoss es ihm durch den Kopf. Es war ein verlockender Gedanke, denn er, der Fürst von Montaigne, brauchte dringend eine Verlobte.


  Er war knapp zwei Wochen mit Olivia verlobt gewesen, als sie die Flucht ergriffen hatte. Allerdings hatten sie sich auch nicht aus Liebe zusammengetan. Ihre schnelle offizielle Verbindung war aus praktischen Gründen zustande gekommen und beruhte auf einer geschäftlichen Vereinbarung. Er verstand durchaus, dass sie vielleicht in Panik geraten war, als sie erkannt hatte, was es bedeuten würde, seine Frau zu werden. Als regierender Fürst trug er sehr viel Verantwortung. Fast wäre er selbst deshalb in Panik geraten.


  Seit Jahren, vor allem seit dem Tod seiner Mutter, hatte er das Leben eines Playboys geführt. Er hatte mit Scheich Faysal Daood Taariq, seinem besten Freund aus der Studienzeit, auf der ganzen Welt Partys besucht, denn man schmückte sich gern mit ihnen als Gäste.


  Zuletzt waren sie einer Einladung nach Saint-Tropez gefolgt. Dort hatte er heftig mit Olivia geflirtet. Während sie barfuß getanzt hatte, hatte er gerade Champagner aus einem ihrer Schuhe getrunken, als ein in Weiß gekleideter Kellner ihn ans Telefon gebeten hatte.


  „Nicht jetzt. Ich bin beschäftigt.“


  „Es ist ein Anruf aus Montaigne, Sir. Aus dem Schloss. Man hat gesagt, es sei dringend.“


  „Nein, nein. Nichts ist so wichtig, dass es nicht bis morgen warten kann“, hatte er beschwipst geantwortet.


  „Es handelt sich um Nachrichten über Ihren Vater, Sir.“


  Rafe war schlagartig nüchtern gewesen. Während er zum Telefon gegangen war, hatte er den Eindruck gehabt, das Blut in seinen Adern wäre gefroren. Dann hatte er erfahren, dass der gesunde, allseits beliebte Fürst plötzlich einen Herzinfarkt erlitten hatte und gestorben war.


  Seine Erinnerung an den Rest der schrecklichen Nacht war verschwommen. Er war bestürzt, tieftraurig sowie voller Reue gewesen und hatte viele Stunden telefoniert. Mit dem Personal im Schloss, dem Kanzler seines Landes, dem Chef des Geheimdiensts, dem Sekretär und dem Pressesprecher seines Vaters.


  Es hatte so viel gegeben, womit er innerhalb weniger Stunden hatte klarkommen müssen. So auch mit der grauenerregenden Tatsache, dass er schnellstens eine Verlobte benötigte. Eine alte Klausel in Montaignes Verfassung legte fest, dass der Kronprinz innerhalb von zwei Tagen nach dem Ableben des Fürsten verheiratet oder zumindest verlobt sein musste. Die Hochzeit hatte innerhalb von zwei Monaten stattzufinden.


  Die Vorstellung, praktisch von jetzt auf gleich eine Ehe eingehen zu müssen, hatte ihn entsetzt. Er hatte bis dahin nie in Betracht gezogen, sich auf eine Frau ernsthaft einzulassen und ein geregeltes Leben zu führen. Zumindest hatte keine seiner zahlreichen Begleiterinnen je ein Interesse in ihm geweckt, das stark genug für eine dauerhafte Beziehung gewesen wäre.


  In jener schrecklichen Nacht hatte er auch von der Minengesellschaft, der Leroy Mining Company, erfahren, die Montaigne bedrohte. Eines war ganz klar geworden: Ohne eine Verlobte würde er entthront werden und der Kanzler würde die Regierungsgeschäfte übernehmen. Dies würde dann bedeuten, dass die Mistkerle, die sein Land in den Ruin treiben wollten, leichtes Spiel haben würden. Im Nu würden sie die Rechte an dem großen Mineralvorkommen besitzen, das sich tief in den Alpen befand. Denn der Geheimdienstchef hatte ihn gewarnt:


  „Sie dürfen dem Kanzler nicht vertrauen. Wir sind sicher, dass Claude Pontier korrupt ist, können es jedoch noch nicht beweisen. Aber uns ist bekannt, dass er Verbindungen zur Leroy Mining Company hat.“


  Er hatte nicht zulassen dürfen, dass diese Gesellschaft die herrliche Alpenlandschaft kaputt machte und die Wirtschaft seines Landes zerstörte, die auf jahrhundertealter Tradition basierte. Da er innerhalb von zwei Tagen eine Verlobte hatte präsentieren müssen, hatte er sich der Frau zugewandt, die am schnellsten greifbar gewesen war. Es war Olivia Belaire gewesen, die außergewöhnlich hübsch war, jedoch auch etwas oberflächlich. Und nicht einmal zwei Wochen nach dem offiziellen Verlobungsball hatte sie das Weite gesucht.


  Bis zu einem gewissen Grad hatte er Mitgefühl mit ihr. Sie hatte sich noch in jener furchtbaren Nacht bereit erklärt, als seine Verlobte aufzutreten. Natürlich hatte sie nicht die Zeit gehabt, sich wirklich klarzumachen, was es heißen würde, mit einem regierenden Fürsten verheiratet zu sein. Aber er hatte ihr sehr viel Geld gezahlt, und die Bedingungen für die spätere Scheidung waren ebenfalls großzügig formuliert. Da sein Land jetzt aber mit schrecklichen Problemen konfrontiert war, fiel es ihm schwer, weiter Mitleid mit Olivia zu haben.


  Rafe liebte Montaigne und seine Bürger, die sowohl berühmt für den herrlichen Schmuck waren, den sie aus den vor Ort gewonnenen Edelsteinen fertigten, als auch für die Alpenküche. Außerdem gab es in seiner Heimat erstklassige Skipisten. Montaigne hatte Touristen viel zu bieten, was seit dem achtzehnten Jahrhundert die Lebensgrundlage seines Landes bildete. Er musste unbedingt verhindern, dass die Minengesellschaft es zerstörte.


  Der Geheimdienst hatte noch nicht genügend Beweise gesammelt, um Claude Pontier anzuklagen. Die Leute benötigten mehr Zeit, und er selbst brauchte dringend eine Verlobte. Hätte Charlie nicht gerade einen Anruf erhalten, der sie zweifellos erschüttert hatte, hätte er ihr vorgeschlagen, dass sie ihn sofort nach Montaigne begleitete. Sie könnte als Olivia auftreten, bis diese gefunden und besänftigt worden war und wieder seine Verlobte spielte. Natürlich hätte er sie großzügig dafür bezahlt. Aber wie es schien, hatte ihre Familie gerade selbst Probleme. Vermutlich war dies kein geeigneter Moment, um mit Geld herumzuwedeln in der Hoffnung, dass er Charlie dafür gewinnen konnte, mit ihm in seine Heimat zu fliegen.


  „Wie haben Sie es nur geschafft, Olivia zu verlieren?“, fragte sie plötzlich herausfordernd, und er runzelte die Stirn. „Haben Sie sie vergrault?“ Sie funkelte ihn an. „Sie haben ihr doch nicht wehgetan, oder?“


  Rafe fühlte sich fast zu beleidigt, um zu antworten. „Selbstverständlich nicht.“ Tatsächlich hatte er sie kaum angefasst.


  Er hatte aufgehört, ein Playboy zu sein, sobald er mit Olivia die Party in Saint-Tropez verlassen hatte. Als er dann eilig mit ihr nach Montaigne zurückgekehrt war, hatte er sich in einen perfekten Gentleman verwandelt. Abgesehen von ein paar beschwipsten Küssen, die sie während des Tanzens ausgetauscht hatten, waren sie sich nicht nähergekommen.


  Natürlich war er ihr dankbar gewesen, dass sie eingewilligt hatte, schnellstens eine Zweckehe mit ihm einzugehen. Aber seither war er mit anderen Dingen beschäftigt gewesen. Er hatte Formalitäten regeln, sich um die Beisetzung seines Vaters kümmern und seine neuen Pflichten erfüllen müssen.


  „Es tut mir leid, dass ich Sie belästigt habe“, sagte er ausgesucht höflich, und sie nickte abwesend. Er trat einen Schritt zurück und gab Charlie Morisset, die ihm wie ein Rettungsanker vorgekommen war, nur ungern auf. Aber er fürchtete, dass er letztlich keine Chance hatte, denn sie schien mit ihren eigenen Sorgen befasst zu sein.


  „Möglicherweise ist Olivia meine Schwester.“


  „Wäre das möglich?“


  „Ja. Ich weiß, dass meine Mutter irgendwo in Europa lebt … Ich habe keine Erinnerung an sie.“


  Charlies Unterlippe zitterte kaum merklich. Doch Rafe nahm es trotzdem wahr, und plötzlich wirkte sie auf ihn verletzlich. Zu seinem Entsetzen spürte er, dass sein Herz sich zusammenkrampfte.


  „Ich bin Olivias Mutter begegnet. Sie heißt Vivian. Vivian Belaire.“


  „Oh.“ Charlie wurde blass. „Vivian ist der Vorname meiner Mutter“, erwiderte sie leise und sank seufzend auf einen Stuhl. „Ich hatte keine Ahnung, dass sie noch eine … Tochter hat.“ Sie schluckte. „Wie ist meine Mutter denn so?“


  Rafe erinnerte sich an eine platinblonde Frau mit sonnengebräuntem Teint und hart blickenden Augen und an den milliardenschweren, äußerst korpulenten Ehemann, der auf dem Verlobungsball viel zu viel getrunken hatte.


  „Sie hat wie Sie blonde Haare und ist … attraktiv. Es tut mir leid, ich kenne sie nicht sehr gut.“


  „Ich habe nicht geahnt, dass ich eine Schwester habe. Und … ich kann nicht glauben, dass mein Vater mir nichts von ihr erzählt hat.“ Sie schloss die Augen, um sich etwas zu fangen. Kurz darauf öffnete sie sie wieder und verzog schuldbewusst das Gesicht. „Doch jetzt kann ich mich nicht damit befassen. Ich muss mich um wichtigere Probleme kümmern.“


  „Ja, und haben Sie vielen Dank für Ihre Zeit. Hoffentlich lassen sich diese Probleme schnell lösen.“


  „Danke.“


  Charlie ergriff das Telefon, und Rafe wandte sich zum Gehen. Er war umsonst nach Australien geflogen. Seine Detektive würden weiter mit Hochdruck nach Olivia suchen müssen.


  „Aber vielleicht könnte ich mich heute Abend mit Ihnen treffen.“


  Rafe drehte sich auf dem Absatz um und sah sie mit dem Telefon in der Hand am Tresen stehen. Sie wirkte irgendwie verloren auf ihn, und ihre Augen glitzerten verdächtig.


  Eigentlich hatte er nicht vor, so lange in Sydney zu bleiben. Sobald sein Privatjet startbereit war, wollte er nach Montaigne zurückkehren, denn ihm lief die Zeit davon. Doch wenn es eventuell noch eine kleine Chance gab, dass sie ihm helfen konnte …


  „Ich muss mich um die Galerie kümmern und eine wichtige Familienangelegenheit regeln. Aber ich würde gern mehr über Olivia erfahren. Vielleicht könnten wir zusammen einen schnellen Kaffee trinken?“


  Obwohl es höchst unwahrscheinlich war, dass er sie überreden konnte, ihn zu begleiten, nickte er. „Ich kann um sechs wieder herkommen.“


  Am späten Nachmittag war Charlie ziemlich verzweifelt. Ihre Anrufe waren nicht wirklich erfolgreich gewesen. Ihrem Vater ging es nicht besser, wie er ihr in einem Telefonat eben erzählt hatte. Sie beide hatten vereinbart, sich nachher zu treffen, um zu besprechen, was sie tun sollten.


  Charlie war schon jetzt klar, dass sie die ganze Nacht lang auf sein würde. Es galt, eine Webseite in Sachen Isla einzurichten und einen besonderen Facebook-Eintrag zu gestalten sowie den Medienvertretern zu antworten, die sie heute kontaktiert hatte.


  Leider würde sie keine Zeit haben, um ihren Vater wegen Olivia zur Rede zu stellen. Dass er ihr nichts von ihr gesagt hatte, verletzte sie sehr. Aber momentan musste sie sich Gedanken um eine andere Schwester machen, und sie wusste, dass ihr Vater außer sich vor Sorge um Isla war. Jetzt war eindeutig nicht der richtige Zeitpunkt, um ihn wegen Olivia zu bedrängen.


  Um sechs Uhr wartete Rafe vor der Galerie auf Charlie. Zu ihrer Überraschung hatte er sich umgezogen und trug jetzt ein schwarzes T-Shirt und schwarze Jeans. Der Freizeit-Look sowie das vom Wind zerzauste Haar lassen ihn weniger wie einen Edelverbrecher aussehen und mehr wie den Mann meiner Träume, schoss es ihr durch den Kopf. Charlie schluckte und verdrängte den Gedanken schnell wieder.


  Sie bereute ihren spontanen Vorschlag bereits, dass sie sich auf einen Kaffee treffen könnten. Was konnte sie in dieser kurzen Zeit über Olivia erfahren? Aber zumindest konnte sie herausfinden, warum ihre Schwester sich mit dem attraktiven Mann verlobt hatte und dann vor ihm davongelaufen war. Sich um eine Schwester zu sorgen war schon schlimm genug. Sie hoffte sehr, dass Rafe sie beruhigen würde und dass sie sich anschließend ganz auf Isla konzentrieren konnte.


  Kurz danach saßen sie im Café um die Ecke, in dem viele Menschen ihren Feierabend einläuteten.


  „Wir hätten in mein Hotel gehen sollen.“ Missmutig ließ Rafe den Blick um sich schweifen.


  „Nein“, erwiderte Charlie energisch.


  „Dort wäre es wesentlich ruhiger.“


  „Aber die Fahrt hätte Zeit gekostet, die ich nicht habe.“


  Forschend schaute er sie an, und sie spürte ein Kribbeln auf der Haut. Wie gut, dass gerade der Kaffee serviert wurde! Er hatte nur einen Espresso bestellt und sie einen Cappuccino sowie ein großes Stück Baklava. Vermutlich würde es das Einzige sein, was sie heute noch aß, denn nachher würde sie zu beschäftigt sein.


  „Ich möchte gern wissen, Rafe, warum meine Schwester vor Ihnen davongelaufen ist?“ Ihr Blut begann, schneller in den Adern zu pulsen, als er sie anlächelte.


  „Die Frage kann ich nicht beantworten. Sie hat keine Erklärung hinterlassen.“


  „Aber irgendetwas muss doch passiert sein. Haben Sie sich gestritten?“


  „Ganz und gar nicht. Zwischen uns ging es sehr … zivilisiert zu.“


  Welch seltsame Beschreibung einer Liebesbeziehung! „Sie haben seither also nichts mehr von ihr gehört? Dann müssen Sie sehr beunruhigt sein.“


  „Ich habe eine Postkarte erhalten, die jedoch nicht frankiert war“, erwiderte Rafe. „Sie ist persönlich abgegeben worden. Leider hat keiner die Bedeutung erkannt, bis es zu spät war. Auf der Karte stand, dass es Olivia gut gehen würde und es ihr leidtue.“


  „Oh.“ Charlie lächelte ihn verlegen und mitfühlend an. Olivia hatte sich seltsam benommen. Sie hätte nicht einfach verschwinden dürfen, ohne ihm zu erklären, warum sie nicht mehr mit ihm verlobt sein wollte. „Meine Mutter ist weggelaufen“, sagte sie und ignorierte so gut sie konnte den Schmerz, den dieses Eingeständnis verursachte.


  Rafe hob eine Braue. „Glauben Sie, dass Olivia vielleicht so etwas wie ein Fluchtgen geerbt hat?“


  Charlie war sicher, dass er das nicht ernst gemeint hatte. Aber das Thema „Vererbung“ erinnerte sie an Isla. Am besten, sie hielt dieses Gespräch so kurz wie möglich, damit sie sich um Wichtigeres kümmern konnte.


  „Ich möchte wirklich gern ein bisschen mehr über meine Schwester erfahren. Wo haben Sie sie kennengelernt?“


  „In Saint-Tropez. Auf einer Party.“


  „Sie ist also … wohlhabend?“


  „Ihr Vater … Der Mann ihrer Mutter ist ein sehr vermögender Geschäftsmann. Sie haben ein Haus an der Côte d’Azur und eines in der Schweiz. Und ich glaube, es gibt ein Ferienhaus in Amerika.“


  „Wow!“ Wie sah wohl ihr Leben aus? „Hat sie einen Job?“


  „Nicht dass ich wüsste.“


  „Womit verbringt sie ihre Tage?“


  „Ihre Tage?“ Ein leicht bitteres Lächeln spielte um seinen Mund. „Olivia ist eher ein Nachtmensch.“


  Charlie hatte praktisch keine Vorstellung vom Leben an der Côte d’Azur. Sie vermutete, dass ihre Schwester zum Jetset gehörte und sich beim Shopping und auf Partys amüsierte. Aber warum sprach Rafe nicht voller Zuneigung von ihr?


  „Und was für einen Job haben Sie?“


  „Das ist eine komplizierte Frage.“


  „Ich habe nicht viel Zeit.“


  „Dann komme ich gleich zum Punkt. Ich bin der Herrscher meines Landes.“


  Starr blickte Charlie ihn an. „Ein Herrscher? Wie…wie ein König?“


  „Montaigne ist ein kleines Fürstentum“, erklärte Rafe und fuhr leise fort: „Ich bin Rafael St. Romain III, Fürst von Montaigne.“


  Du lieber Gott! Charlie war erst einmal sprachlos. Sie saß hier mit einem echten Fürsten? „Sollte ich Sie Eure Hoheit oder dergleichen nennen?“


  Er lächelte. „Bitte nicht. Rafe ist prima.“


  Im nächsten Moment hatte sie eine schreckliche Idee. „Man könnte Olivia entführt haben, und die Postkarte könnte ein Trick sein!“


  „Nein. Das Filmmaterial aus den Überwachungskameras im Schloss zeigt, dass sie freiwillig gegangen ist. Wir wissen, dass sie mit ihrem Auto in Richtung Grenoble gefahren ist. Danach verliert sich jede Spur von ihr.“


  „Könnte sie später gekidnappt worden sein?“


  „Niemand hat bisher eine Lösegeldforderung gestellt.“


  „Okay.“ Charlie zuckte die Schultern. „Und Sie haben Ihre Leute überall nach ihr suchen lassen? Sogar hier in Australien?“


  „Ja.“


  Während sie sich noch ein Stück von der Baklava in den Mund schob, versuchte sie sich in Olivias Situation zu versetzen. Wie mochte es wohl sein, mit diesem attraktiven Fürsten verlobt zu sein und in ein Herrscherhaus einzuheiraten? Hatte man von ihr erwartet, viele öffentliche Aufgaben zu übernehmen? Vielleicht als Schirmherrin von Wohltätigkeitsorganisationen zu fungieren und Kinderkrankenhäuser zu besuchen?


  Charlie fröstelte, denn sie musste unwillkürlich an die kleine Isla denken. Sie sollte die Unterhaltung nicht unnötig ausdehnen, so interessant sie auch war. „Könnte es sein, dass Olivia wegen des ganzen Drums und Drans kalte Füße bekommen hat?“


  „Es wäre möglich.“


  „Das ist hart für Sie, Rafe. Es…es tut mir leid.“


  Charlie holte das Handy hervor, um nach der Uhrzeit zu sehen. Sie musste ihren Vater treffen und sollte jetzt wirklich gehen. Schnell trank sie den Kaffee aus.


  „Bevor Sie aufbrechen, möchte ich Ihnen noch einen Vorschlag unterbreiten.“


  „Nein, danke.“ Sie war plötzlich nervös. Fürst hin oder her, sie kannte ihn erst seit heute und wollte sich nicht in seine Schwierigkeiten hineinziehen lassen. Schließlich hatte sie ja schon genug eigene Probleme.


  „Sie könnten dabei aber viel Geld verdienen.“


  3. KAPITEL


  Charlies Miene hellte sich bei der Erwähnung von Geld ein wenig auf, und Rafe war überrascht, dass es ihn enttäuschte. Schließlich zeigte sie genau die Reaktion, die er erwartet hatte. Auch als sich jetzt ein Ausdruck von Vorsicht in ihrem Gesicht spiegelte.


  „Warum sollten Sie mir Geld anbieten?“


  „Um Sie dazu zu bewegen, für Ihre Schwester einzuspringen.“


  Starr blickte sie ihn an. „Sie machen Witze.“


  „Ich meine es völlig ernst.“


  Charlie legte das Handy weg und blickte Rafe misstrauisch an. „Sie wollen, dass ich vorgebe, Ihre Verlobte zu sein?“


  „Ja.“


  „Warum?“ Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch und legte das Kinn auf die miteinander verschränkten Finger.


  Aber wenigstens hörte sie ihm zu und unterbrach ihn nicht, während er ihr die Situation in knappen Worten schilderte. Er sprach von der Klausel in Montaignes Verfassung, die ihn dazu zwang, in Kürze zu heiraten. Von dem reichen Mineralvorkommen seines Landes, von der realen Gefahr einer Übernahme und dem möglichen Ruin der Bürger, die ihm so viel bedeuteten.


  Nachdem er ausgeredet hatte, schwieg Charlie erst einmal. Mit gerunzelter Stirn sah sie zunächst ihn an und danach in die Luft. Schließlich nahm sie ihr Handy. „Entschuldigen Sie“, sagte sie, ohne von dem kleinen Bildschirm aufzuschauen. „Ich recherchiere gerade ein bisschen über Sie.“


  Rafe lächelte. „Natürlich.“ Er trank seinen Kaffee aus und lehnte sich zurück. Und obwohl er ungeduldig auf das Ende ihrer Recherche wartete, empfand er es als angenehm, an einem Ort zu sein, wo ihn kaum jemand kannte. Diese Anonymität konnte er nur selten genießen.


  „Wow, Sie sind es tatsächlich.“


  „Ja. Was ist, ziehen Sie jetzt mein Angebot in Betracht?“


  Charlie schnitt eine Grimasse. „Ich wirke sehr ungern geldgierig. Aber von welchem Betrag sprechen wir?“


  „Von zweihundertfünfzigtausend amerikanischen Dollar.“


  Charlie fielen fast die Augen aus dem Kopf. Ihr erster Impuls war, ihm zu sagen, dass sie unmöglich eine solche Summe annehmen konnte. Doch dann musste sie an Isla denken.


  „Sie verstehen es zweifellos, jemanden in Versuchung zu führen.“


  Sie würde ihrer kleinen Schwester helfen können und gleichzeitig mehr über Olivia erfahren und sie kennenlernen können. Aber noch während sie mit diesen verlockenden Gedanken spielte, lächelte sie Rafe traurig an.


  „Es würde nicht funktionieren, oder? Sobald ich in Montaigne den Mund aufmachen würde, würde ich mich verraten.“


  Ja, ihr australischer Akzent war ein Problem. „Sprechen Sie Französisch?“


  „Oui.“


  „Sie haben hier in Australien Französisch gelernt?“, fragte er auf Französisch.


  „Ich habe in Neukaledonien die Schule besucht“, erwiderte sie mit einem passablen französischen Akzent. „Ich habe dort mehrere Jahre mit meinem Vater gelebt. Meine Lehrerin war eine echte Französin. Mademoiselle Picard.“


  Rafe lächelte erleichtert. Charlies Französisch war vielleicht begrenzt, doch sie würde sich wohl behelfen können. „Sie dürften gut genug zurechtkommen, schätze ich. Olivia ist keine französische Muttersprachlerin. Außerdem würden wir versuchen, Ihre Redezeit in der Öffentlichkeit so knapp wie möglich zu halten. Eigentlich geht es ausschließlich um das Erscheinungsbild. Was das betrifft, so haben Sie meine Detektive und mich gründlich getäuscht.“


  „Aber ich habe noch nicht zugestimmt“, erwiderte Charlie schnell. „Das Ganze ist schließlich ziemlich riskant. Es gibt so viele Dinge, die schieflaufen können. Was wird zum Beispiel passieren, wenn Olivia nicht rechtzeitig zurückkehrt? Ich könnte Sie unmöglich heiraten.“


  Rafe beobachtete fasziniert, wie sie errötete. Diese junge Frau war eine bezaubernde Mischung aus Unschuld und Weltläufigkeit. Allerdings war jetzt nicht der Zeitpunkt, um sich ablenken zu lassen.


  „Ich bin zuversichtlich, dass wir Olivia finden werden. Aber was immer geschieht, Sie haben mein Wort. Wenn Sie mit mir nach Montaigne kommen, dürfen Sie spätestens am Monatsende wieder nach Hause fliegen.“


  „Und was ist …?“ Verlegen sah Charlie ihn an. „Sie … Sie würden nicht von mir erwarten, dass ich mich wie eine Verlobte verhalte, oder? Ich meine, außerhalb der Öffentlichkeit?“


  Er unterdrückte ein Lächeln. „Nein, seien Sie unbesorgt. Falls Sie zustimmen, werde ich Sie bei öffentlichen Auftritten stolz als meine Verlobte präsentieren. Doch verspreche ich Ihnen, dass ich mich stets wie ein Gentleman benehmen werde, egal, ob wir in der Öffentlichkeit sind oder nicht. Im Schloss werden Sie natürlich Ihre eigenen Räumlichkeiten haben.“


  Zweifellos war die Vorstellung sehr verlockend, mit Charlie das Bett zu teilen. Aber seine Jahre als Playboy waren vorbei. Jetzt galt es, der Verantwortung für sein Land nachzukommen. Sollte Charlie mit ihm nach Montaigne fliegen, würde ihre Beziehung eine rein politische Angelegenheit sein. Genauso, wie sie es auch mit Olivia war.


  Charlie schwieg und wirkte auf ihn, als würde sie seinen Vorschlag erwägen. „Was denken Sie?“, fragte er, und es gelang ihm nur mit Mühe, seine Ungeduld zu verbergen.


  Sie blickte ihn an, und er konnte sehen, dass sie mit sich rang. Was hinderte sie an einer Zustimmung? Machte sie sich wegen ihres Jobs Gedanken? Hatte sie vielleicht familiäre Verpflichtungen? Oder gab es einen eifersüchtigen Freund? Rafe runzelte die Stirn. Wenn ja, hätte sie ihn vermutlich inzwischen erwähnt.


  „Ich kann nicht leugnen, dass ich interessiert bin, Rafe. Aber ich muss mit … jemandem darüber sprechen.“


  Wahrscheinlich gab es da doch einen Freund. Er versuchte, keine Miene zu verziehen.


  „Wann benötigen Sie die Entscheidung?“


  „So schnell es geht. Ich habe gehofft, noch heute zurückfliegen zu können.“


  „Noch heute? Können Sie so kurzfristig einen Flug buchen?“


  „Ich muss nicht buchen. Ich habe einen Privatjet.“


  „Natürlich.“ Sie verdrehte die Augen. „Sie sind ein Fürst.“ Ungläubig schüttelte sie den Kopf und sah Rafe dann wieder an. „Um wie viel Uhr wollten Sie starten?“


  Gleich! „Um zehn Uhr? Elf ist das Späteste.“ Er holte sein Scheckheft heraus, füllte einen Schein aus und reichte ihn Charlie. „Nehmen Sie ihn mit.“


  Vorsichtig ergriff sie ihn, als wäre er eine Zeitbombe, und schluckte, als sie darauf blickte. „Sie geben eine solche Summe einfach so aus der Hand? Sie vertrauen mir?“


  Er nickte, denn er wollte ihr nicht sagen, dass seine Männer sich an ihre Fersen heften würden.


  Charly steckte den Scheck in ihre Handtasche und stand auf. „Ich beeile mich. Wie ist Ihre Handynummer? Dann schicke ich Ihnen eine Nachricht.“


  „Und wir sollten uns ab jetzt duzen, damit wir uns daran gewöhnen.“


  4. KAPITEL


  Als Charlie ihren Vater im Krankenhaus traf, schien er um Jahre gealtert zu sein. Es war schrecklich, ihn so erschöpft und besorgt zu erleben. Und Skye, die vor wenigen Tagen vor Glück gestrahlt hatte, sah noch angegriffener aus. Mit Tränen in den Augen umarmte sie ihre Stiefmutter.


  „Möchtest du zu Isla?“, fragte Skye.


  Charlie nickte und ging mit ihnen den Flur entlang. Die Kleine lag auf einer Isolierstation in einem Brutkasten. Sie konnten sie nur durch ein Fenster betrachten. Überall waren Schläuche und Kabel.


  „Die arme Kleine“, stieß Charlie hervor und konnte den traurigen, angsterregenden Anblick kaum ertragen. Sie wandte sich zu Skye und ihrem Vater um. Die beiden hielten sich an den Händen und schauten voller Furcht zu ihrem Töchterchen hin.


  „Ich habe einen Weg gefunden, um das Geld aufzutreiben.“


  Skye stockte der Atem. „Genug, um unsere Isla nach Boston zu bringen?“


  „Ja.“


  Benommen schüttelte Skye den Kopf. „Mit einer Krankenschwester, die sie begleitet?“


  „Auch dafür reicht das Geld.“


  „Großer Gott!“


  Ihre Stiefmutter wurde noch blasser und umfasste den Arm ihres Vaters. Sie sah aus, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen.


  „Bist du sicher, Charlie? Ich möchte nicht, dass Skye sich Hoffnungen macht und dann enttäuscht wird.“


  „Ich habe den Scheck in meiner Handtasche. Es könnte jedoch ein paar Tage dauern, bis das Geld auf deinem Konto ist“, erklärte sie, während sie ihn hervorholte und ihrem Vater reichte.


  Ungläubig blickte er seine Tochter an. „Wie, in aller Welt, hast du das geschafft? Ein Bankscheck vom Haus St. Romain? Wer oder was ist das? Eine kirchliche Vereinigung? Wer ist denn so großzügig?“


  Nun wurde es etwas schwierig, denn sie wollte den beiden nichts von Rafe und dem Job erzählen, den sie übernommen hatte. Jetzt war nicht der passende Zeitpunkt, um das Thema Olivia anzuschneiden.


  „Dad, ich verspreche dir, dass das Geld aus keiner zweifelhaften Quelle stammt und alles mit rechten Dingen zugeht. Aber es ist zugegebenermaßen ein bisschen kompliziert. Du musst mir im Moment erst einmal vertrauen. Mit Isla hast du genug Sorgen. Lass mich die finanzielle Seite regeln.“


  „Hoffentlich hast du dich nicht verschuldet, Charlie. Dir ist klar, dass ich dir die Summe nie zurückzahlen können werde.“


  „Du musst dir auch darum keine Gedanken machen. Das einzige Problem wird sein, jemanden zu finden, der die Galerie leitet, während ich … damit beschäftigt bin, die Angelegenheit unter Dach und Fach zu bringen. Glaubst du, dass Amy Thornton verfügbar ist?“


  „Da bin ich ziemlich sicher. Aber, um Himmels willen, Charlie …“ Starr blickte Michael seine Tochter einen langen Moment an. „Wenn du es mir nicht erzählen willst, werde ich dich nicht bedrängen“, sagte er schließlich. „Ich vertraue dir und weiß, dass du keine Gesetze brechen wirst.“


  „Natürlich nicht. Es ist mir gelungen, einen … großzügigen Wohltäter zu finden, der anonym bleiben möchte.“


  „Vielen Dank, Charlie“, sagte ihr Vater tief bewegt, und Skye rollten Tränen über die Wangen.


  „Eure Aufgabe ist es jetzt, mit den Ärzten und Vertretern der Airlines zu reden und alles in die Wege zu leiten, damit es Isla bald besser geht.“


  Eineinhalb Stunden später hatte Charlie geduscht und Jeans und einen Pulli angezogen, um es auf dem langen Flug möglichst bequem zu haben. Sie hatte mit Amy telefoniert und sie als Vertreterin für die Galerie gewinnen können. Außerdem hatte sie ihre Katze Dolly nach nebenan zu der älteren Nachbarin gebracht. Sie hatte ihr erzählt, dass sie plötzlich für kurze Zeit wegfliegen müsse. Edna hatte ihr versichert, dass sie unbesorgt sein könne und sie sich liebevoll um das Tier kümmern würde.


  Als Charlie sich gerade auf ihren zum Bersten vollen Koffer setzte, um ihn irgendwie zu schließen, klingelte Rafe an der Tür, und sie ließ ihn herein. Neugierig sah er sich in der kleinen Wohnung mit den leuchtend roten Wänden und dem schwarzen und weißen Mobiliar um. Unterdessen kehrte Charlie zu ihrem Koffer zurück und bemerkte dann Rafes kritischen Blick, als er ihn betrachtete.


  „Ich weiß, dass in Montaigne gerade Winter herrscht. Deshalb habe ich alle meine dicken Sachen eingepackt. Aber ich bin nicht sicher, ob irgendetwas davon für den Schnee geeignet ist.“ Oder für eine zukünftige Fürstin.


  Er zuckte die Schultern. „Du kannst dir immer noch warme Kleidung kaufen, wenn wir dort sind.“


  Nachdem es Charlie gelungen war, den Koffer zu schließen, nahm sie ihre Jacke und hängte sich die Handtasche über die Schulter.


  „Draußen wartet ein Taxi“, erklärte er und griff nach ihrem Gepäck.


  Charlie spürte, wie nervös sie war. Du schaffst das, sprach sie sich insgeheim Mut zu. Und was du tust, ist nicht dumm. Sie würde Rafe Gelegenheit geben, die Dinge mit Olivia zu klären und sein Land vor dem Ruin zu bewahren. Außerdem sorgte sie dafür, dass die kleine Isla die Chance bekam, gesund zu werden.


  „Okay, dann los!“


  Aber zu ihrem Erstaunen wandte er sich nicht sofort zur Tür. Er trat zu ihr, beugte sich vor und küsste sie auf beide Wangen. Flüchtig spürte Charlie seine warmen Lippen auf ihrer Haut.


  „Vielen Dank, dass du es machst“, sagte er, und sie las in seinen grauen Augen, wie gerührt er war. „Es bedeutet mir sehr viel.“


  Charlie wusste nicht, was sie erwidern sollte. Außerdem musste sie sich enorm zusammenreißen. Wenn Leute überraschend nette Dinge taten, musste sie immer weinen. Was sie jetzt unbedingt verhindern wollte. Also nickte sie kurz und öffnete die Tür.


  „Gehört er dir?“, fragte Charlie verwundert, als Rafe sie zu einem großen Jet geleitete. Sie hatte eine viel kleinere Maschine erwartet.


  Er lachte. „Ich muss kein Flugzeug besitzen. Man kann es problemlos chartern, und ich zähle zu den Leuten, die vorrangig berücksichtigt werden.“


  Charlie staunte nicht schlecht, als sie an Bord gegangen waren. Einen solchen Flieger hatte sie noch nie gesehen. Er war in Blau- und Goldtönen gestaltet und wirkte mit den gepolsterten Lehnstühlen und Sofas und der edlen Essgruppe eher wie eine luxuriöse Hotelsuite. Im hinteren Teil gab es zwei Doppelbetten, wie sie erleichtert bemerkte. Nur der verhältnismäßig schmale Raum und die bullaugenförmigen Fenster an den Seiten erinnerten daran, dass es sich um ein Flugzeug handelte.


  „Also, ich muss schon sagen, ich bin beeindruckt.“ Sie lächelte Rafe an.


  „Ich hoffe, du hast einen angenehmen Flug.“


  „Wenn nicht, muss mit mir irgendetwas nicht stimmen.“


  Er lachte leise. „Wir sollten uns jetzt setzen, damit wir starten können.“


  Rafes Bodyguards waren ebenfalls an Bord gekommen. Sie verschwanden jedoch in einen anderen Teil der Maschine, sodass Rafe und Charlie unter sich waren, als sie in den Ledersesseln Platz nahmen und sich anschnallten.


  Der Start verlief problemlos, und kurz danach servierte eine Flugbegleiterin ihnen ein köstliches Essen. Nachdem sie es sich hatten schmecken lassen, erklärte Rafe, dass er noch arbeiten müsse und beugte sich über seinen Laptop.


  Charlie machte sich für die Nacht fertig und legte sich schließlich in eines der unglaublich bequemen Betten. Obgleich sie erwartet hatte, dass die angsterregenden Entwicklungen des heutigen Tages sie noch lange wach halten würden, schlief sie fast sofort ein.


  Rafe unterdrückte ein Seufzen, als er beobachtete, wie schnell sie einschlummerte. Er hatte seit dem Tag, an dem er vom Tod seines Vaters erfahren hatte, nicht mehr gut geschlafen.


  Es hatte immer so viel gegeben, was ihm die Ruhe geraubt hatte. Zunächst seine Schuldgefühle und die Verzweiflung darüber, dass er sein Leben als Playboy so gründlich genossen und deshalb jede Chance verpasst hatte, sich von seinem Vater zu verabschieden. Danach war es dann sein neues Amt gewesen und die damit verbundene Verantwortung.


  Jetzt las er die Mails, die er heruntergeladen hatte, bevor er an Bord gegangen war. Leider waren darunter keine positiven Nachrichten zu Olivia oder zu Claude Pontier. Aber er war zuversichtlich, dass man Olivia aufspüren würde und der Polizeichef den Kanzler bald überführen können würde.


  Dameron war ein kluger, sehr erfahrener Mann, der kurz vor der Pensionierung stand. Er hatte seinen Job praktisch von klein auf gelernt und seine Position durch harte Arbeit und großen Einsatz erreicht. Bestimmt hatte auch die Ausbildung beim FBI zu seiner erfolgreichen Karriere beigetragen.


  Wieder sah Rafe zu Charlie hin. Sie lag auf der Seite, und die blonden Locken bedeckten weite Teile des Kopfkissens. Überrascht merkte er, welch zärtliche Gefühle er für die junge Frau empfand, die so bereitwillig an die Stelle ihrer Schwester trat.


  Unwillkürlich fragte er sich, ob die beiden sich vom Wesen her ebenfalls ähnelten. Nein, höchstwahrscheinlich sind sie ziemlich verschieden, dachte er dann und spürte, dass er es hoffte. Das ergab überhaupt keinen Sinn!


  Sobald Charlie aufgewacht war, brachte die Flugbegleiterin ihr ein Tablett mit einem Glas Orangensaft und einer großen Portion Kaffee.


  „Wir landen in weniger als einer Stunde in Dubai“, erklärte sie.


  Charlie trank den Orangensaft und ließ den Blick durch das Flugzeug schweifen. Rafe saß in einem der Loungestühle und beugte sich über sein Laptop. Hatte er etwa die ganze Nacht durchgearbeitet?


  Sie stellte das leere Glas weg und eilte in ihr Privatbad. Als sie es in Jeans und Pulli schließlich wieder verließ, nahm sie das Kaffeetablett und ging damit zu Rafe.


  „Guten Morgen“, sagte er lächelnd. „Hast du gut geschlafen?“


  „Ja, unglaublich gut sogar.“ Sie trank einen Schluck Kaffee. „Mir war gar nicht klar, dass wir in Dubai zwischenlanden würden. Ich schätze, es ist wegen des Auftankens?“


  „Es ist kein langer Stopover. Ja, wir müssen auftanken, und mein guter Freund, Scheich Faysal Daood Taariq, hat uns zum Frühstück eingeladen.“


  „Hast du gerade gesagt ein…ein Scheich?“


  „Ja.“


  Starr sah Charlie ihn an. Frühstück mit einem Scheich? „Bist du sicher, dass ich mitkommen soll?“


  „Natürlich. Du bist meine Verlobte.“


  „Oh. Ja. Natürlich.“ Ihre Hand zitterte ein wenig, als sie die Tasse an die Lippen hob, um sich mit einem Schluck Kaffee zu stärken. Allmählich begriff sie immer mehr, was es bedeutete, an die Stelle ihrer Schwester zu treten. Wenn sie dieses Flugzeug verließ, würde sie aufhören, Charlie Morisset zu sein.


  „Du wirst Faysal mögen.“ Rafe lächelte sie beruhigend an. „Wir haben uns vor Jahren beim Studium in Oxford kennengelernt.“


  „Ich…ich verstehe. Und er ist ein echter Scheich, aber du nennst ihn einfach Faysal?“


  „Ja, und du kannst ihn auch so anreden. Er ist ein lockerer Typ und den Umgang mit Leuten aus der westlichen Welt gewohnt.“


  „Sollte ich ein Kopftuch tragen oder vielleicht einen Hofknicks machen?“


  „Nein, heute nicht. Nicht bei ihm zu Hause“, antwortete Rafe lächelnd.


  „Ist es okay, ihm die Hand zu schütteln?“


  „Deine Rechte auszustrecken ist absolut in Ordnung. Du wirst sehen, dass er ein Gentleman ist.“


  Charlie blickte an sich hinunter. „Ich sollte mir wahrscheinlich etwas Eleganteres anziehen.“


  „Nein, das ist völlig unnötig. Entspann dich, Charlie.“ Rafe klappte das Laptop zu und verstaute es in einem Gepäckfach. „Wir sollten uns langsam auf die Landung vorbereiten.“


  Während sie sich wieder in die weißen Lederstühle setzten und anschnallten, räumte die Flugbegleiterin die Kaffeetabletts weg.


  „Dieser Faysal … Wie viele Frauen hat er?“


  „Bis jetzt genießt er noch sein Junggesellendasein.“


  „Also ist er ein Playboy?“


  „Ja, das ist er.“ Rafe lächelte wissend.


  Du warst wohl auch einer, bevor dein Vater gestorben ist, dachte Charlie und spürte, dass diese Vorstellung sie mehr störte, als sie es tun sollte. Sein Sexleben war seine Sache und hatte sie nicht zu interessieren!


  „Zu deiner Information, Faysals Vater hat nur vier Frauen.“


  „Ach ja, nur vier?“


  Rafe zuckte die Schultern. „Er geht mit der Zeit. Sein Vater hatte vierzig.“


  Auf der kurzen Fahrt vom Flughafen zu Faysals Haus kam Charlie aus dem Staunen über den zur Schau gestellten Reichtum nicht mehr heraus. Unter anderem erblickte sie einen goldfarbenen Wagen, und Rafe versicherte ihr, dass es echtes Gold sei.


  „Das Tier gerade in dem Auto war doch wohl nicht wirklich ein Leopard, oder?“


  „Doch.“


  „Große Güte. Wie können sie das machen?“


  „Willkommen in Dubai! Extravaganz kennt hier keine Grenzen, und unglaublich teure exotische Haustiere sind der letzte Schrei.“


  „Aber …“


  „Bitte, Charlie.“ Rafe beugte sich im Fond der Limousine näher zu ihr und sagte leise: „Versuch bei dem, was du siehst, nicht zu überrascht zu sein.“


  „Ich werde mein Bestes tun. Olivia war das alles wohl gewohnt und deshalb nicht total erstaunt, oder?“


  Er nickte. „Ja.“


  Plötzlich wurde ihr etwas klar. „Unser Zwischenstopp bei deinem guten Freund ist ein Test, oder? Es ist eine Art Generalprobe?“


  Rafe lächelte nur, aber Charlie wusste, dass sie recht hatte. Der Besuch bei Faysal war quasi ein Crashkurs für sie. Wenn sie in ihrer neuen Rolle als Rafes Verlobte irgendwelche groben Fehler machte, würde es unter ihnen dreien bleiben.


  Doch sie würde keine Fehler machen. Sie würde sich in Faysals Haus nicht die kleinste Blöße geben. Sie würde darauf achten, sich gerade zu halten, nicht die Beine übereinander zu schlagen, immer höflich zu sein und vornehm zu essen …


  Die zukünftige Fürstin zu spielen würde sehr anstrengend sein. Aber sie würde jeden Test bestehen, dem Rafe St. Romain sie unterzog. Schließlich bezahlte er sie dafür mehr als großzügig.


  Charlie bemerkte, dass sie durch ein Tor auf ein dreistöckiges weißes Haus zufuhren. Kaum hielt die Limousine vor einem eindrucksvoll verzierten Portal, wurde es geöffnet und ein dunkelhaariger attraktiver Mann trat nach draußen.


  „Rafe und Olivia! Wie schön, euch wiederzusehen. Seid willkommen!“


  Das Frühstück bei Faysal war so wunderbar wie immer, und zu Rafes Erleichterung benahm sich Charlie ausgezeichnet. Sie saßen auf der Terrasse in der Nähe des Pools und tranken köstlichen arabischen Kaffee. Dazu wurden unter anderem süße Nudeln mit Eiern serviert sowie mit Kardamom gewürzte Pfannkuchen und Dattelsirup.


  Zweifellos bemühte Charlie sich nach Kräften, sich von allem, was sie sah und aß nicht allzu beeindruckt zu zeigen. Rafe erkannte zwar, dass ihr das Frühstück mindestens so ausgezeichnet schmeckte wie das Dinner im Flugzeug, aber sie lobte es nicht zu überschwänglich, anders als gestern. Und sie zuckte auch nur einmal zusammen, als Faysal sie Olivia nannte.


  Ihre Begeisterung über die Umgebung konnte sie jedoch nicht ganz verbergen. Ihre Augen leuchteten auf beim Anblick der Springbrunnen, des terrassenförmig angelegten Gartens und des Säulengangs mit seinen aus goldenen und blauen Fliesen gestalteten Mosaiken. Außerdem fand Rafe, dass sie ein wenig zu sehr von Faysal fasziniert war, der wie immer seinen ganzen Charme versprühte. Trotzdem verlief seiner Meinung nach alles ziemlich gut, weshalb er auch recht entspannt war, als Charlie sich für einen Moment entschuldigte.


  „Wer, zum Teufel, ist diese Frau?“, erkundigte sich Faysal, kaum war sie verschwunden.


  Rafe stöhnte insgeheim auf, mimte jedoch den Unwissenden. „Meine Verlobte, Olivia. Was für ein Spiel spielst du?“


  „Genau das frage ich dich, alter Junge. Du versuchst wohl mich hereinzulegen. Diese junge Frau sieht zweifellos so aus wie Olivia. Aber sie ist nicht die junge Frau, die ich aus Saint-Tropez oder von deiner Verlobung her kenne. Es sei denn, sie hat eine vollständige Persönlichkeitsveränderung hinter sich.“


  Er seufzte. „Ist es so offensichtlich?“


  Faysal lächelte mitfühlend und nickte. „Allerdings beobachte ich die Leute auch genauer, als die meisten anderen es tun.“


  Ja, das stimmte. Dennoch fürchtete Rafe, dass er ein Problem hatte. „Sie heißt Charlie, beziehungsweise Charlotte. Sie ist Olivias Zwillingsschwester und lebt in Australien.“


  „Australien? Daher also der Akzent.“


  Rafe schnitt eine Grimasse. „Hat sie sich dadurch verraten?“


  „Nein, nicht wirklich.“ Faysal blickte seinen Freund ernst an. „Durch ihre offene, ehrliche Ausstrahlung.“


  Er wusste genau, was Faysal damit meinte, und zuckte hilflos die Schultern. „Dagegen kann ich nicht viel machen.“


  „Das ist richtig“, erwiderte Faysal ruhig und runzelte dann die Stirn. „Was ist mit Olivia? Sie wurde doch nicht entführt, oder?“


  „Nein. Ich würde sonst sicher nicht hier sitzen.“ Er zuckte die Schultern. „Sie ist auf und davon.“


  „Also ist sie in Panik geraten.“


  „Ich schätze, ja.“


  Faysal nickte bedächtig. „Dich mit dieser Frau zu verloben war nicht deine klügste Entscheidung, mein Freund.“


  „Wie du weißt, habe ich es aus Zweckmäßigkeit getan. Der Tod meines Vaters war ein großer Schock. Er kam so unerwartet.“


  „Der Druck, der auf einem Einzelkind lastet. Hätte deine Mutter noch gelebt …“


  Obgleich Faysal nicht ausredete, war Rafe klar, was er meinte. Wäre seine Mutter nicht vor drei Jahren gestorben, hätte sie ihm im Nu eine Liste mit Namen von geeigneten Heiratskandidatinnen präsentiert, damit er seine Wahl traf.


  Seiner Mutter hatten die Frauen, mit denen er zusammen gewesen war, nie gefallen. Er hatte zweifellos andere Maßstäbe an seine Begleiterinnen angelegt als sie. Aber jetzt war diese unbekümmerte Zeit seines Lebens vorbei.


  „Wenn du Charlie durchschauen kannst, habe ich ein Problem, oder?“


  Lächelnd schüttelte Faysal den Kopf. „Nein, Rafe. Wenn du deine Karten richtig ausspielst, könnte sie ein echter Gewinn sein.“


  Nein, da irrte sich sein Freund. Er hatte nicht gesehen, wie entsetzt sie bei der Vorstellung gewesen war, ihn tatsächlich heiraten zu müssen. „Sie ist nur eine Lückenbüßerin“, antwortete er energisch. „Mehr nicht.“


  5. KAPITEL


  „Bekomme ich jetzt eine Note für meine Leistung?“, fragte Charlie, als Rafe und sie wieder im Flieger saßen, der in Richtung Montaigne startete. Aufmerksam sah sie ihn an, während sie auf eine Antwort wartete. Deshalb entging ihr auch sein Stirnrunzeln nicht, obwohl er es schnell mit einem Lächeln kaschierte.


  „Du warst perfekt.“


  „Bist du sicher?“ Sie hatte sich wirklich sehr bemüht, ohne australischen Akzent zu sprechen. Aber sie hatte das Gefühl, dass er ihr gegenüber nicht völlig ehrlich war. „Du musst mir die Wahrheit sagen, Rafe. Ich will dich nicht enttäuschen.“ Was eine freundliche Umschreibung dafür war, dass sie nicht erwischt werden wollte.


  „Du warst gut.“


  War ‚gut‘ gut genug? Charlie wollte ihn nicht nerven oder verärgern. Sie tröstete sich damit, dass er es ihr erzählen würde, wenn sie einen großen Fehler gemacht hätte. „Also gibt es nichts, worauf du mich hinweisen solltest, bevor wir in deinem Land ankommen?“


  „Nein.“ Rafe lächelte. „Sei einfach du selbst. Es wäre etwas anderes, wärst du meine wirkliche Verlobte. Aber im Moment ist alles bestens, wenn du einfach nur du selbst bist.“


  „Okay.“ Charlie wünschte sich, dass ihr die Erwähnung seiner wirklichen Verlobten nicht so zusetzen würde.


  „Versuch, den Eindruck zu erwecken, dass du deinen Spaß hast.“


  „Das dürfte nicht zu schwierig sein.“


  Ja, es stimmte. Bislang war alles sehr aufregend gewesen. Wäre sie nicht wegen Isla so besorgt, würde sie diese Reise als das größte Abenteuer ihres Lebens betrachten.


  Am Nachmittag erreichten sie Grenoble. Fasziniert blickte Charlie während des Landeanflugs nach draußen auf die verschneite Winterlandschaft. Als der Jet schließlich ausgerollt war und stillstand, brachte die Flugbegleiterin ihr den Mantel und den Schal.


  „Hast du Stiefel dabei?“, fragte Rafe mit Blick auf ihre leichten Schuhe. „Du könntest sie brauchen.“


  „Sie sind in meinem Koffer.“


  „Hm.“ Er trat näher und strich über ihren Mantel. „Bis zum Auto dürfte er genügen. Aber du musst dir einen wärmeren zulegen.“


  „Ja, das schätze ich auch.“ Und einen schickeren, dachte Charlie, als sie seinen eleganten Mantel sah. Was bedeutete, dass sie einen großen Teil ihrer nicht gerade üppigen Ersparnisse für ein Kleidungsstück würde ausgeben müssen, das sie nur kurz tragen würde. Doch sie wollte Rafe bestimmt nicht um mehr Geld bitten.


  Sie hatte nicht erwartet, dass es draußen so kalt sein würde. Schon während sie die Gangway hinunterging, fing sie an zu frieren.


  „Alles okay?“, erkundigte er sich, als sie über das Rollfeld schritten und legte ihr einen Arm um die Schultern. „Du zitterst ja. Hier, nimm meinen Mantel.“


  „Nein, danke. Wir sind doch gleich da.“


  In der Flughafenhalle herrschte eine wohlige Wärme. Aber nun beunruhigte Charlie etwas anderes.


  „Werden wir hier auf Paparazzi treffen?“


  Rafe lächelte sie an. „Ich denke nicht. Wir haben meinen Flug geheim gehalten.“


  Er hatte recht. Denn sie gelangten zu der unauffälligen schwarzen Limousine, ohne dass jemand auf sie aufmerksam wurde.


  Fasziniert beobachtete Charlie den sanften Schneefall, als sie Grenoble verlassen hatten und die Alpenstraßen entlangfuhren. „In Sydney schneit es nie“, stieß sie aufgeregt hervor. „In den Blauen Bergen …“ Sie schwieg unvermittelt, als sie Rafes Stirnrunzeln bemerkte und er kurz zu dem Chauffeur hinsah, der unmittelbar vor ihm saß.


  Charlie zuckte zusammen. Sie war wirklich eine Idiotin. Natürlich würde der Chauffeur mit Rafes Angestellten über das seltsame Verhalten von dessen Verlobter reden. Verflixt, sie war gerade erst angekommen und hatte schon einen großen Fehler gemacht.


  Sie presste die Lippen aufeinander und drehte den Kopf zur Seite. Nicht nur war sie errötet, sondern sie musste auch gegen die aufsteigenden Tränen ankämpfen. Bislang hatte sie geglaubt, dass sie dem Job gewachsen war. Doch jetzt wurde sie von der Erkenntnis überwältigt, welch riesige Aufgabe sie übernommen hatte. Es würde zahlreiche Gelegenheiten geben, wo sie sich verraten konnte. Bei Begegnungen mit dem Personal oder mit Regierungsbeamten, mit Geschäftsleuten oder Rafes Freunden, oder, oder, oder.


  Er nahm ihre Hand, und sie schreckte zusammen. „Keine Sorge“, sagte er leise.


  „Aber …“ Verstohlen deutete sie in Richtung des Chauffeurs.


  „Das geht in Ordnung“, fuhr er fort und drückte ihre Hand aufmunternd. „Ich werde mit ihm sprechen … Wahrscheinlich möchtest du lieber keine Zofe haben?“


  Bestimmt nicht! Das war viel zu gefährlich. „Ich schätze, eine Zofe wird nicht nötig sein“, erwiderte sie bedächtig und lächelte dankbar, als Rafe nickte. „Ich werde es schaffen.“


  „Natürlich wirst du das.“ Wie zur Bekräftigung drückte er erneut ihre Hand.


  Oh nein, sie begann bereits ihn zu mögen. Zu sehr.


  „Du musst sehr erschöpft sein“, sagte Rafe, als der Chauffeur nach rund anderthalbstündiger Fahrt vor einem eindrucksvollen Schloss anhielt, bei dessen Anblick Charlie ihre Müdigkeit vergaß.


  „Bonsoir, Eure Hoheit. Bonsoir, Mademoiselle“, sagte ein Diener im Frack und mit Zylinder, kaum hatte er ihnen die Tür der Limousine geöffnet.


  Rafe grüßte zurück und geleitete Charlie die Treppe hinauf in eine große Halle, wo sie von einer etwa fünfzigjährigen Frau in marineblauem Kostüm erwartet wurden. „Guten Abend, Chloe“, wandte sich Rafe auf Französisch an sie, nachdem sie sie begrüßt und ihnen die Mäntel abgenommen hatte. „Mademoiselle Olivia ist sehr müde. Wir werden uns heute Abend früh zurückziehen. Aber wir hätten gern eine Suppe.“


  „Ich werde sie Ihnen sofort nach oben bringen lassen, Sir.“


  „Vielen Dank.“


  Charlie gelang es nur mit Mühe, nicht ehrfurchtsvoll dreinzublicken. Das Schloss war wunderschön. Angefangen von dem weißen Marmorboden bis hin zu den üppigen Blumenarrangements, den riesigen, in Gold gerahmten Spiegeln, den herrlichen Kronleuchtern und der breiten Marmortreppe, die ein Teppich in tiefem Königsblau schmückte.


  „Ich begleite dich zu deinem Zimmer“, erklärte Rafe und wandte sich zu ihrer Überraschung nicht etwa zur Treppe, sondern zu einem Lift. „Mein Großvater hat ihn für meine Großmutter einbauen lassen. Sie hatte im Alter Probleme mit den Knien.“


  „Er dürfte auch allen anderen das Leben erleichtern.“


  „Ja, das stimmt. Und da sind wir schon im zweiten Stock. Dein Zimmer ist auf der rechten Seite.“


  Charlies Zimmer bestand aus einer ganzen Zimmerflucht, die mit einem roséfarbenen Teppichboden ausgelegt war. Zur Suite gehörten ein großes Schlafzimmer, ein luxuriöses Bad und ein beeindruckender Wohnraum mit offenem Kamin, in dem ein Feuer brannte. Außerdem gab es noch ein kleines Arbeitszimmer, das zweckmäßig eingerichtet war.


  „Verglichen mit deinem Apartment in Sydney sind die Räumlichkeiten hier ziemlich altmodisch.“


  „Aber bezaubernd … Oh, welch eine wunderschöne Aussicht auf das winterliche Montaigne. Was für ein märchenhaftes Zuhause. Du bist ein Glückspilz, dass du hier leben darfst!“


  Rafe lächelte matt. „Selbst Märchen haben dunkle und gefährliche Momente.“


  „Ja, das ist bestimmt richtig. Es gibt immer irgendwelche bösen Hexen, Wölfe oder Verwünschungen.“ In seinem Fall handelte es sich um einen bösen Kanzler und eine böse Bergbaugesellschaft, die sein Heimatland zerstören wollte. „Aber ein Märchen hat immer ein Happy End.“


  „Es sei denn, du bist der Wolf.“


  Charlie runzelte die Stirn. „Du klingst plötzlich so pessimistisch.“


  „Du hast recht. Bitte entschuldige.“


  Sie fragte sich, ob er an seinen kürzlich verstorbenen Vater dachte, denn er wirkte immer noch traurig. Vielleicht war er in Gedanken auch bei Olivia und hätte natürlich gern gehabt, dass seine wirkliche Verlobte jetzt hier wäre. Oder war er außer mit der Gefahr, die die Bergbaugesellschaft verkörperte, mit weiteren problematischen Staatsangelegenheiten konfrontiert? Während sie noch überlegte, lächelte er unvermittelt.


  „Ich bin nicht überrascht, dass du an Happy Ends glaubst, Charlie.“


  Sofort musste sie an Isla denken. „Eine positive Einstellung ist total wichtig. Warum soll man nicht an Happy Ends glauben? Es ist besser, als aufzugeben.“


  Rafe zuckte die Schultern. „Aber es ist ein bisschen so, als würde man mich fragen, ob ich an Feen glaube. Happy Ends mögen in der Theorie existieren, doch meine Erfahrung ist, dass das reale Leben meist aus Kompromissen besteht.“


  Aus Kompromissen? Entsetzt blickte Charlie ihn an. Sie mochte keine Kompromisse, denn sie schienen ihr eine Art Rückzieher zu sein. Sie wollte an Hoffnungen und Träumen festhalten und sich nicht mit dem Zweitbesten begnügen.


  Schon wollte sie protestieren, aber sein ernster Gesichtsausdruck ließ sie schweigen, und sie dachte über seine Situation nach. Er hatte wegen Montaignes Zukunft schnell eine Zweckehe arrangieren müssen und nicht auf eine Frau warten können, die er tatsächlich liebte. Das war zweifellos ein riesiger Kompromiss für ihn und für Olivia.


  Und er sieht vermutlich viele weitere solcher Situationen auf sich zukommen, in denen er seine Wünsche und Bedürfnisse aus Pflichtgefühl zurückstellen muss, überlegte sie. Es war ein ernüchternder Gedanke, und sie wollte sich schon bei ihm für ihre Naivität entschuldigen, als es an der Tür klopfte.


  „Herein!“, rief Rafe auf Französisch. Ein junger Mann trat ein und brachte ihnen das Abendessen.


  „Danke, Guillaume“, sagte er, als dieser das Tablett auf dem Couchtisch in der Nähe des Kamins absetzte. „Ich dachte, dass es angenehmer ist, heute hier zu essen“, wandte er sich an Charlie und fügte hinzu, nachdem der Bedienstete wieder verschwunden war: „Du hast nichts dagegen, dass ich dir Gesellschaft leiste, oder?“


  „Nein, natürlich nicht.“ Schließlich waren sie verlobt, und jeder im Schloss würde es erwarten.


  Sie nahmen auf den einander gegenüberstehenden Sofas Platz und ließen sich die Hühnersuppe und das knusprige Brot schmecken. Als sie fertig waren, bat Rafe telefonisch noch um einen Schlaftrunk, der umgehend serviert wurde.


  Während sie schweigend den Kognak genossen, beobachtete er, wie der Widerschein des flackernden Feuers über Charlies blonde Haare huschte, über ihre Wangen und die Lippen. Am liebsten hätte er sich neben sie gesetzt.


  Sie besitzt einen Zauber, der … Energisch gebot er seinem Gedanken Einhalt. Nein, er würde sie nicht mit ihrer Schwester vergleichen. Er konnte keine Zeit und Kraft darauf verschwenden, sich wegen seines Fehlurteils zu beschimpfen. Das zu bedauern war zwecklos.


  „Wenn du morgen so weit bist, wird meine Sekretärin Mathilde dir eine Liste mit deinen Terminen bringen.“ Sich aufs Geschäftliche zu konzentrieren war die beste Ablenkung. „Einschließlich der Shopping- und Friseurtermine.“


  „Termine fürs Shopping?“ Charlie blickte beunruhigt drein.


  „Ja. Die Ladeninhaber empfinden es als hilfreich, um vorausplanen zu können. So ist es ihnen möglich, sicherzustellen, dass das richtige Personal da ist, um dich fachkundig zu unterstützen.“


  „Ich verstehe … Bekomme ich von deiner Sekretärin auch eine Liste, auf der die Garderobe näher beschrieben wird, die ich benötige?“


  „Nein. Monique bei Belle Robe wird sich darum kümmern. Wenn du ihr die Liste mit deinen Verpflichtungen zeigst, wird sie dich hinsichtlich der Kleider, Schuhe, Handtaschen und dergleichen beraten.“


  „Ah ja.“


  Bildete er es sich ein, oder war Charlie blass geworden? Aber warum? Alle Frauen gingen doch gern shoppen, oder? Olivia hatte jedenfalls mit großer Freude und Ausdauer auf seine Rechnung eingekauft. Leider hatte sie alle Sachen, die Charlie perfekt gepasst hätten, mitgenommen, als sie verschwunden war.


  „Du musst versuchen, Spaß daran zu haben.“


  „Ja, natürlich. Ich werde versuchen mich wie Olivia zu benehmen, die das Shoppen vermutlich liebt.“


  „Ja, das tut sie zweifellos.“


  Nachdenklich legte sie einen Finger an die Lippen, wurde sich dessen im nächsten Moment bewusst und ließ die Hand schnell sinken. „Ich muss mich also begeistert zeigen. Ja, das kann ich.“


  „Mach dir keine Gedanken wegen der Kosten“, sagte er, denn sie sah zu seinem Entsetzen so besorgt aus wie noch nie zuvor. „Was ist los, Charlie?“


  „Nichts.“ Sie rang sich ein Lächeln ab. „Ich bin einfach nur so daran gewöhnt, aufs Geld zu achten, dass es schwierig sein wird, mich plötzlich anders zu verhalten.“


  Rafe konnte sich nicht erinnern, dass er je mit einer Frau ausgegangen war, die das Geld nicht unbekümmert ausgab. „Die Sachen haben kein Preisschild. Du brauchst dich mit den Kosten also gar nicht zu belasten“, erklärte er, um sie zu beruhigen. „Und vergiss nicht, die ganzen Dinge sind so etwas wie eine Uniform, die du für den Job benötigst.“


  „Natürlich.“


  „Über Schmuck musst du dir auch keine Gedanken machen. In unserem Tresorraum werden zahlreiche Stücke aufbewahrt. Unter anderem welche, die meiner Mutter und meiner Großmutter gehört haben.“


  „Wie … wie schön.“


  „Ich schätze, dass Saphire und Diamanten dir am besten stehen.“


  Charlie berührte einen ihrer schlichten Perlenohrstecker, und Rafe musste erneut den Impuls unterdrücken, sich zu ihr aufs Sofa zu setzen. Gern würde er an ihrem Ohrläppchen knabbern. Danach würde er ihren Hals mit Küssen bedecken …


  „Und du wirst einen Chauffeur haben, der dich überall hinbringt.“


  „Vielen Dank.“


  „Bist du sicher, dass du keine Zofe möchtest? Eine Art Gesellschafterin?“


  „Ja, bin ich. Wenn ich eine hätte, würde ich bestimmt ins Plaudern kommen und mich verraten.“


  Rafe lächelte. Sie hatte recht. Charlie war so offen und ehrlich. Wenn sie doch nur nicht weiter so besorgt dreinblicken würde! Hoffentlich beunruhigte sein nächster Vorschlag sie nicht noch mehr.


  „Ich habe mir überlegt, ob du nicht vielleicht ein Kinderkrankenhaus besuchen könntest. Es wäre sehr hilfreich für dein Image“, sagte er und beobachtete, wie sie sich entspannte und sogar lächelte.


  „Klar, das mache ich gern. Ich liebe Kinder. Das ist eine super Idee!“


  Im ersten Moment war er erstaunt. Aber dann erinnerte er sich, dass sie nach dem Verlassen des Cafés in Sydney in einem Krankenhaus gewesen war, wie seine Leute ihm berichtet hatten.


  Was hatte Charlie dort gewollt? Er hatte seine Männer nicht gebeten, die Sache weiterzuverfolgen. Doch jetzt fiel ihm ihr Telefonat mit ihrem Vater ein, das sie sehr bedrückt und bekümmert hatte. War sie seinetwegen dort gewesen? Gern hätte er sie danach gefragt. Aber wenn sie es ihm hätte erzählen wollen, hätte sie es bereits getan, und es gab Grenzen, bis wohin er in ihrem Privatleben herumschnüffeln durfte. Schließlich hatten sie eine rein geschäftliche Beziehung.


  Er bemerkte, dass sie gähnte, und stand sofort auf. „Ich sollte aufbrechen. Du musst schlafen.“


  „Ich bin ziemlich geschafft.“ Sie erhob sich ebenfalls und lächelte matt.


  „Gute Nacht, Charlie!“


  „Gute Nacht, Rafe!“


  Ihre Augen waren unglaublich blau, und ein Ausdruck von Neugier schien sich darin zu spiegeln. Überlegte sie vielleicht, ob er sie küssen würde? Das hätte er brennend gern getan. Er wollte sie schmecken und ihren Körper erkunden, gleich hier auf dem Sofa im flackernden Schein des Kaminfeuers.


  „Wir sehen uns dann morgen früh.“


  Charlies Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. „Ja.“ Energisch rief er sich zur Vernunft. „Ich frühstücke für gewöhnlich um halb acht. Aber du wirst unter dem Jetlag leiden. Also schlaf, so lange du möchtest. Neben deinem Bett ist ein Telefon. Bestell dir einfach das Frühstück aufs Zimmer und lass dir Zeit.“


  „Vielen Dank.“


  Er trat auf sie zu und küsste sie höflich auf beide Wangen. „Bonne nuit“, wünschte er ihr leise, drehte sich um und verließ den Raum, ohne sich noch einmal umzublicken.


  Tu es nicht, ermahnte sich Rafe, während er davonging. Er durfte nichts mit Charlie anfangen, sonst würde er sie bloß verletzen.


  Das Problem war, dass er in den Jahren als freier Mann Gewohnheiten angenommen hatte, die sich nur schwer ablegen ließen. Er hatte fast jede junge Frau bekommen, die er gewollt hatte, und dies im Allgemeinen auch bedingungslos.


  Jetzt führte er ein Leben auf dem Präsentierteller, in dem es Beschränkungen zuhauf gab. Die Medienvertreter beobachteten ihn genauso wie Kanzler Pontier und das ganze Land. Seine Feinde warteten darauf, dass er einen Fehler machte, und die Bürger von Montaigne verlangten, dass er sein Amt gewissenhaft ausübte.


  Manchmal lastete die Verantwortung so schwer auf ihm, dass er kaum atmen konnte. Selbst Charlie, die ihm helfen wollte, stellte für ihn eine weitere Verantwortung dar. Ihretwegen sollte er das nicht vergessen.


  Charlie checkte ihr Handy, bevor sie sich schlafen legte. Leider hatte ihr Vater keine Nachrichten geschickt. War das gut oder schlecht? Lange lag sie noch wach und sorgte sich um Isla. Hast du nicht Rafe vorhin erklärt, man solle positiv denken, ermahnte sie sich irgendwann. Dank seines Schecks konnte ihre Halbschwester von den Spezialisten in Boston operiert werden und würde hoffentlich ganz gesund werden.


  Aber wie sollte sie jetzt die neuen Sachen bezahlen, da sie das gesamte Geld ihrem Vater überlassen hatte? Warum hatte sie dieses Problem nicht vorausgesehen? Sollte sie Rafe von Isla erzählen? Eigentlich zweifelte sie nicht daran, dass er ihr glauben würde. Aber er war sehr großzügig, und das wollte sie auf keinen Fall ausnutzen. Sie hatten einen Handel abgeschlossen, und nun musste sie auch ihren Part erfüllen. Ihn um mehr Geld zu bitten wäre ihr ausgesprochen schäbig vorgekommen.


  6. KAPITEL


  Als Charlie am nächsten Morgen erwachte, griff sie als Erstes nach der Fernbedienung und ließ die Jalousien nach oben. Während ihres Rundgangs durch die Suite hatte Rafe ihr gestern gezeigt, wie sie die Außenwelt per Knopfdruck aussperren konnte. Draußen schien die Sonne, wie sie erfreut feststellte. Dann nahm sie ihr Handy, um zu schauen, wie spät es war. Es war neun Uhr, und sie hatte vier neue Nachrichten. Drei stammten von ihrem Vater.


  In der ersten informierte er sie, dass Skye und er mit Isla nach Boston aufbrechen würden. Danach teilte er ihr die Abflug- und Ankunftszeiten mit, und in der dritten wollte er wissen, wo sie war.


  Charlie ignorierte seine Frage, schickte liebe Grüße und versicherte ihm, dass es ihr gut gehe. Die vierte Nachricht war von Rafe. Er wünschte ihr einen guten Morgen und hoffte, dass sie gut geschlafen habe. Anschließend erkundigte er sich, ob es für sie in Ordnung sei, sich um elf mit seiner Sekretärin Mathilde zu treffen.


  Charlie simste ihm ihr Okay, und er bestätigte es unverzüglich. Außerdem schrieb er, dass sie ihn anrufen solle, wenn sie ein Problem habe. Unwillkürlich überlegte sie, wo er wohl jetzt war, als ihr Magen knurrte. Nervös ergriff sie das Telefon neben ihrem Bett und hörte Momente später eine junge Frau sagen: „Bonjour, Mademoiselle Olivia.“


  „Oh … Bonjour. Könnte ich bitte einen Kaffee ins Zimmer bekommen“, erwiderte Charlie in ihrem besten Französisch.


  „Selbstverständlich, Mademoiselle. Möchten Sie auch etwas zum Frühstück? Vielleicht ein Omelett?“


  „Sehr gern. Merci.“


  „Es wird nicht lange dauern, Mademoiselle Olivia.“


  „Vielen Dank.“


  Charlie atmete erleichtert auf, kaum hatte sie das Telefon aus der Hand gelegt. Ihre erste Hürde war zwar nicht sehr hoch gewesen, aber sie hatte sie ohne Panne überwunden.


  Eine viel höhere Hürde stellte für Charlie der Terminplan dar, den Mathilde ihr bei dem Treffen gegeben hatte. Er sah nämlich vor, dass sie noch am Nachmittag neue Kleider kaufen musste.


  Sie brauchte nicht nur einen wärmeren Mantel, sondern auch ein Outfit für das Diner heute Abend, für den Krankenhausbesuch morgen Vormittag und den Ball in zwei Tagen. Charlie stöhnte auf. Natürlich würde Rafe nicht wollen, dass sie die Sachen von ihrem eigenen Geld kaufte, aber sie hatte keine andere Wahl. Jedoch würde das Geld auf ihrem Bankkonto nicht für vier teure Teile reichen. Daher blieb ihr nichts anderes übrig, als sich mittels ihrer Kreditkarten Bargeld zu besorgen.


  Als Charlie den Chauffeur bat, sie zunächst zu einer Bank zu fahren, bevor er sie zu Belle Robe brachte, konnte er sein Erstaunen nicht ganz verbergen. Aber er enthielt sich selbstverständlich jeder Bemerkung. In der Bank erkannte man sie dann glücklicherweise nicht als die Verlobte des Fürsten, und so konnte sie ungehindert eine große Summe abheben.


  Charlie hatte zwar in Sydney beim Schaufensterbummeln schon die Auslagen von Nobelboutiquen betrachtet, war jedoch noch nie in einer gewesen. Als sie jetzt das exklusive Geschäft betrat, versuchte sie, sich nicht von dem livrierten Mann einschüchtern zu lassen, der ihr die Tür öffnete. Oder von dem riesigen Raum mit dem cremefarbenen Teppichboden oder den deckenhohen goldgeränderten Spiegeln.


  Madame Monique kam in einem schwarzen Kleid aus bester Schurwolle auf sie zu. Sie trug eine Brille mit weiß eingefassten Gläsern, wie es zurzeit Mode war. Die eisgrauen Haare hatte sie im Nacken zu einem tiefen Pferdeschwanz gebunden.


  Viele andere Frauen hätten in dieser Aufmachung schlicht gewirkt, aber Monique schaute unglaublich elegant aus. Was zweifellos auch mit dem scharlachroten Lippenstift und Nagellack zusammenhing.


  „Willkommen zurück, Mademoiselle Olivia!“


  „Vielen Dank. Wie geht es Ihnen, Monique?“


  Die etwa fünfzigjährige Frau blickte kurz überrascht drein. „Danke, sehr gut, Mademoiselle. Ich schätze, Ihre Hoheit hat ein paar Dinge in Auftrag gegeben.“


  „Ja, das fürchte ich auch.“


  Monique sah etwas verwirrt drein, und Charlie zuckte innerlich zusammen. Wie konnte sie sich so idiotisch verhalten? Sie sollte doch so tun, als würde sie das Einkaufen lieben.


  Schnell lachte sie, um ihren Fehler zu kaschieren. „Bestimmt haben Sie einige wunderbare Vorschläge für mich.“ Sie zeigte Monique die Liste mit den Terminen. „Als Erstes würde ich mir gerne einen tollen neuen Mantel aussuchen“, fügte sie enthusiastisch hinzu, als könnte sie es kaum erwarten, mit dem Anprobieren zu beginnen.


  Also fingen sie mit den Mänteln an. Charlie fand es schwer, sich zwischen einem langen roten mit Ledergürtel und einem mit einem schwarz-weißen Hahnentrittmuster zu entscheiden. Mit Moniques sanfter Unterstützung beschloss sie schließlich, dass es der rote sein sollte.


  Für das Diner heute Abend wählte sie ein zeitlos elegantes blaues Kleid aus feiner Wolle. Es war ziemlich figurbetont geschnitten und sollte ins Auge fallen. Charlie nahm an, dass Rafe sie in solch einem Outfit sehen wollte. Allerdings musste sie sich sehr zusammenreißen, um nicht zu erröten, als sie sich im Spiegel betrachtete. Sie hatte nicht geahnt, dass sie so bezaubernd aussehen konnte.


  „Wissen Sie, was das für ein Besuchstermin morgen Vormittag ist?“


  „Ja. Ich werde in einem Kinderkrankenhaus erwartet.“


  Monique hob leicht die Brauen, sagte jedoch nichts. Dann zeigte sie Charlie ein schlichtes graues Kleid mit einem eckigen Ausschnitt und einem breiten Gürtel.


  „Hm. Es ist sehr hübsch. Aber haben Sie nicht etwas … Entspannteres?“


  „Etwas Entspannteres, Mademoiselle?“ Monique klang überrascht.


  Hatte sie ein falsches französisches Wort benutzt? „Etwas, das Kindern besser gefällt, das … lässiger ist?“


  „Oh. Ich verstehe.“


  Monique wandte sich den Ständern zu, und Charlie folgte ihr. Die Kleider waren alle sehr elegant, wiesen zumeist jedoch schwarze, graue und beigefarbene Töne auf. Soll ich vielleicht lieber Jeans und einen meiner Pullis anziehen, überlegte sie, als ihr ein Outfit ins Auge fiel.


  „Was ist damit?“ Sie nahm das Kleid heraus und betrachtete es genauer. Es war ein marineblaues Etuikleid mit halblangen Ärmeln, das mit kleinen roten Booten bedruckt war, die weiße Segel hatten. „Es wäre perfekt. Haben Sie es in meiner Größe?“, fragte sie, und Monique sah sie besorgt an.


  „Aber, Mademoiselle. Erinnern Sie sich nicht? Sie haben dieses Outfit vor zwei Wochen gekauft.“


  „Oh.“ Charlie wäre am liebsten im Boden versunken. „Ja, natürlich. Wie dumm von mir. Ich…ich habe es mit nach Saint-Tropez genommen, als ich … meine Mutter besucht habe … und ich …“


  Es war schrecklich zu lügen, und das Wort „Mutter“ zu benutzen fühlte sich furchtbar falsch an. Charlie konnte den Satz nicht beenden. Sie war sicher, dass Monique verblüfft war, doch die ältere Frau wusste es gut zu verbergen.


  „Wie wäre es hiermit?“ Die Geschäftsführerin zeigte ihr ein weißes Kleid mit schwarzen Tupfen, zu dem eine kurze schwarze Jacke gehörte. „Ich glaube, es würde Ihnen fantastisch stehen. Und es hat … eine spielerische Note.“


  Auch in diesem Outfit gefiel sich Charlie ausgesprochen gut, und es hatte ebenfalls die Lässigkeit, nach der sie gesucht hatte. Danach probierte sie mehrere Abendkleider an und entschied sich schließlich für eine Kreation aus meergrünem Satin. Ein so elegantes, bezauberndes Outfit hatte sie noch nie gesehen, geschweige denn selbst getragen. Ihr schwindelte ein wenig, als sie sich fragte, wie viel es wohl kosten mochte.


  „Nun schauen wir nach den Schuhen“, meinte Monique, und Charlie wurde noch schwindeliger, sodass sie sich lieber hinsetzte. „Mademoiselle Olivia, ist alles in Ordnung mit Ihnen? Darf ich Ihnen irgendetwas bringen? Einen Kaffee oder ein Wasser?“


  „Ein Wasser wäre nicht schlecht. Vielen Dank.“


  „Sind Sie vielleicht krank, Mademoiselle?“, erkundigte sich Monique wenig später und reichte ihr ein Glas Wasser.


  „Nein, mir geht es gut“, erklärte Charlie, nachdem sie ein paar Schluck getrunken hatte. „Ich bin nur etwas müde“, fuhr sie fort und konnte sich gerade noch daran hindern, nicht „aufgrund des Jetlags“ hinzuzufügen. Olivia war schließlich nicht um die halbe Welt geflogen. „Bevor wir uns den Schuhen zuwenden … Würden Sie mir bitte sagen, wie viel ich bis jetzt ausgegeben habe?“


  Dieses Mal versuchte Monique erst gar nicht, ihre Überraschung zu verbergen und zog die Brauen hoch. „Sie müssen sich darum doch nicht kümmern. Die Sachen werden über das St. Romain-Konto abgerechnet. Oder nicht?“


  Charlie wusste nicht, welche Vereinbarung Rafe mit Olivia getroffen hatte. Aber er hatte ihr einen Scheck über eine sehr großzügige Summe ausgestellt, und sie würde ihm bestimmt nicht noch mehr Kosten aufbürden.


  „Ich bezahle die heutigen Einkäufe selbst“, antwortete sie und erkannte sofort, dass sie einen weiteren Fehler gemacht hatte, denn Monique war sichtlich geschockt.


  „Du siehst bezaubernd aus“, meinte Rafe, als er in einem dunklen Anzug den Salon betrat und Charlie in dem blauen Kleid und den beigefarbenen High Heels sah.


  „Danke.“ Es war das erste Mal, dass sie sich heute begegneten, und sie stellte bestürzt fest, dass ihr Blut bei seinem Anblick schneller in den Adern pulsierte. Als er dann ihre Hand nahm, spürte sie zudem noch, wie ihre Haut zu prickeln begann.


  „Ist der Einkaufsbummel gut verlaufen?“


  „Ja. Monique … war sehr hilfsbereit.“ Allerdings würde man bei Belle Robe sicher über sie reden.


  „Irgendetwas Seltsames ist mit der Verlobten des Fürsten passiert. Ich glaube, sie ist krank. Sie hat sehr blass ausgesehen.“


  „Kaum zu fassen, dass sie ihre Sachen bar bezahlen wollte. Und dann hatte sie nicht genug dabei.“


  Irgendwann heute Abend würde sie Rafe beichten müssen, dass sie auf sein Geld hatte zurückgreifen müssen. Aber das sollte sie ihm zweifellos erst nach dem offiziellen Diner mit einigen von Montaignes wichtigsten Geschäftsleuten und ihren Ehefrauen erzählen. Offenbar bemerkte er jedoch ihre innere Not, denn er drückte ihr aufmunternd die Hand.


  „Ich finde, du brauchst ein wenig Schmuck, damit das Kleid noch besser zur Geltung kommt. Vielleicht Saphire?“


  Charlie schluckte und legte unwillkürlich eine Hand an ihren Hals. Bevor sie antworten konnte, rief Rafe Jacques herbei, der entweder sein Assistent oder sein Kammerdiener war, und bat ihn, die Kette mit Ceylonsaphiren zu holen.


  „Schau nicht so beunruhigt drein“, sagte er, als Jacques davoneilte, und lächelte leicht verblüfft. „Ich habe noch keine Frau kennengelernt, der Schmuck oder Shoppen nicht gefiel.“


  Charlie zuckte die Schultern. „Wenn man eine ganz normale Australierin nach Europa in ein märchenhaftes Fürstentum verpflanzt, muss man mit ein paar Überraschungen rechnen.“


  Rafes Augen glänzten, er hob ihre Hand an die Lippen. „Eins zu null für dich!“


  Bestürzt stellte sie fest, dass ihre Haut von seinem Handkuss brannte.


  Die Weißgoldkette mit den ovalen dunkelblauen Saphiren, die von winzigen weißen Diamanten eingerahmt wurden, war ein Traum.


  „Darf ich?“ Rafe legte ihr den Schmuck um den Hals. „Perfekt“, sagte er dann leise. „Es gibt auch Ohrringe dazu. Vielleicht magst du sie ebenfalls tragen. Schau mal in den Spiegel!“


  War dieses elegante Wesen tatsächlich sie? Mit leicht bebenden Fingern befestigte Charlie die Ohrringe.


  „Du siehst aus wie eine Fürstin.“


  Es war erstaunlich, was teure Kleidung und edler Schmuck bewirken konnten. Sie atmete tief ein. Heute Abend würde sie die Fürstin in spe spielen. Fürstin Charlie, nein, eher Fürstin Charlotte. Wenn das nicht zum Totlachen war!


  Doch jeder Drang zu lachen verging ihr, als Rafe erneut ihre Hand nahm und seine warmen Finger mit ihren verschränkte. Überdeutlich war sie sich seiner Nähe bewusst, während er sie die breite Treppe nach unten führte, um die Gäste zu begrüßen.


  Während des köstlichen viergängigen Essens plauderte Rafe höflich mit seinen wichtigen Gästen, suchte aber immer wieder den Blickkontakt mit Charlie. Sie saß ihm gegenüber, und er lächelte sie ein ums andere Mal strahlend an.


  Natürlich flirtete er nicht wirklich mit ihr. Nur wegen der Leute gab er den verliebten Verlobten. Weshalb sie auch versuchte, gelassen zu bleiben und nach besten Kräften der Unterhaltung zu folgen. Was ziemlich anstrengend war, denn es wurde schnell auf Französisch gesprochen. Und ihr Körper machte es ihr noch schwerer, weil er sich ihrem Willen widersetzte. Wenn immer Rafe und sie sich ansahen, konnte Charlie nicht verhindern, dass ihr heiß wurde.


  Es wurde ein langer Abend, und nachdem sie die Gäste schließlich verabschiedet hatten, geleitete Rafe sie in ihre Suite. Wie es sich für einen Verlobten gehörte.


  „Dem Himmel sei Dank, dass sie endlich gegangen sind.“ Er streifte das Jackett ab, hängte es über die Sofakante und ließ sich in die Kissen der Couch sinken. Dann lockerte er die Krawatte und öffnete den Kragenknopf des Hemds.


  Charlie konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Es war faszinierend, wie er alles tat. Auch die Art und Weise, wie er zuletzt die Arme auf die Rückenlehne legte und die Beine von sich streckte.


  Rafe ertappte sie dabei, dass sie ihn beobachtete. Sie errötete und schaute schnell beiseite. Sie ließ sich auf dem anderen Sofa nieder und wusste, dass sie ihm jetzt erzählen musste, was heute Nachmittag vorgefallen war.


  Fest verschränkte sie die Hände im Schoß und setzte sich aufrecht hin. „Rafe, ich muss dir etwas beichten“, sagte sie, und er sah amüsiert drein, was nicht gerade hilfreich war.


  „Ich habe mir schon gedacht, dass dich etwas beunruhigt.“


  „War es so offensichtlich? Es tut mir leid. Glaubst du, deine Gäste haben es bemerkt?“


  „Nein, Charlie, entspann dich. Ich habe es nur einfach gelernt, die Zeichen zu erkennen. Du bist heute Abend perfekt gewesen und siehst übrigens ganz bezaubernd aus.“


  „Ja, das hast du vorhin schon gesagt.“ Sie weigerte sich, das Kompliment ernst zu nehmen. „Es liegt natürlich an dem Kleid.“


  Ein Lächeln spielte um seinen sexy Mund. „Natürlich. Schreiben wir es dem Kleid zu. Also, was hast du für ein Problem?“


  Eines, das sie schon ein Leben lang verfolgte. „Geld.“


  „Geld?“ Er blickte verblüfft drein. „Hast du zu wenig oder zu viel?“


  „Zu wenig. Es tut mir leid, ich …“


  Rafe runzelte die Stirn. „Darf ich nach den zweihundertundfünfzigtausend Dollar fragen, die du von mir erhalten hast? Ich weiß, dass es mich eigentlich nichts angeht. Aber du hast sie noch nicht ausgegeben, oder?“


  „Doch … habe ich.“ Charlie hätte sich um ein Haar dafür entschuldigt. Aber sie würde alles bloß noch schlimmer machen, wenn sie sich benahm, als hätte sie ein schlechtes Gewissen. „Ich erzähle es dir nur, weil ich heute versucht habe, die Sachen von meinen Ersparnissen zu bezahlen. Sie haben jedoch nicht gereicht.“


  „Aber niemand hat erwartet, dass du die Outfits von deinem eigenen Geld kaufst. Monique hat es dir doch bestimmt erklärt, oder?“


  „Ja, sie hat von einem St. Romain-Konto gesprochen. Aber ich wollte die Sachen selbst bezahlen, Rafe. Ich habe schon so viel Geld von dir bekommen.“


  „Was du binnen Kurzem ausgegeben hast. Das ist keine schlechte Leistung, Charlie.“


  Zumindest fragte er sie nicht, wofür. Die Geschichte mit Isla setzte ihr so zu, dass sie nicht darüber reden konnte. Vermutlich dachte er, dass sie eine Jacht oder eine Wohnung mit seinem Geld erworben hatte oder es benutzt hatte, um Schulden zu begleichen.


  Schweigen breitete sich im Wohnraum aus. Plötzlich hörte Charlie, dass auf ihrem Handy, das sie in der Diele zurückgelassen hatte, eine Nachricht eingegangen war.


  „Ist es in Ordnung, wenn ich schnell nachschaue?“


  Er nickte steif. „Selbstverständlich“, erwiderte er mit ausgesuchter, fast kühler Höflichkeit.


  Charlie war klar, dass sie ihn enttäuscht hatte, und sie hätte sich vielleicht schuldig gefühlt, wäre sie nicht so besorgt um ihre Familie gewesen. Ihre Liebsten mussten inzwischen in Boston sein. Mit rebellierendem Magen eilte sie zum Telefon.


  7. KAPITEL


  Rafe wusste, dass es albern war, enttäuscht von Charlie zu sein, nur weil sie sein Geld schon ausgegeben hatte. Es sollte ihm egal sein, was sie mit dem Scheck gemacht hatte. Sie erbrachte ihre Gegenleistung und spielte seine Verlobte. Nichts anderes hatte ihn zu interessieren. Außerdem war er in keiner Position, um über sie moralisch zu richten. Schließlich benutzte er sie für seine eigenen Zwecke.


  Zu seinem Verdruss half es ihm aber nicht, die Situation zu analysieren. Er war und blieb enttäuscht. Was ungerechtfertigt, unlogisch und dumm war. Doch in der gleichen kurzen Zeit, die Charlie gebraucht hatte, um sein Geld auszugeben, hatte er es leider zugelassen, dass sie seine Abwehr unterlief.


  Wie hatte dies passieren können? Sie musste ihn verzaubert haben. Ohne sich dessen bewusst zu sein, war er selbst davon fasziniert, dass er ein seltenes Wesen entdeckt hatte – nämlich eine liebenswürdige, sexy junge Frau mit Herz, die keine habgierige Opportunistin war.


  Wie töricht von ihm zu beschließen, dass Charlie anders war als ihre Schwester und all die anderen raffinierten und berechnenden Frauen aus seinen Kreisen! Ihre scheinbare Naivität hatte ihn in ihren Bann gezogen. Er hatte zwar gewusst, dass sie sein Leben nicht lange teilen würde, hatte ihre Gesellschaft aber bis dahin genießen wollen.


  Das einzig Tröstende war, dass nicht nur er sich getäuscht hatte. Sogar sein guter Freund Faysal war von Charlie sehr angetan gewesen und hatte sie als offen und ehrlich bezeichnet.


  Nervös ergriff Charlie ihr Handy. Ja, die Nachricht war von ihrem Vater.


  Sind gut angekommen. Dr. Yu hat Isla untersucht und grünes Licht gegeben. Operation wurde für neun Uhr morgen früh angesetzt. Danke, mein Schatz. Wir lieben dich. Dad & Skye


  Tränen der Erleichterung stiegen Charlie in die Augen, und sie musste sie wegblinzeln. Sie atmete mehrmals tief durch. Isla war in den besten Händen, aber sie war noch nicht über den Berg. Sie konnte mit Rafe nicht über diese Nachricht reden. Das Thema war zu persönlich und zu angstbesetzt.


  Als sie wieder klar sehen konnte, nahm sie seinen nachdenklichen, finsteren Blick wahr. Vermutlich hatte er sie beobachtet. Aber während sie zum Sofa zurückkehrte, war er mit seinem Handy beschäftigt, das er in die Tasche steckte, sobald sie sich setzte.


  Einen Moment lang herrschte drückendes Schweigen, dann redeten sie beide gleichzeitig.


  „Es war eine Nachricht von meinem Vater.“


  „Ich habe mir gerade den Wetterbericht angeschaut.“


  Verlegen sahen sie sich an.


  „Mit meiner Familie ist alles in Ordnung.“


  „Morgen soll es schneien.“


  Charlie rang sich ein kleines Lächeln ab. „Zumindest habe ich jetzt einen warmen Mantel.“


  „Ja.“


  Sie schluckte und fragte sich, worüber sie in dieser angespannten Atmosphäre sprechen konnten. Unwillkürlich fasste sie sich an den Hals und spürte die kalten Saphire. „Sollte der Schmuck nicht wieder zurück in den Safe?“


  Rafe nickte. „Ich kümmere mich darum.“


  Mit unergründlicher Miene beobachtete er, wie sie die Kette und die Ohrringe abnahm und zurück in die Samtschatulle legte. Plötzlich fühlte sie sich seltsam nackt.


  „Morgen besuchst du also das Kinderkrankenhaus.“


  „Ja.“ Charlie nickte.


  „Ich hoffe, ich bürde dir damit nicht zu viel auf.“


  „Nein. Es wird mir bestimmt Freude machen.“ Sie würde sich ihren Leuten dort näher fühlen.


  Wieder schwiegen sie sich an, während Rafe sie nachdenklich anschaute. „Ich habe am Vormittag keine dringenden Termine und werde dich begleiten.“


  Unter anderen Umständen hätte Charlie sich darüber gefreut. Sie fühlte sich in seiner Gesellschaft sehr wohl. Wahrscheinlich zu wohl. Aber sie war sicher, dass er bloß mitkam, um sie im Auge zu behalten. Was vermutlich bedeutete, dass er ihr nicht vertraute. Und das setzte ihr zu.


  „Das ist schön.“


  Rafe nickte und stand auf. „Das Frühstückszimmer befindet sich im Südflügel im Erdgeschoss. Ich treffe dich dort morgen um acht?“


  „Ja … Sir.“ Charlie konnte sich das „Sir“ nicht verkneifen. Er verhielt sich so unnahbar und förmlich.


  Doch er lächelte nicht, sondern hob nur eine Braue, und in seinen Augen blitzte kurz etwas auf, das Amüsement sein konnte. Danach verließ er mit einem knappen „Bonne nuit“ eilig die Suite.


  Ein Kinderkrankenhaus mit einem Fürsten zu besuchen war für Charlie natürlich ein ganz neues Erlebnis.


  Sobald der Chauffeur die Tür der Limousine für sie geöffnet hatte, begann ein Blitzlichtgewitter. Sie stolperte vor Nervosität und wäre fast gefallen. Besonders vorsichtig schritt sie dann von Rafe geleitet in den neuen schwarzen Stiefeln und ihrem roten Mantel den Weg entlang auf die Treppe zu. Dort warteten Ärzte, Pflegekräfte und Verwaltungsbeamte, um sie zu begrüßen. Rafe stellte sie als seine Verlobte, Olivia Belaire, vor. Sie schüttelte lächelnd alle Hände und versuchte sich die Namen zu merken. Dicht gefolgt von den Reportern, gingen sie schließlich ins Gebäude.


  „Das Blitzlichtgewitter wird die kranken Kinder bestimmt ängstigen“, sagte Charlie leise zu Rafe.


  „Sie werden nicht alle mitkommen dürfen.“


  Er hatte recht. Nachdem man ihnen aus den Mänteln geholfen hatte und sie die erste Station betraten, blieben bis auf einen TV-Kameramann und einen Zeitungsjournalisten alle anderen zurück.


  Ab da beschloss Charlie, die Erwachsenen zu vergessen und sich auf die Kinder zu konzentrieren. Einige von ihnen waren sehr krank und mussten das Bett hüten, während andere herumlaufen durften und spielten. Rafe und sie sprachen mit einem kleinen Jungen, der im Rollstuhl saß und sich mit einem Tablet-PC beschäftigte. Ein anderer schenkte Rafe ein Bild, das ihn und seine Verlobte mit goldenen Kronen zeigte.


  Ein kleines Mädchen, das eine gehäkelte weiße Mütze trug, um die Glatze zu verbergen, machte einen formvollendeten Hofknicks. Charlie klatschte Beifall und lobte ihre Anmut.


  Rafe reagierte einmalig. Er verbeugte sich, nahm die Hand des Kindes und hob sie an die Lippen. Die Kleine strahlte, und Charlie spürte einen dicken Kloß im Hals. Diesen Moment würde sie nie vergessen.


  Auch wenn sie der Besuch tief bewegte, schaffte sie es doch, immer weiter zu lächeln. Bis sie die Säuglingsstation betraten. Plötzlich rebellierte ihr Magen. Aber zumindest lag hier kein Baby, das auf eine Herzoperation wartete.


  Ab dem Moment, als man ihr ein kleines warmes Bündel in den Arm legte, musste sie gegen die Tränen ankämpfen. Natürlich musste sie an Isla denken. Der Kameramann machte selbstverständlich Nahaufnahmen und fing ihre Emotionen ein.


  Nachdem sie mit ein paar ausgewählten Krankenhauskräften einen Imbiss eingenommen hatten, fuhren sie wieder ins Schloss zurück.


  „Das ist gut gelaufen“, sagte Rafe im Fond der Limousine zu ihr, wirkte aber nicht besonders glücklich.


  „Es war wunderbar, wie aufgeregt und begeistert die Kinder waren, dich zu sehen“, erwiderte Charlie. „Das kleine Mädchen mit dem Hofknicks war bezaubernd. Ich hoffe, es geht ihr bald wieder gut. Ihr Arzt ist sehr optimistisch.“


  „Das ist schön“, antwortete Rafe warmherzig. „Jeder hat dich geliebt. Vor allem die Kinder. Aber auch das Klinikpersonal war von dir beeindruckt.“


  Charlie freute sich über das Kompliment. „Ich habe mich einfach so verhalten, wie ich glaube, dass sich eine zukünftige Fürstin zeigt.“


  Er lächelte seltsam und sah eher beunruhigt als zufrieden drein. Unwillkürlich fragte Charlie sich, was los war. Sie hatte ihr Bestes gegeben, und er hatte erklärt, dass sie es gut gemacht hätte.


  „Warum schaust du so besorgt drein? Hast du nicht gerade selbst behauptet, dass der Besuch gut gelaufen sei? Ich dachte, du wärst glücklich.“


  „Natürlich ist der Besuch gut gelaufen. Du warst perfekt.“ Er schüttelte leicht den Kopf. „Genau das ist das Problem.“


  „Was soll das heißen?“


  „Du hast die Messlatte für Olivia ziemlich hoch gelegt.“


  „Oh … Willst du damit sagen, dass ein Besuch im Kinderkrankenhaus vielleicht nicht so ihr Ding ist?“


  „Genau das“, erwiderte er grimmig.


  Charlie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie hatte getan, was sie hatte tun sollen. „Glaubst du, dass morgen ein Foto in der Zeitung ist?“


  „Mit ziemlicher Sicherheit.“


  „Ich frage mich, ob Olivia es sehen wird. Stell dir nur mal vor, wie geschockt sie sein wird.“


  Rafe runzelte die Stirn. „Zumindest meldet sie sich dann vielleicht.“


  „Was doch gut wäre, oder?“


  Mit ernster, nachdenklicher Miene wandte er sich ab und blickte nach draußen.


  „Darf ich dir eine persönliche Frage stellen?“, erkundigte Rafe sich, nachdem sie das Schloss betreten hatten, und blieb stehen.


  Charlie schaute ihn an. Ihr graute vor den nächsten Stunden, in denen sie vermutlich nervös in ihren Räumen auf und ab gehen würde, während sie auf eine Nachricht von ihrem Vater wartete. „Natürlich. Was willst du wissen?“


  „Wärst du bereit, mir zu erzählen, warum ich dich bei drei verschiedenen Gelegenheiten den Tränen nahe gesehen habe?“


  Sie errötete. „Dreimal?“


  „Ja. Zweimal in Verbindung mit deinem Vater und heute im Krankenhaus mit dem Baby im Arm.“


  „Du bist ein … aufmerksamer Beobachter.“


  „Ich will nicht aufdringlich sein, aber mir ist bewusst, dass ich dich aus deinem Leben in Sydney gerissen habe, ohne wirklich danach zu fragen, ob der Zeitpunkt geeignet ist. Wenn dich etwas beunruhigt, sollte ich es vielleicht erfahren.“


  Sie würde zu weinen anfangen, wenn sie jetzt über Isla redete, deren Operation in wenigen Stunden beginnen sollte. „Ich bin bloß etwas nervös.“


  Durchdringend blickte Rafe sie an. „Was mit deinem Vater zusammenhängt?“


  „In … gewisser Weise.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und hoffte, dass das Verhör nun beendet war.


  „Kann ich irgendwie helfen?“


  Noch nie hatte ihr ein so umwerfend attraktiver Mann seine Hilfe angetragen. Einen Moment lang war sie versucht, so zu tun, als wäre er tatsächlich ihr Verlobter, und ihm zu erzählen, was sie belastete, sich an seine breite Brust sinken und von ihm trösten zu lassen. Doch dann rief sie sich zur Vernunft.


  „Danke für das nette Angebot. Aber ich habe dir nichts von … meinen Sorgen gesagt, weil ich wusste, dass du mir helfen wollen würdest. Was du nicht wirklich kannst. Und wenn du es probieren würdest, gäbe es wahrscheinlich jede Menge Publicity und …“


  „Das kann ich verhindern, wenn es sein muss. Mein Pressesprecher ist sehr gut darin, Dinge zu verschleiern.“


  Womit er sicher recht hatte. Ein Fürst musste wohl oft etwas vor den Medienvertretern geheim halten. Heute hatte er jedoch offenbar deren Aufmerksamkeit haben wollen. Hatte er mit dem Besuch im Krankenhaus Olivia herausfordern und sie dazu bringen wollen, aus ihrem Versteck zu kommen?


  Energisch gebot Charlie ihren Gedanken Einhalt. Sie mochte nicht näher über Rafes Beziehung zu Olivia nachdenken. Vor allem wollte sie sich nicht mit der bedauerlichen Tatsache befassen, dass er weiterhin vorhatte, ihre Schwester zu heiraten – obgleich er sie nicht wirklich liebte und sie ihn mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit auch nicht.


  Als sie sich dann vor Augen führte, was sie zu tun bereit war, um Isla zu retten, vermutete sie, dass Rafe wohl alles machen würde, um sein Land vor dem Ruin zu bewahren. Und nun wartete er noch immer auf ihre Antwort.


  Charlie holte ihr Handy aus der Tasche, um zu sehen, wie viel Uhr es war. Es war erst halb eins, und Islas Operation würde um drei Uhr hiesiger Zeit anfangen, wenn sie sich nicht verrechnet hatte. Bis sie wusste, wie es gelaufen war, würden noch Stunden verstreichen.


  „Vielen Dank für dein Interesse und deine Anteilnahme. Aber jetzt ist kein guter Zeitpunkt, um darüber zu sprechen.“


  „Wann wird denn ein guter Zeitpunkt sein?“


  „Heute Abend.“ Wenn er doch schon da wäre! „Ich wünschte, der Tag würde schneller vergehen“, sagte sie abwesend.


  „Warum lässt du mich dich nicht mit einem Mittagessen in einem unserer besten Restaurants ablenken?“


  „Bist du denn nicht zu beschäftigt?“


  „Heute nicht. Ich habe keine weiteren Termine.“ Lächelnd wartete er auf ihre Antwort.


  „Werden uns viele Leute anstarren?“


  „Dort nicht. Die meisten Gäste bei Cosme sind selbst sehr bekannt. Komm, ich fahre dich hin. Lass mich dir ein wenig mehr von meinem Land zeigen und einen meiner Lieblingsorte.“


  Problemlos steuerte Rafe den silberfarbenen Sportwagen die zumeist engen, gewundenen Straßen der Stadt entlang. Viele waren gepflastert und wurden von hohen Häusern begrenzt, die aus jahrhundertealten Steinen gebaut worden waren.


  Das Restaurant befand sich in einem alten Gemäuer, das einst eine Burg gewesen sein mochte. Zwei Kiefern in riesigen Töpfen rahmten die rote Eingangstür ein und schienen sie zu bewachen.


  Sobald man ihnen drinnen aus den Mänteln geholfen hatte, führte man sie eine Wendeltreppe aus Stein hinauf in einen großzügigen Speiseraum. Hier sorgte ein flackerndes Kaminfeuer für wohlige Wärme. Die übrigen Gäste nahmen kaum Notiz von ihnen, als sie zu ihrem Tisch in einer Nische geleitet wurden.


  Alles war auf wunderbare Weise schlicht, aber perfekt. Auf dem Tisch lag eine gestärkte weiße Decke, das Silberbesteck glänzte, und in einem einfachen Keramikhalter brannte eine Kerze. Wenn man durch das Fenster nach draußen schaute, hatte man eine fantastische Sicht auf die Winterlandschaft.


  „Hier ist es bezaubernd, Rafe. Danke, dass du mich hergebracht hast.“


  Er lächelte. „Das Vergnügen ist ganz meinerseits. Aber warte erst einmal ab, bis du das Essen gekostet hast.“


  Auf der Speisekarte standen viele Gerichte. Doch sie waren natürlich auf Französisch geschrieben.


  „Du weißt bestimmt, was gut ist. Es wäre schön, wenn du für mich aussuchst. Was soll ich probieren?“


  „Nichts geht über die traditionelle französische Küche. Aber Cosme hat sie noch perfektioniert. Ich bin sicher, dass du seine Zwiebelsuppe lieben wirst.“


  „Dann soll’s die sein.“


  „Vielleicht solltest du mit einem Entree anfangen. Wie wäre es mit etwas aus der Region? Ziegenkäse mit Honig überbacken?“


  „Ja, gern. Es klingt unglaublich.“


  Die Vorspeise schmeckte fantastisch, und als Charlie auch noch einen Schluck von dem alten Chablis gekostet hatte, brach die Frage einfach aus ihr heraus. „Ist Olivia schon hier gewesen?“


  Amüsement blitzte in Rafes Augen auf. „Nein, noch nicht.“


  Charlie war sich bewusst, wie kleinlich es war, sich darüber zu freuen. Es war schändlich, Rivalitätsgefühle gegenüber einer Schwester zu haben, die sie nicht einmal kannte.


  Als sie die köstliche Zwiebelsuppe aß und Rafe ein Kalbfleischgericht, ermutigte sie ihn, ihr etwas über Montaigne zu erzählen. Während er redete, spürte sie, wie sehr er Land und Leute liebte.


  „Sag, wie ist es, du zu sein?“, erkundigte sie sich irgendwann neugierig. „Wie ist es, ein Fürst zu sein? Fühlt es sich zuweilen unwirklich an?“


  Die Fragen schienen ihn zu erheitern. „Meistens fühlt es sich nur zu wirklich an“, antwortete er lächelnd.


  „Aber du musst viele Berühmtheiten kennengelernt haben und dürftest eine Wahnsinnsliste mit Namen von Leuten haben, an die du Weihnachtsgrüße verschickst.“


  Rafe lachte. „Ja, ich schätze, es ist wirklich eine Wahnsinnsliste.“


  „Wirst du mich auch darauf setzen? Wenn all dies vorbei ist?“


  Jeglicher Ausdruck von Amüsement wich aus seinen Gesichtszügen. „Wenn du eine Weihnachtskarte bekommen möchtest, füge ich deinen Name sehr gern hinzu.“


  Die Vorstellung, wieder zurück in Australien zu sein und ein Schreiben von Fürst Rafael in der Post vorzufinden, war nicht so begeisternd, wie Charlie gedacht hatte. Schnell wechselte sie das Thema.


  „Hast du dir schon einmal gewünscht, du könntest einfach bloß Rafe St. Romain sein?“


  „Schon oft. Aber kaum jemand kann genau das haben, was er haben möchte, oder?“


  „V…vermutlich nicht.“


  „Deshalb besteht das Leben aus Kompromissen.“


  „Ja“, erwiderte Charlie leise. Aber heute brauchte sie für Isla ein Happy End. „Ich schätze, das haben dir deine Eltern eingetrichtert?“


  „Nein, es war meine Großmutter. Sie hat mir gern Vorträge gehalten. Ihre Lieblingslektion lautete, dass die Pflichterfüllung vor dem persönlichen Glück zu kommen habe. Ich muss zugeben, dass ich diesen Rat so lange ignoriert habe, wie es mir möglich war.“


  „Wie lange war das? Bis zum Tod deines Vaters?“


  Rafe sah überrascht drein. „Du bist eine gute Beobachterin, oder?“


  Charlie senkte den Blick. „Es tut mir leid, ich habe die schlechte Angewohnheit, neugierige Fragen zu stellen.“


  Er winkte ab. „Du hast recht. Ich habe viel zu lange in Saus und Braus und in den Tag hinein gelebt. Was ich am meisten bedaure, ist, dass mein Vater gestorben ist und nicht wusste, ob ich damit aufhöre und ein würdiger Nachfolger werde.“


  Er wirkte angespannt und presste die Lippen aufeinander, als würde er um Beherrschung ringen. Mitgefühl wurde in Charlie wach, und sie drückte ihm kurz tröstend die Hand. Energisch musste sie dann gegen aufsteigende Tränen ankämpfen, als Rafe betrübt lächelte.


  „Ich glaube nicht, dass meine Großmutter je selbst besonders glücklich gewesen ist“, fuhr er schnell fort. „Sie hat mich ständig darauf hingewiesen, dass ich nicht erwarten könnte, ähnlich froh und zufrieden zu werden wie meine Eltern.“


  „Zumindest ist dadurch klar, dass deine Eltern es schön miteinander hatten.“


  „Ja. Meine Mutter war die Tochter eines russischen Grafen. Sie hieß Tanya und war sehr hübsch. Mein Vater hat sie angebetet.“


  „Wow!“


  Charlie fand es traurig, dass er im Gegensatz zu seinem Vater eine Zweckehe eingehen wollte. Dass er vorhatte, sich an eine Frau zu binden, die ihm wohl nicht viel bedeutete, um sein Land zu retten. Zumindest wenn ihre Schwester wieder aus ihrem Versteck auftauchte. Wie ihr schien, war das ein Kompromiss der schlimmsten Sorte.


  Als sie wieder im Wagen saßen, kontrollierte Charlie ihr Handy. Rafe hatte beobachtet, wie sie es zweimal verstohlen im Restaurant getan hatte.


  „Wann meinst du, dass du etwas hören wirst?“, fragte er, und sie blickte ihn überrascht an. „Du erwartest offenbar eine Nachricht.“


  „Ja, aber das kann noch eine Ewigkeit dauern. Sie haben gerade erst angefangen.“


  Rafe hatte den Motor gestartet, um loszufahren, zögerte jetzt allerdings. Charlie war während des Essens entspannt und lebhaft gewesen, aber jetzt war sie angespannt und blass. „Wer hat womit gerade erst angefangen?“


  Sie öffnete den Mund, als wollte sie ihm antworten, schloss ihn jedoch wieder. Reglos saß Rafe da und konnte seine Ungeduld nur schwer zügeln.


  „Womit, Charlie?“ Er sah, dass ihr Kinn zitterte. Offenbar kämpfte sie darum, nicht in Tränen auszubrechen.


  Rafe konnte nicht glauben, wie nahe ihm ihre Verzweiflung ging und ihn zugleich frustrierte. Am liebsten hätte er darauf bestanden, dass sie ihm auf der Stelle erzählte, was los war. Nur weil er sich bewusst war, dass sie sich auf einer schmalen Straße befanden mit neugierigen Leuten auf beiden Seiten des Wagens, entschied er sich dazu, loszufahren.


  „Soll ich einschenken?“, erkundigte sich Charlie, als sie in ihrem Wohnzimmer auf den Sofas saßen und man ihnen, wie von Rafe erbeten, den Kaffee nach oben gebracht hatte.


  Er nickte und wartete danach, bis sie einen Schluck getrunken hatte, bevor er fragte: „Wie lange wird es dauern, bis du die Nachricht erhältst?“


  „Ich habe keine Ahnung. Es hängt davon ab …“ Es war albern, ihm jetzt nicht zu sagen, was los war. „Es hängt davon ab, wie lange man braucht, das Herz eines knapp zwei Wochen alten Babys zu operieren“, antwortete sie und sah, dass sich Bestürzung in seinen Augen spiegelte.


  „Es geht um deine Halbschwester?“


  Charlie schluckte. „Du hast es gewusst?“


  „Ich habe gewusst, dass du eine kleine Schwester hast, das Kind von deiner Stiefmutter. Dann hast du also sie vor deinem Abflug aus Sydney besucht.“


  Wahrscheinlich hatte er von seinen „Männern“ erfahren, dass sie im Krankenhaus gewesen war. „Sie heißt Isla und wurde mit einem Herzfehler geboren.“


  „Oh, Charlie.“


  Abwehrend hob sie eine Hand. „Sei bloß nicht nett zu mir. Sonst fange ich an zu weinen.“


  Nachdenklich blickte er sie an. „Wo findet die Operation statt?“


  „In Boston. Der Chirurg dort soll der beste sein.“


  „So heißt es bestimmt zu Recht.“


  Charlie nickte. Es war zweifellos eine Erleichterung, dass sie es ihm erzählt hatte.


  Rafe schaute auf sein Handy. „Das Internet dürfte uns Informationen hinsichtlich der Dauer von solchen Operationen liefern.“


  „Kann sein.“ Charlie trank noch etwas Kaffee, während er zu surfen begann.


  „Wie es aussieht, können solche Operationen zweieinhalb bis über vier Stunden dauern“, sagte er schließlich.


  „Große Güte!“ Arme Isla.


  Rafe schaute sie erneut an. „Dafür wolltest du das Geld, oder?“


  Energisch kämpfte sie gegen die Tränen an, die ihr in die Augen traten. Sie nickte und schluckte schwer, bevor sie reden konnte. „Hast du was dagegen?“


  „Wie könnte ich etwas dagegen haben, dass mein Geld einem … so guten Zweck dient?“ Er lächelte sie traurig an. „Oh, Charlie.“


  Seine zärtlich klingende Stimme ließ sie endgültig die Fassung verlieren. Im nächsten Moment war er bei ihr, nahm ihr den Kaffeebecher ab und stellte ihn auf den Tisch. Dann schloss er sie schweigend in seine Arme, und sie schmiegte sich an ihn.


  8. KAPITEL


  Rafe wusste, dass es falsch war. Eine weinende Charlie in den Armen zu halten gehörte nicht zu seinen Plänen. Aber er versuchte noch immer, das zu verdauen, was sie ihm erzählt hatte.


  Er sollte sicher nicht so tief berührt sein von der Tatsache, dass sie sein Geld für einen guten Zweck verwendet hatte. Zweifellos war es viel leichter gewesen, davon auszugehen, dass sie es verschwendet hatte.


  Verflixt, er musste die Achterbahnfahrt der Gefühle irgendwie stoppen, die er erlebte, seit Charlie sich gegen seine Brust hatte sinken lassen. Was er spürte, war völlig unpassend. Er hatte mit ihr einen Deal abgeschlossen. Sie war eine gekaufte Lückenbüßerin. Mehr nicht. Er sollte keine Zärtlichkeit für sie empfinden oder das starke Bedürfnis, ihr zu helfen und ihr die Sorgen abzunehmen.


  Das Problem war, dass sie für ihn nicht länger einfach nur Olivias Double war, sondern so viel mehr. Charlie Morisset war mutig, selbstlos und warmherzig. Und diese Eigenschaften gepaart mit ihrer bezaubernden Schönheit stellten eine große Gefahr dar, waren eine bestrickende Kombination.


  Aber irgendwie musste er ihrem faszinierenden Wesen widerstehen. Er hatte sich gebunden, indem er Olivia zu seiner Verlobten gemacht hatte. Sie hatten einen Vertrag unterschrieben. Selbst wenn sie verschwunden war, war er sicher, dass sie ein Spielchen mit ihm spielte und wieder auftauchen würde, wenn es ihr passte.


  Charlie löste sich aus seinen Armen, wischte die Tränen fort und bemühte sich um Haltung. Matt lächelte sie ihn an, nahm ihren Kaffeebecher und trank einen Schluck. Rafe tat es ihr gleich, stand dann auf und trat ans Fenster.


  „Es schneit nicht. Wie wäre es mit einem Spaziergang? Überall gehen langsam die Lichter an. Es sollte eine schöne Atmosphäre sein, und du hast noch eine lange Wartezeit vor dir.“ Alles war besser, als hier allein mit ihr zu sein. Die Versuchung war viel zu groß, und nur ein Mistkerl würde es ausnutzen, dass sie so verzweifelt war.


  „Werden die Leute dich nicht bedrängen?“


  „Um diese Jahreszeit ist es nicht so schlimm. Mit Schal und Mütze werde ich zumeist nicht erkannt.“


  Rafe hatte recht, wie sich wenig später zeigte, als sie das Schloss hinter sich gelassen hatten.


  „Dies ist der alte Teil der Stadt“, erklärte er, während er Charlie eine Straße entlanggeleitete, die von pastellfarbenen Gebäuden gesäumt wurde. Sie stammten aus unterschiedlichen Epochen und waren in Geschäfte, Hotels und Restaurants umgewandelt worden. „Der neue Teil beginnt jenseits des Glockenturms dort hinten“, fuhr er fort und erzählte ihr dessen Geschichte.


  Offenbar gefiel es ihm, den Fremdenführer zu spielen. Denn als sie zu einem gepflasterten kleinen Platz kamen, blieb er stehen und deutete auf eine bezaubernde Statue von einem Jungen mit einer Ziegenherde.


  „Das ist Montaignes Nationalheld Guido Durant. Er ist eine Art unbezahlter Wächter hoch oben in den Alpen gewesen. Als Soldaten von Österreich-Ungarn im Winter versucht haben, über einen Hohlweg in unser Land einzufallen, hat Guido absichtlich eine Lawine ausgelöst, die ihren Vormarsch gestoppt hat. Dann ist er in der Dunkelheit zum Schloss gelaufen und hat meinen Ururgroßvater alarmiert.“


  „Er ist also gewissermaßen Montaignes Pendant zu Wilhelm Tell?“, fragte Charlie, und Rafe lächelte sie überrascht an.


  „Du weißt, wer Wilhelm Tell war?“


  „Natürlich. Mein Dad hat mir seine Geschichte mehrfach begeistert erzählt. Außerdem hat er die gleichnamige Oper immer gern laut gehört. Sie ist sehr dramatisch.“


  „Stimmt. Sie war eine der Lieblingsopern meines Vaters.“


  „Von meinem Dad ebenfalls.“ Charlie lachte. „Uns verbindet also doch etwas, Rafe.“


  „Ja, tut es“, erwiderte er leise und funkelte sie an.


  Ihre Blicke ruhten ineinander, und Charlie errötete und konnte nur schwer atmen. Einen verrückten Moment lang dachte sie, er würde etwas Verwegenes machen und sie zum Beispiel umarmen. Sofort spürte sie, wie ihre Haut zu prickeln begann. Dann war dieser Moment vorbei, und sie gingen weiter.


  Montaignes Hauptstadt besaß enorm viel Charme. Charlie liebte die gepflasterten Gassen und verschneiten Torbögen und Türsimse. Sie bewunderte die Schaufensterauslagen mit den herrlichen kunsthandwerklichen Dingen. Darunter war auch Schmuck aus Edelsteinen, die hier aus den Alpen stammten, wie Rafe ihr erzählte. Und überall gab es gemütlich anmutende Cafés, in denen Leute vergnügt zusammensaßen.


  „Kannst du denn solche Lokale besuchen?“, fragte sie, als sie an einem Bistro vorbeikamen, aus dem lautes Lachen drang.


  „Ich habe ein paar Lieblingsplätze, an denen ich mich mit Freunden treffe.“


  „Dem Himmel sei Dank dafür.“


  „Machst du dir etwa Gedanken um mich, Charlie? Meinst du, ich wäre nicht glücklich?“


  „Nein, natürlich nicht“, log sie. Sie war nicht sicher, ob jemand, der glaubte, das Leben würde vor allem aus Kompromissen bestehen, wirklich glücklich sein konnte.


  Rafe lächelte unergründlich, während er ihren Arm fester mit seinem verschränkte, dann schlenderten sie weiter.


  Rafes Handy klingelte zweimal auf ihrem Spaziergang. Allem Anschein nach waren es geschäftliche Anrufe, die er schnell erledigen konnte. Jedes Mal warf Charlie auch einen Blick auf ihren Apparat, um wider besseres Wissen zu schauen, ob sie vielleicht doch eine Nachricht wegen Isla erhalten hatte. Die schreckliche Sorge um ihre kleine Schwester ließ sie einfach nicht los.


  Als sie auf dem Rückweg zum Schloss gerade an einem Marktstand vorbeigekommen waren, an dem Kunstgewerbe und Honig aus der Region verkauft wurden, hörte sie, dass eine Nachricht einging. Ihr Herz begann, wie verrückt zu klopfen, sie blieb sofort stehen.


  Rafe sah sie mit warmherzigem Blick an und lächelte dann aufmunternd. Voller Angst holte Charlie das Handy aus der Tasche ihres Wintermantels und konnte sich kaum auf die Worte konzentrieren.


  Isla hat die Operation überstanden, und Dr. Yu ist zufrieden. Sie wird etwa vier Tage auf der Intensivstation bleiben, aber bis jetzt ist alles gut. Alles Liebe und viele Küsse, Dad


  „Oh!“ Charlie wollte zugleich lachen und weinen.


  Da sie unfähig war zu sprechen, hielt sie das Handy hoch, damit Rafe die Nachricht selbst lesen konnte. Ihre Hand zitterte jedoch so sehr, dass er sie umfasste, um die Buchstaben auf dem Display zu entziffern.


  „Sie hat es geschafft!“, rief er voller Freude.


  Erleichtert schaute er Charlie an, die so überwältigt war, das sie nicht anders konnte. Sie umarmte ihn fest und küsste ihn. Auf den Mund.


  Es war zweifellos keine kluge Aktion, als normale Australierin in aller Öffentlichkeit einen europäischen Fürsten zu küssen. Glücklicherweise hatte er wohl nichts dagegen, denn er umarmte sie seinerseits und erdrückte sie fast, während er ihren Kuss leidenschaftlich erwiderte.


  Es schien nur angemessen, diese gute Nachricht in einem Bistro zu feiern. Rafe nahm Charlies Hand und ging mit ihr in eine Seitenstraße, wo ein Lokal lag, das wie eine Höhle in den Felsen gemeißelt war.


  Drinnen flackerte ein Kaminfeuer. Zwei, drei Leute wandten neugierig den Kopf oder stießen sich an, als sie sich an den Tresen setzten. Aber man bedrängte sie nicht, sondern ließ sie in Ruhe.


  Charlie schwirrte der Kopf. Reg dich ab, ermahnte sie sich, es war nur ein Kuss. Doch es war nicht bloß ein einfacher Kuss gewesen. Noch nie hatte jemand sie so überwältigend geküsst, ihre Seele so tief berührt.


  Er ist ein Fürst, ein Jetsetter, ein Playboy. Er hat sehr viel Erfahrung. Ein solcher Kuss bedeutet ihm nichts. Wirklich nicht? Es hat sich sehr echt und aufrichtig angefühlt. Und genau das ist das Problem.


  Sie musste aufhören, darüber nachzudenken, und sollte sich auf Isla konzentrieren. Allerdings wäre nichts von alledem passiert, wäre ihre Schwester gesund zur Welt gekommen.


  „Auf Isla“, sagte Rafe, nachdem man ihnen den bestellten Glühwein serviert hatte, und prostete Charlie zu.


  „Ja, auf Isla.“ Sie hob ihr Glas. „Halt die nächsten Tage durch, Kleines.“ Sie trank einen Schluck. „Wow, das schmeckt super!“


  „Es ist bei Skiläufern enorm beliebt.“


  „Das kann ich sehr gut verstehen.“ Sie trank noch einen Schluck. „Ich bin noch nie Ski gefahren.“


  Rafe tat schockiert. „Das müssen wir ändern.“


  Der Gedanke, mit ihm Ski zu laufen, war faszinierend. Aber dazu würde ihnen vermutlich die Zeit fehlen, denn er war normalerweise sehr beschäftigt, wie sie wusste.


  Zurück im Schloss bat Rafe darum, dass man ihnen ein leichtes Abendessen in Mademoiselle Olivias Wohnzimmer servierte. Wenig später brachte man ihnen Minipizzas mit Pilzen, schwarzen Oliven und Gruyère und zum Nachtisch Kirschen mit heißer Schokoladesoße.


  Während sie es sich schmecken ließen, informierte er Charlie über die wichtigen Würdenträger, die morgen den Ball besuchen würden.


  „Es wird nicht erwartet, dass du jeden kennst“, versicherte er ihr. „Ich werde jedoch Mathilde anweisen, dir eine Fotoliste zusammenzustellen, damit du dich zumindest schon mit ein paar Namen vertraut machen kannst.“


  „Das wäre hilfreich. Vielen Dank. Was ist mit dem Tanzen?“


  „Ah, ja.“ Rafe runzelte die Stirn. „Daran hätte ich schon früher denken sollen. Kannst du Walzer tanzen?“


  „Nicht wirklich. Wir haben in der Schule ein wenig zu tanzen gelernt, und ich habe Leuten beim Walzertanzen im Fernsehen zugeschaut. Ich weiß, dass man sich im Dreivierteltakt dreht, aber …“ Charlie schnitt eine Grimasse. „Es wird wohl keine modernen Tänze geben, oder?“


  Er lächelte. „Doch … Allerdings solltest du Walzer tanzen können.“


  „Konnte Olivia es?“


  „Ja. Ehrlich gesagt, ist sie eine ziemlich gute Tänzerin.“


  Verflixt! „Ist es möglich, dass wir es vor morgen Abend ein bisschen üben?“


  „Natürlich“, erwiderte Rafe, ohne zu zögern. „Und mach dir jetzt bloß keine Gedanken. Wir treffen uns morgen … rund eine Stunde vor dem Ball hier bei dir. Auf dem Teppichboden zu tanzen ist zwar etwas anders als auf dem Parkett im Ballsaal, aber zumindest können wir die Basisschritte einstudieren. Ich bin sicher, dass du sie schnell draufhast.“


  „Okay. Vielen Dank.“


  Das Abendessen mit ihm war ein herrliches Ende eines perfekten Tages. Doch schien der Zeitpunkt viel zu schnell gekommen, an dem Rafe gehen wollte. Er stand auf, nahm ihre Hände in seine und zog sie hoch. Ihr Herz begann, wie verrückt zu klopfen.


  „Vielen Dank, dass du heute so viele Stunden für mich erübrigt hast“, erklärte sie. „Es war …“ Ja, es war ein wunderbarer Tag gewesen, den sie nie vergessen würde. Aber es war vermutlich nicht klug, so begeistert zu sein. Schließlich spielte sie nur die glänzend bezahlte Rolle der Lückenbüßerin. „Es war sehr nett, den Tag in deiner Gesellschaft zu verbringen.“


  „Sehr nett?“, wiederholte er in einem Ton, der anzeigte, dass sie ihn irgendwie gekränkt hatte.


  „J…ja.“ Belass es dabei, ermahnte sie sich. Es war schade, sollte er enttäuscht sein. Doch sie musste einen kühlen Kopf bewahren.


  Er nickte. „Ich habe den Tag auch genossen. Du bist eine großartige Begleiterin, Charlie, und ich habe mich sehr über die gute Nachricht bezüglich deiner kleinen Schwester gefreut.“


  Dieser höfliche Umgang miteinander fühlte sich nach den letzten Stunden irgendwie seltsam an. Aber er ist genau richtig, führte sie sich vor Augen. So sollte es zwischen ihr und dem Fürsten ablaufen. Auch wenn er noch immer ihre Hände gefasst hatte, wurde es Zeit, wieder mehr auf Abstand zu ihm zu gehen. Du bist schließlich nur das Double für Olivia, bis sie wieder da ist, machte Charlie sich klar und war zufrieden, dass sie ihre Gedanken geordnet hatte. Doch im nächsten Moment ruinierte Rafe ihre Zurückhaltung wieder, indem er ihre Hände fester umschloss und gegen seine Brust drückte. Deutlich fühlte sie, wie sein Herz schlug, und ihres fing sogleich zu rasen an. Was sie zu ignorieren versuchte.


  „Du bist eine sehr besondere Frau.“ Er lächelte schief. „Bitte beachte, dass ich ‚besondere‘ gesagt habe, nicht ‚nette‘.“


  „Das Wort ‚besondere‘ bietet Raum für Interpretationen.“


  „Stimmt.“ Er hob ihre Hände an die Lippen. „Vielleicht bevorzugst du ‚nette‘?“ Er hielt ihren Blick gefangen, während er ihre Hand küsste und die Lippen über die Knöchel gleiten ließ.


  Charlies Haut kribbelte, und sie wusste, was als Nächstes kommen würde. Jeden Moment würde er sie umarmen und küssen. Sie meinte schon fast, seinen warmen Mund auf ihrem zu spüren. Noch nie hatte sie einen Kuss so sehr gewollt. Aber sie durfte nicht vergessen, warum es nicht passieren sollte.


  „Sp…spiel nicht mit mir, Rafe.“


  Er runzelte die Stirn, während er versuchte, in ihrem Gesicht zu lesen. Die Zeit schien stillzustehen, und Charlie begann ihre Bitte zu bereuen, denn sie verzehrte sich danach, dass Rafe sie nach seinem Belieben überallhin küsste. Stattdessen ließ er ihre Hände los.


  „Entschuldige, Charlie. Ich wollte mir keine Freiheiten herausnehmen.“


  Es war lächerlich, enttäuscht zu sein. Sie sollte vielmehr erleichtert darüber sein, dass er ihre Botschaft verstanden hatte.


  „Ich sehe dich dann morgen beim Frühstück“, sagte er höflich. „Schlaf gut.“


  Er deutete eine förmliche Verbeugung an. Aber bevor er sich abwandte, um zu gehen, bemerkte Charlie das Feuer, das in seinen grauen Augen loderte. Ja, sie musste nur ein Wort sagen, und schon würde er sie umarmen und ihr zeigen, wie es war, von einem Fürsten geliebt zu werden.


  Irgendwie gelang es ihr, reglos und stumm dazustehen, bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  9. KAPITEL


  Als Charlie nach einer unruhigen Nacht am nächsten Morgen ins Frühstückszimmer kam, war sie nicht sicher, in welcher Stimmung sie Rafe antreffen würde. Doch er begrüßte sie lächelnd.


  „Bonjour, Olivia.“ Er schob sich das restliche Croissant in den Mund, während sie sich setzte, und nickte danach in Richtung der Zeitung, die neben seinem Teller auf dem Tisch lag.


  „Bonjour“, erwiderte sie bedächtig, denn es waren Angestellte in Hörweite. Dann folgte sie seinem Blick, und ihr stockte der Atem, als sie die Schlagzeile las.


  OLIVIA FREUT SICH AUFS MUTTERSEIN


  Sie sah zu Rafe hin, der hilflos die Schultern zuckte. Zu der Überschrift gehörte auch ein Foto, das auf der Säuglingsstation aufgenommen worden war. Es zeigte Olivia mit einem Baby im Arm, das sie versonnen betrachtete, während Rafe sie mit einem Lächeln beobachtete, das man als zärtlich bezeichnen konnte.


  Außerdem stand dort geschrieben: „Olivia Belaires Muttergefühle waren gestern deutlich sichtbar, als sie mit Fürst Rafael …“


  Charlie übersprang den Rest der Geschichte, um die etwas kleinere Schlagzeile zu lesen.


  Tapferes Mädchen begeistert mit formvollendetem Hofknicks


  Darunter war ein Foto von Rafe und ihr in einem Krankenzimmer abgebildet. Sie standen dicht beieinander, lächelten herzlich und applaudierten dem Kind mit der gehäkelten Mütze bei seinem Hofknicks.


  Charlie fragte sich, was Olivia wohl denken würde, falls sie die Zeitung sah. „Bist du zufrieden damit?“, wandte sie sich an Rafe.


  „Mein Pressesprecher ist es. Das ist die Hauptsache.“ Er lächelte sie über den Rand der Kaffeetasse hinweg an. „Du hast es gut gemacht. Was ich dir gestern schon gesagt habe. Alle haben dich geliebt.“


  Charlie vermutete, dass sie sich freuen sollte. Aber sie wusste nicht wirklich, was sie von der ganzen Sache halten sollte. Die Situation war reichlich seltsam. Da sie jetzt nicht mehr so beunruhigt wegen Isla war, fing sie unweigerlich an, sich mit ihrer anderen Schwester zu befassen.


  Aus welchem Grund war Olivia tatsächlich davongelaufen? Würden diese Bilder sie dazu bringen, ihr Versteck zu verlassen? Wenn ja, wann würde sie hier auftauchen? Wie würde sich das Ganze abspielen? Hatte Rafe dieses Täuschungsmanöver in all seinen Konsequenzen durchdacht?


  Eines war Charlie jedoch klar. Sobald ihre Schwester zurückkam, war sie als Double hier nicht mehr gefragt. Was bedeutete, dass sie in Kürze Montaigne verlassen würde.


  Sie würde nach Sydney in ihre kleine Wohnung zurückkehren, sich wieder um ihre Katze kümmern und sich mit all ihren Freunden treffen können. Sie würde erneut in der Galerie arbeiten und darauf hoffen, dass sie die Gemälde ihres Vaters vielleicht für eine hohe Summe verkaufen konnte.


  Charlie wünschte sich, dass die Aussicht, nach Hause zu fliegen, sie freudiger stimmen würde. Es ergab keinen Sinn, dass sie sich elend fühlte bei dem Gedanken, wieder ihr altes Leben aufnehmen zu können. Ein Leben, das sie als sehr befriedigend empfunden hatte, bis sie es von jetzt auf gleich hinter sich gelassen hatte.


  Ihre Niedergeschlagenheit war ärgerlich und verwirrend zugleich. Innerhalb von so kurzer Zeit konnte sie sich nicht in Rafe verliebt haben. Und selbst wenn sie es törichterweise doch getan hatte, konnten es keine tiefen Gefühle sein, die andauern würden.


  Sie war einfach nur geblendet. Dieser Mann, sein Schloss und sein Fürstentum waren Bestandteile eines Märchens. Aber diese Welt hier war nicht real – zumindest nicht für eine ganz normale Australierin.


  „Ist alles in Ordnung?“, erkundigte sich Rafe auf Französisch.


  Charlie blinzelte und brauchte erst einen Moment, um die simple Frage zu verstehen. „Natürlich. Ich habe gerade bloß überlegt, wann möglicherweise eine gewisse Person gefunden wird.“


  „Oh, ja, ich weiß.“ Er runzelte die Stirn. „Es ist sehr frustrierend.“


  Sie vermutete, dass er noch mehr gesagt hätte, wäre nicht ein junger Angestellter gekommen und hätte ihr Kaffee eingeschenkt. Er erkundigte sich nach ihren Wünschen, und sie folgte Rafes Beispiel und bat um zwei Croissants, Rühreier und geräucherten Lachs.


  „Ich werde den Tag über beschäftigt sein“, erklärte Rafe, nachdem der junge Mann ihm Kaffee nachgeschenkt hatte und davoneilte. „Aber ich habe Mathilde beauftragt, dir die Gästeliste mit Fotos zu geben.“


  „Vielen Dank.“


  „Und ich habe unsere Absprache nicht vergessen, dass wir uns vor dem Ball treffen. Ich schätze, sieben Uhr dürfte früh genug sein und uns ausreichend Zeit zum Üben lassen.“


  „Ja, ich werde dann fertig sein.“ Charlie freute sich schon auf den Tanzunterricht.


  „Benötigst du sonst noch etwas? Oh, natürlich. Du brauchst noch Schmuck für heute Abend.“


  „Ja … Vermutlich.“


  „Welche Farbe hat dein Kleid?“


  „Es ist grünlich“, antwortete Charlie und war froh, dass man ihr das Frühstück servierte, sodass sie einen Moment nachdenken konnte, wie sie es am besten auf Französisch ausdrückte. „Vielleicht … meergrün.“


  Rafe blickte sie groß an. Er wirkte nicht beeindruckt.


  Hilflos hob Charlie die Hände. „Keine Sorge. Das geht voll in Ordnung. Die Farbe sollte mir angesichts meiner blauen Augen nicht stehen. Aber sie tut es.“


  „Ich bin sicher, dass das Kleid ganz bezaubernd ist, Char…Olivia.“


  Es war das erste Mal, dass er sich in der Anrede irrte. War es ein Anzeichen dafür, dass er wegen heute Abend nervös war? Es würde ihr erster richtiger Test sein. Hätte ich mich vielleicht besser für ein risikoloses weißes oder blaues Outfit entscheiden sollen, überlegte sie, als Rafe zu ihrer Überraschung sagte: „Ich kann es nicht erwarten, dich darin zu sehen.“ Er lächelte sie mit solcher Leidenschaft an, dass es Charlie den Atem verschlug. „Perlen und Diamanten dürften schätzungsweise am besten zu Meergrün passen, oder?“


  Reg dich ab, ermahnte sie sich und schaffte es, halbwegs ruhig zu erwidern: „Ja, ich glaube, das wäre perfekt.“


  „Gut, dann sorge ich dafür, dass sie dir rechtzeitig gebracht werden.“


  „Vielen Dank.“


  Selbstverständlich war Charlie in Sydney schon oft beim Friseur gewesen, und sie hatte sich auch einmal in einem Kosmetikstudio eine Behandlung mit Bräunungsspray gegönnt. Aber sie war noch nie in einer so riesigen, luxuriösen Schönheitsoase gewesen wie der, zu der der Chauffeur sie hinfuhr. Und sie war zweifellos noch nie so verwöhnt worden wie heute.


  Als sie schließlich fertig war, hatte man sie mit warmem Öl massiert und ihrem Gesicht eine intensive Pflege zukommen lassen. Außerdem hatte man bei ihr eine Maniküre und Pediküre sowie ein Augenbrauen-Waxing gemacht. Und natürlich war ihr ein gesundes Mittagessen serviert worden, inklusive eines schrecklich aussehenden grünen Smoothies, der überraschend köstlich gewesen war.


  Ihrer Kopfhaut und ihren Haaren hatte man jede erdenkliche Wohltat angedeihen lassen und ihre Locken danach zu einer raffinierten Hochfrisur aufgesteckt. Zu guter Letzt war sie dann geschminkt worden. Davor hatte sie ein wenig Angst gehabt. Sie hatte befürchtet, dass man ihr zu viel Make-up auftragen und sie sich nachher nicht mehr wiedererkennen würde.


  Doch davon konnte nicht die Rede sein. Charlie sah noch immer wie sie selbst aus – und auch wieder nicht. Denn ihr Teint leuchtete auf eine Art, wie sie es selbst noch nie hinbekommen hatte. Das Gleiche galt für ihre blauen Augen, die in faszinierender Weise glänzten, und für ihr blondes Haar, das wunderbar schimmerte.


  Nachdem Charlie erneut kontrolliert hatte, ob sie die Fotos und Namen von der Liste einander zuordnen konnte, warf sie um kurz vor sieben einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel. Ja, sie machte in dem eng anliegenden ärmellosen Kleid, das vorne U-förmig ausgeschnitten war und hinten einen eleganten Wasserfallausschnitt hatte, eine ausgezeichnete Figur.


  Es war das erste Mal, dass sie bewusst ein Outfit für sich ausgewählt hatte, in dem sie viel Aufmerksamkeit erregen würde. Und der Schmuck, den Rafes Kammerdiener Jacques ihr gebracht hatte, verlieh ihr noch zusätzlichen Glanz. Anders als erwartet, waren es nicht nur Ohrringe und eine Kette gewesen, sondern auch noch ein funkelndes Diadem.


  Charlie wandte sich zufrieden ab und öffnete schon einmal die Tür, denn Rafe musste jeden Moment eintreffen. Sekunden später vergaß sie das Atmen, als er den Flur betrat und auf sie zukam.


  Er trug eine schwarze Militäruniform mit goldenen Schultertressen und eine rot-goldene Schärpe längs über der Brust, die diverse Orden zierten. Er sah in jeder Hinsicht so fürstlich aus, dass ihre Knie zu zittern begannen. Und es half nicht im Mindesten, dass er bei ihrem Anblick wie angewurzelt stehen blieb oder sein Lächeln einem Ausdruck totaler Überraschung wich.


  Wie gut, dass sie sich an der Türklinke festhalten konnte, denn das Zittern erfasste nach und nach ihren ganzen Körper. Wenn Rafe doch nur irgendetwas sagen würde, anstatt sie einfach bloß anzustarren!


  „Kommst du herein?“ Endlich hatte sie die Sprache wiedergefunden. Er nickte und ging an ihr vorbei, nachdem sie den Weg freigegeben hatte. „Das ist eine tolle Uniform“, fuhr sie fort und hoffte, die Anspannung dadurch etwas abzubauen. „Du siehst sehr … hoheitsvoll aus.“


  „Und du siehst im wahrsten Sinne des Wortes atemberaubend aus.“ Lächelnd ließ er den Blick über sie schweifen. „Du wirst heute Abend jedem die Show stehlen.“


  Charlie rang sich ein Lächeln ab. „Du hattest in Bezug auf das Meergrün Zweifel.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich wusste, dass du eine gute Wahl treffen würdest.“


  „Ich bin froh, dass es okay ist.“


  „Okay? Es ist superbe, magnifique!“


  Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, trat er zu ihr und nahm ihre Hände. „Meine liebe Charlie“, sagte er leise und zog sie näher. „Ich glaube, ich habe den schrecklichsten Fehler gemacht, indem ich dich hergeholt habe.“


  Erneut hatte sie Mühe, einen Ton herauszubringen. „Warum sagst du das?“


  Vergebens versuchte er zu lächeln. „Ich habe keine Ahnung, wie ich dich je wieder ziehen lassen kann.“


  Oh, Rafe. Charlie war nach Weinen zumute. Sie wollte in seine Arme sinken, ihm eingestehen, dass auch sie die knisternde Atmosphäre zwischen ihnen spürte, und ihr nachgeben. Aber eine innere Stimme ermahnte sie, vernünftig zu sein.


  In Kürze mussten sie einen Ball eröffnen, zu dem Montaignes wichtigste und bekannteste Persönlichkeiten geladen waren, einschließlich Rafes Feinden. Um bei einer solchen Veranstaltung gesehen zu werden, deshalb war sie überhaupt nur hier. Jetzt waren Anstand und Würde gefragt und nicht Leidenschaft.


  Sie schüttelte den Kopf. „Mach mir keine Komplimente. Nicht jetzt. Du bringst mich sonst zum Weinen, und die Tränen würden das Make-up ruinieren, das dich bestimmt ein kleines Vermögen gekostet hat.“


  Bedauernd lachte er auf. „Ich habe noch nie eine Frau kennengelernt, die sich wegen des Geldes solche Sorgen gemacht hat. Aber in Ordnung, keine weiteren Komplimente mehr.“


  „Gut.“ Allerdings befürchtete sie, dass der Tanzunterricht noch gefährlicher werden würde, als es seine Komplimente waren.


  „Ich werde dich stattdessen küssen. Vielleicht hier, wo kein Make-up ist?“


  Bevor sie wusste, wie ihr geschah, küsste er sie sanft auf die bloße Schulter. Unwillkürlich hielt sie bei der zarten Berührung den Atem an. Ihre Haut fing zu prickeln an und schien dann zu brennen.


  „Oder vielleicht hier?“ Jetzt spürte sie seine Lippen unmittelbar über der Kette aus Perlen und Diamanten. „Wie wär’s hier?“, fragte er kaum hörbar.


  Charlie krallte die Finger in den Uniformstoff und schloss die Augen, als er die empfindsame Haut unterhalb des Ohrs küsste. Schließlich knabberte er zärtlich an ihrem Ohrläppchen.


  Sie versuchte sich einzureden, dass gerade der Playboy in ihm zum Vorschein kam. Was ihr möglicherweise auch gelungen wäre, hätte sie nicht schon den Ausdruck eines tieferen Gefühls in seinen Augen gelesen.


  Jetzt wurden ihr nur zu schmerzlich ihre eigenen Empfindungen bewusst. Sie hatte sich unsterblich in diesen Mann verliebt. Es war falsch, aber sie konnte es nicht ändern. Er hatte sie verzaubert, und sie war seinem Charme erlegen und nun machtlos.


  „Du löst irgendetwas Verrücktes in mir aus, Charlie.“ Rafe umarmte sie und sagte dann mit rauer Stimme dicht an ihrem Ohr: „Du bringst mich dazu, dass ich meine Pflichten vergessen und an Märchen glauben möchte.“


  Oh, Rafe. Tränen stiegen in ihr auf. Was haben wir getan?


  Mit glühendem Blick schaute er sie an, während er ihr mit dem Handrücken sanft über die Wange strich. „Ich habe bisher nicht wirklich an die Liebe geglaubt. Mein Problem war, dass ich nie die richtige Frau kennengelernt habe. Das ist geschehen, und jetzt möchte ich daran glauben.“


  In Charlie herrschte ein solcher Aufruhr der Gefühle, dass sie fürchtete, sich nicht länger beherrschen zu können. Und als er sie traurig anlächelte, hatte sie das Gefühl, ihr Herz würde brechen.


  „Ist es gefahrlos, dich auf den Mund zu küssen?“


  Charlie war klar, dass sie Nein sagen und auf Abstand zu ihm gehen sollte. Wenn er sie auf den Mund küsste, konnte alles Mögliche passieren. Aber es war so schwer, vernünftig zu sein.


  „Ich kann die Lippen nachziehen“, hörte sie sich zu ihrem Entsetzen antworten. Du Idiotin!


  Eine weitere Ermutigung brauchte Rafe nicht. Er zog sie näher, drückte den Mund auf ihren, und Charlie spürte, wie ihr sofort warm und wärmer wurde. Sie neigte den Kopf unwillkürlich etwas nach hinten, um sich seinem leidenschaftlichen Kuss hinzugeben. Flüchtig war sie besorgt, das Diadem könnte sich vielleicht aus ihren Haaren lösen. Doch diese Angst wurde innerhalb von Sekunden von Rafes Lippen erstickt, die sie verzauberten.


  Freude und Verlangen erfüllten Charlie. Es kümmerte sie nicht länger, dass sie ihm erlegen war, und sie seufzte lustvoll auf, als er den Kuss weiter vertiefte.


  Im nächsten Moment flog die Tür auf, und eine Frau fragte: „Was, zum Teufel, ist hier los?“


  10. KAPITEL


  Olivia rauschte in einem weißen Pelzmantel und in kniehohen weißen Stiefeln über die Schwelle. Sie ignorierte Rafe und blickte Charlie wütend an. „Was, zum Teufel, machst du hier?“


  „Olivia!“ Rafe war blass geworden, schaffte es aber, ruhig zu klingen. „Dein Timing ist perfekt.“


  Sie schlug die Tür zu, stolzierte an ihnen vorbei in den Wohnraum und warf die kupferrote Handtasche auf eines der Sofas. „Erzähl mir nichts von Timing, Rafe. Ich verdiene eine Erklärung. Was ist hier los? Was macht sie hier?“


  Als Charlie hörte, dass man sie „sie“ nannte, fühlte sie sich seltsam fehl am Platze. Ihr war, als hätte eine Zweitausgabe von ihr die Aufmerksamkeit völlig auf sich gezogen, und als wäre sie selbst ein unsichtbarer Geist, der das Geschehen beobachtete.


  „Ich werde es zu gegebener Zeit erklären“, antwortete Rafe kühl. „Sobald du dich für dein Verschwinden entschuldigt hast. Du hast sehr genau gewusst, dass du mir enorme Probleme verursachst, wenn du ohne Vorankündigung einfach verschwindest. Dir muss doch klar gewesen sein, dass mein Land dadurch in große Gefahr geraten ist.“


  „Ich hatte immer vor, zurückzukehren“, erwiderte Olivia schmollend.


  „Es wäre hilfreich gewesen, wenn du mich in deine Pläne eingeweiht hättest.“


  Olivia zuckte die Schultern und verdrehte die Augen. Sie erinnerte Charlie an einen launischen Teenager.


  „Wo bist du gewesen?“, erkundigte sich Rafe.


  „In Monaco. Ich musste … jemanden treffen.“


  Charlie spürte, dass Rafe allmählich wütend wurde, während er Olivia anstarrte.


  „Du hast mir immer noch nicht gesagt, was sie hier macht.“


  „Ist das nicht offensichtlich? Du hast sehr genau gewusst, dass ich eine Verlobte brauche. Eine sichtbare, zur Verfügung stehende Verlobte.“ Rafe wandte sich zu Charlie, die in seinen Augen einen Ausdruck von Traurigkeit und Resignation las. „Charlie, lass mich dir deine Schwester Olivia Belaire vorstellen. Olivia, das ist Charlotte Morisset aus Australien.“


  Falls Charlie davon geträumt hatte, dass ihre Schwester sie voller Freude umarmen würde, wurde sie enttäuscht. Olivia streckte ihr noch nicht einmal die Hand entgegen. Stattdessen setzte sie sich auf eine Sofalehne, und ein kurzes, enges kupferrotes Seidenkleid wurde unter dem Pelzmantel sichtbar. Dann schlug sie die Beine übereinander, die in den Stiefeln ziemlich lang wirkten.


  „Ich weiß, wer sie ist“, sagte sie leichthin. „Ich habe meine Mutter angerufen, die mir die ganze Geschichte erzählt hat.“


  „Du hast also auch keine Ahnung davon gehabt, dass es mich gibt?“


  „Nein“, antwortete Olivia, nun etwas friedfertiger. „Die Fotos von dir im Krankenhaus zu sehen, war ein schrecklicher Schock.“


  Charlie glaubte es ihr gern. Sie konnte sich noch bestens daran erinnern, wie es ihr ergangen war, als Rafe ihr in Sydney das Foto von Olivia am Strand von Saint-Tropez gezeigt hatte.


  „Wie, in aller Welt, hast du sie gefunden, Rafe?“, erkundigte sich Olivia.


  „Meine Männer haben überall nach dir gesucht. Aber du warst sehr gut darin, dich unsichtbar zu machen. Dann waren wir sicher, dass wir dich in Sydney aufgespürt hatten.“


  „Das ist doch lächerlich! Warum hätte ich nach Australien fliegen sollen?“, entrüstete sich Olivia, als wäre das Land noch immer eine Strafkolonie.


  „Wir haben auch Strände“, erklärte Charlie bissig. „Strände und Schneefelder und Kasinos. Sydney liegt nicht auf dem Mars.“


  Rafe seufzte und schaute auf die Armbanduhr. „Jedenfalls haben wir jetzt nicht viel Zeit, um das auszudiskutieren. In weniger als einer halben Stunde fängt der Ball an.“


  „Das habe ich mir wegen des ganzen Theaters unten schon gedacht“, erwiderte Olivia. „Und offenbar seid ihr beiden deshalb so fein angezogen.“ Kritisch betrachtete sie Charlie in ihrem Outfit. Dann lächelte sie frech und zuckte erneut die Schultern. „Ich bin nun wieder da.“


  „Für wie lange?“, fragte Rafe.


  „Für so lange, wie du mich brauchst, Rafey. Ich habe alles mit meinem Freund geklärt.“


  Er runzelte die Stirn. „Du hast nie einen Freund erwähnt.“


  „Ich weiß. André und ich hatten einen Streit, unmittelbar bevor wir uns in Saint-Tropez kennengelernt haben. Ich war beleidigt und bin nach Hause zurückgekehrt.“


  Vermutlich hat sie zugestimmt, Rafes Verlobte zu spielen, um sich an diesem André zu rächen, überlegte Charlie.


  „Aber dieser André ist gewiss nicht damit einverstanden, dass du mich heiratest.“


  „Doch, das ist er. Er ist damit einverstanden, dass ich den Vertrag erfülle.“


  Zwischen den beiden gab es also einen Vertrag. Charlie wurde ganz anders. Sie hatte jetzt ausgedient und wurde nicht länger benötigt. Erneut sah Olivia sie an.


  „Es war nett von dir, dass du für mich eingesprungen bist, Charlotte.“


  „Es war sogar sehr nett von Charlie“, unterbrach Rafe sie kühl. „Sie hat alles stehen und liegen lassen, um mir zu helfen.“


  „Ja, aber ich bin sicher, dass du sie ausgezeichnet dafür bezahlt hast.“


  Wütend blickte er Olivia an, die ihn selbstbewusst anlächelte. Er wirkte auf Charlie, als würde er seine Verlobte am liebsten schütteln. Stattdessen verschränkte er die Hände auf dem Rücken und stand steif und mit der Würde eines Fürsten da, der von seiner Großmutter gelernt hatte, dass die Pflichterfüllung über die persönlichen Wünsche zu stellen war.


  Ich hätte wissen sollen, dass dies passiert, dachte Rafe. Es war typisch für Olivia, im schlechtesten Moment aufzutauchen. Außerdem konnte er nicht glauben, dass ihm ein so schwerer Fehler passiert war und er sie in einem Anflug von Panik leichtsinnigerweise ausgewählt hatte. Er war wirklich ein ausgemachter Idiot.


  Aber was hatte er sich nur dabei gedacht, Charlie zu küssen? Er hatte sie nicht nur geküsst, sondern regelrecht verführt, obwohl ihm klar war, dass er kein Recht hatte, mit ihren Gefühlen zu spielen.


  Versuch jetzt erst gar nicht, dein Tun zu entschuldigen, indem du dir einredest, dass Charlie unwiderstehlich ist, ermahnte er sich. Ja, sie war ihm nicht mehr aus dem Kopf gegangen, und er wollte sie unbedingt in den Armen halten. Selbst wenn sie bloß ein oder zwei Küsse ausgetauscht hatten, hatte er in ihr eine aufregende Wildheit gespürt, die sein Verlangen weiter geschürt hatte. Diese verheißungsvollen Küsse hatten ihn verzaubert und in ihm eine quälende Sehnsucht geweckt.


  Es war eine solch freudige Überraschung gewesen, festzustellen, dass eine junge Frau, die Olivia zum Verwechseln ähnlich sah, sehr anders als diese sein konnte. Charlie besaß so viele liebenswerte Seiten. Ihre Offenheit und Ehrlichkeit, ihre spontanen, unerwarteten Fragen, ihre Selbstlosigkeit und Großzügigkeit gegenüber ihrer kleinen Halbschwester. Aber all diese Unterschiede hätten ihn veranlassen sollen, sie zu schützen.


  Olivia hatte das Weite gesucht. Doch obwohl er sie erst ganz kurz gekannt hatte, war er sicher gewesen, dass sie wieder auftauchen würde, wenn ihr danach zumute war. Außerdem war er sich bewusst gewesen, dass sie einen Vertrag geschlossen hatten. Einen Vertrag, den er jetzt erfüllen musste.


  Die Bedingungen darin waren eindeutig und unumstößlich. Er zahlte ihr selbst nach seinen Maßstäben eine riesige Summe, damit sie seine Frau wurde. Sobald die Gefahr, die von Claude Pontier und der Leroy Mining Company ausging, irgendwann in der Zukunft gebannt war, durfte Olivia sich wieder von ihm scheiden lassen. Zweifellos würde sie zu ihrem Freund zurückkehren und sich mit ihm an dem Geld erfreuen.


  Rafe konnte es nicht ertragen, die Enttäuschung, den Schmerz und die Bestürzung in Charlies Augen zu lesen. Dafür war er verantwortlich. Er hatte in unverzeihlicher Weise mit ihren Gefühlen gespielt. Und er war so leichtsinnig gewesen, ebenfalls mit seinen zu spielen. In einem Moment der Schwäche hatte er sich die Vorstellung gestattet – oder es zumindest zu hoffen gewagt –, dass das Leben nicht nur aus Kompromissen bestehen würde. Dass anders, als er immer geglaubt hatte, die Happy Ends, von denen Charlie gesprochen hatte, doch geschehen konnten.


  Was war er für ein Idiot gewesen!


  „So.“ Mit einem süffisanten Lächeln erhob sich Olivia von der Sofalehne. „Nachdem was ich eben beobachten konnte, seid ihr beide offenbar dicke Freunde geworden.“ Herablassend sah sie erst Rafe an und danach ihre Schwester.


  Charlie ignorierte den stechenden Schmerz in ihrem Innern. Trotzig reckte sie das Kinn hoch, um ihre Verzweiflung zu verbergen. Aber sie wagte es nicht, Rafe anzuschauen.


  „Ob es dir gefällt oder nicht, Charlotte, es wird Zeit, dass ich dich von deinen Pflichten entbinde. Du wirst mir sicher zustimmen, dass ich den Ball mit Fürst Rafael besuchen sollte.“


  Nein! Gerade noch rechtzeitig presste Charlie die Lippen aufeinander, sodass sie nicht mehr protestieren konnte.


  „Das ist nicht sehr praktisch“, erklärte Rafe mit ärgerlicher Miene. „Wie du siehst, ist Charlie fertig …“


  Olivia hob die Hand. „Wenn ich die Frau an deiner Seite sein soll, bin ich diejenige, die heute all die wichtigen Persönlichkeiten kennenlernen sollte.“


  „Theoretisch ist das richtig. Aber der Ball beginnt in Kürze, und Charlie hat sich solche Umstände gemacht.“


  „Das hat sie bestimmt, und ja, sie sieht wirklich bezaubernd aus“, antwortete Olivia widerwillig. „Ich sollte mich vermutlich dafür entschuldigen, dass meine Rückkehr zu einem nicht ganz gelegenen Zeitpunkt erfolgt ist, doch will ich zu dem Ball gehen. Es ergibt keinen Sinn, dass sie weiter als mein Double fungiert, da ich jetzt wieder da bin.“


  Sie hatte zwar nicht wie ein trotziges Kind mit dem Fuß aufgestampft, aber ihre energisch klingende Stimme erfüllte den gleichen Zweck. Allerdings konnte Rafe genauso hartnäckig sein wie sie.


  „Sei vernünftig, Olivia. Es ist zu spät.“


  „Große Güte, Rafe. Du ergreifst doch nicht etwa ihre Partei?“


  „Es ist keine Frage des Parteiergreifens.“


  Charlie konnte die Diskussion nicht länger ertragen. „Es ist nicht zu spät.“


  Rafe und Olivia wandten die Köpfe und blickten sie starr an. Offenbar waren sie beide überrascht, dass sie sich eingemischt hatte.


  „Es ist nicht zu spät. Ich brauche nicht lange, um mich umzuziehen.“


  Sie wusste, dass es keine andere Wahl gab und Olivia recht hatte. Rafe und sie hatten einen Vertrag miteinander geschlossen. Als seine Verlobte und zukünftige Frau sollte sie den Ball besuchen, zu dem alle wichtigen Persönlichkeiten von Montaigne geladen waren. Natürlich war dies auch Rafe klar. Er hatte nur protestiert, weil sie, Charlie, ihm leidtat.


  Was blödsinnig war. Warum sollte sie ihm leidtun? Sie hatte ihre Aufgabe erfüllt und war jetzt wieder frei, konnte Montaigne verlassen. Warum also die Qual verlängern, indem sie zu diesem Ball ging, mit dem attraktiven Fürsten tanzte, den ganzen Abend an seiner Seite verbrachte und seine Verlobte spielte?


  Er würde sie immer wieder anlächeln und berühren, was ihr endgültig das Herz brechen würde. Sie war so dumm gewesen, zuzulassen, dass er ihr furchtbar viel bedeutete. Es gab nun wirklich keinen Grund mehr, dieses Outfit länger zu tragen.


  „Ich kann schnell alles ausziehen. Wir wissen ja, dass Olivia und ich dieselbe Größe haben.“


  Rafe blickte grimmig drein und Olivia zufrieden sowie ein kleines bisschen triumphierend.


  „Wenn ihr mich bitte entschuldigt …“


  Charlie ging auf das Schlafzimmer zu und achtete darauf, dass sie die Schultern zurückgenommen und den Kopf hocherhoben hatte. Schließlich machte sie die Tür leise, aber energisch hinter sich zu.


  „Brauchst du Hilfe?“, rief Olivia ihr noch hinterher.


  „Nein, danke!“


  Nicht weinen, ermahnte sich Charlie, als sie sich von innen gegen die Tür lehnte. Verschwende keine Sekunde darauf. Außerdem verlängert es bloß diesen schrecklichen Moment, und mit dem ruinierten Make-up siehst du nachher ganz lächerlich aus.


  Sie atmete tief ein, trat von der Tür weg und begann ihr Outfit abzulegen. Zuerst löste sie das Diadem aus den Haaren. Dann nahm sie die Ohrringe und die Kette ab und legte den Schmuck in die Schatullen zurück, die sie auf der Tagesdecke deponiert hatte. Danach schlüpfte sie aus den silbernen Schuhen und stellte sie ordentlich ans Bettende.


  Während sie sich von einem Teil nach dem anderen trennte, hatte sie das Gefühl, sich immer weiter von Rafe zu entfernen. Sie versuchte nicht an den geschmückten Ballsaal zu denken. Und erst recht nicht daran, wie sie an seinem Arm die breite Treppe hinuntergeschritten wäre, um mit ihm seine Gäste zu begrüßen.


  Im Gegensatz zu Aschenputtel muss ich den Saal nicht vor Mitternacht verlassen, denn ich werde ihn überhaupt nicht betreten. Charlie wusste, dass es albern war, enttäuscht zu sein. Sie war bloß eine Lückenbüßerin gewesen, und jetzt wurde es Zeit, ebenfalls das Kleid abzulegen.


  Behutsam machte sie den Reißverschluss auf, der auf der linken Seite verdeckt eingearbeitet war. Danach entledigte sie sich der meergrünen Kreation, deren herrlicher Seidenstoff raschelte, als sie ihn vorsichtig über den Kopf zog. Sorgfältig achtete sie darauf, keine Make-up-Spuren zu hinterlassen, und hängte das Kleid schließlich auf einem Bügel an den Schrank.


  Nun bist du keine – wenn auch nur gespielte – zukünftige Fürstin mehr, sondern wieder Charlie Morisset, dachte sie, während sie den Bademantel überstreifte. Leider verschaffte der Gedanke ihr kein Gefühl der Erleichterung. Energisch drehte sie sich zur Schlafzimmertür und öffnete sie Momente später.


  Rafe und Olivia standen noch immer an derselben Stelle. Ihre Haltung war angespannt, und sie wirkten nicht glücklich. Worüber hatten sie in der Zwischenzeit wohl geredet?


  „Du bist dran, Olivia.“


  „Vielen Dank, Charlotte.“


  „Hättest du gern, dass ich dir helfe?“


  „Ich …“ Olivia zögerte. „Ich weiß nicht. Ich rufe, wenn ich dich benötige.“


  „Okay.“


  Sobald die Schwester die Tür hinter sich geschlossen hatte, wandte Charlie sich an Rafe, damit er gar nicht erst zu einer Entschuldigung ansetzen konnte. „Es ist alles in Ordnung und gut so, wie es ist. Ehrlich. Wenn ich den Ball besucht hätte, hätte ich wahrscheinlich vieles vermasselt. Ich hätte die Namen der Leute vertauscht, beim Französischsprechen Fehler gemacht und dir beim Tanzen auf die Zehen getreten“, sagte sie, und sein trauriges Lächeln wurde ihr fast zum Verhängnis.


  „Du bist sehr edelmütig, Charlie. Aber ich muss mich bei dir entschuldigen.“


  Etwa dafür, dass er sie geküsst hatte? Sie würde die Fassung verlieren, falls er versuchen würde, sie deshalb um Verzeihung zu bitten. „Spar dir das für später auf“, antwortete sie mit so fest klingender Stimme wie möglich. „Mir wird es hier oben bestimmt gut gehen, wenn man mir einen Imbiss heraufbringt.“


  „Natürlich.“


  „Ich nehme an, dass ich heute in dieser Suite bleiben kann, oder?“


  „Selbstverständlich. Mir würde nicht im Traum einfallen, dich von hier zu vertreiben. Es gibt andere Räumlichkeiten, die Olivia benutzen kann. Ich werde dafür sorgen, dass man dir ein besonderes Essen serviert.“


  „Deine Angestellten werden verblüfft sein, wenn sie merken, dass es uns zweimal gibt.“


  „Vielleicht. Aber sie sind dafür ausgebildet, sehr diskret zu sein. Ich werde trotzdem mit ihnen sprechen, damit die Wogen sich glätten.“


  „Vielen Dank.“


  „Hast du heute etwas Neues über Isla erfahren?“


  „Ja, mein Vater hat mich angerufen. Isla hält sich bestens. Dad hat mir erzählt, dass die Ärzte mit ihren Fortschritten sehr zufrieden sind. Er klang so erleichtert. Es war toll zu hören, wie glücklich er war.“


  Rafe nickte. „Das sind wunderbare Nachrichten.“


  „Allerdings“, erwiderte sie, als Olivia sie rief.


  „Charlotte, kannst du mir mit dem Diadem helfen?“


  „Ich komme!“ Charlie wandte sich sogleich um.


  Eigentlich hatte sie gedacht, sie wäre darauf vorbereitet gewesen, die Schwester in ihrem Ballkleid zu sehen. Aber Olivia sah darin noch umwerfender aus, als sie es sich vorgestellt hatte.


  „Wow! Ich hoffe, es gefällt dir.“


  „Es ist fantastisch. Hast du es von Belle Robe?“, erkundigte sich ihre Schwester, und Charlie nickte. „Monique ist hervorragend. Ich freue mich schon auf die nächste Einkaufsorgie. Doch jetzt brauche ich erst einmal ein paar Nadeln, um das Diadem zu befestigen.“


  „Ja, klar. Ich hole sie und stecke es dir anschließend fest.“ Kurz danach kehrte sie aus dem Badezimmer zurück und hatte wenig später den Job erledigt.


  „Dann bin ich so weit fertig“, meinte Olivia und ergriff die mit Perlen besetzte silberfarbene Abendtasche.


  „Du siehst wie eine Fürstin aus.“


  „Genau darum geht es ja auch.“


  Charlie blinzelte die Tränen weg, als ihre Schwester sich zur Tür wandte. „Sag, warum hast du es getan?“, fragte sie, bevor Olivia dort angelangt war. „Warum hast du zugestimmt, Rafe zu heiraten, wenn du schon einen Freund hattest?“


  Olivia blickte sie an und lächelte durchtrieben. „Aus demselben Grund wie du, meine liebe Charlotte. Wegen des Geldes natürlich.“


  11. KAPITEL


  Sobald Rafe und Olivia fort waren, ließ Charlie sich im Wohnraum auf ein Sofa sinken. Fang bloß nicht zu weinen an, ermahnte sie sich energisch. Sie hatte von Anfang an gewusst, dass dieses verrückte Abenteuer enden würde, sobald ihre Schwester wieder aufgetaucht war.


  Also bemitleide dich nicht, forderte sie sich auf. Aber sie würde sich auch keine Vorwürfe machen. Sicher, sie war leichtsinnig gewesen. Viele würden es als glatten Wahnsinn bezeichnen, dass sie eingewilligt hatte, die Verlobte eines ausländischen Fürsten zu spielen.


  Charlie tröstete sich damit, dass sie es ja nicht nur wegen des Geldes getan hatte. Sie hatte Isla helfen wollen, und das war ihr gelungen. Ihr Fehler war gewesen, dass sie sich von dem ganzen Drum und Dran hatte ablenken lassen. Von dem attraktiven, charmanten Fürsten und seinem herrlichen Schloss in dem malerischen, romantischen Fürstentum in den Alpen.


  Doch zumindest hatte sie aus diesem unwirklichen Erlebnis etwas gelernt. Sie glaubte nicht mehr an Happy Ends. Rafe hatte recht. Das Leben bestand aus Kompromissen.


  Nun galt es, sich darauf zu besinnen, wer sie wirklich war. Nämlich Charlie Morisset, eine durchschnittliche Australierin, die ziemlich arm war.


  Als die ersten Walzerklänge zu ihr nach oben drangen, schaltete Charlie den Fernseher ein. Sie machte es sich auf dem Sofa gemütlich und zappte von einem Programm zum nächsten, bis sie einen Liebesfilm fand. Er war so alt, dass er noch in Schwarz-Weiß war. Außerdem sprachen die Schauspieler Französisch, und es gab keine Untertitel. Aber sie kam gerade so mit und konnte der Handlung folgen, bis es an der Tür klopfte.


  „Herein!“


  Guillaume erschien mit einem großen Tablett auf der Schwelle. „Seine Hoheit hat für Sie ein besonderes Essen in Auftrag gegeben, Mademoiselle“, verkündete er mit bekümmerter Miene.


  Charlie lächelte tapfer. „Wie nett von ihm.“


  Guillaume stellte das Tablett auf den Couchtisch und verneigte sich. Mit offenem Mund stand er danach einen langen Moment da, als wollte er etwas sehr Wichtiges sagen. Doch schließlich schluckte er und wünschte ihr nur noch einen guten Appetit.


  „Merci, Guillaume“, erwiderte sie warmherzig und wartete, bis er die Tür wieder hinter sich zugemacht hatte, bevor sie anfing, einen Blick auf die abgedeckten Speisen zu werfen.


  Als Erstes stieg ihr der Duft von Rinderfilet in Madeirasauce mit Kräutern und Champignons in die Nase. Auf einem anderen Teller befand sich eine Gänseleberpastete mit getoasteten Weißbrotstreifen. Außerdem gab es eine wunderschön dekorierte Käseplatte und eine verlockend aussehende Creme Caramel. Zu guter Letzt lachten sie belgische Pralinen an. Und als wären dies nicht schon genug luxuriöse Köstlichkeiten, sah sie auch noch eine Flasche mit edlem Rotwein sowie einen kalt gestellten Champagner.


  Ich könnte mich damit richtig betrinken, schoss es Charlie durch den Kopf. Das war ein verführerischer Gedanke. Ihre Stimmung etwas zu heben wäre nicht schlecht. Aber sie wollte das Schloss morgen ganz bestimmt nicht mit einem Kater verlassen.


  Es war jedoch wirklich reizend von Rafe, für all diese Gaumenfreuden zu sorgen. Unwillkürlich musste sie an seine freundliche Art und Weise denken. Was im Moment nicht gerade hilfreich war.


  Rafe war nicht nur unglaublich attraktiv, sondern bestimmt der rücksichtsvollste Mann, den sie je kennengelernt hatte. Charlie hatte sich längst an die Launen ihres Vaters gewöhnt, und keiner ihrer Freunde hatte sich je besonders aufmerksam oder fürsorglich gezeigt. Rafe hingegen hatte sein Bestes getan, damit sie den kurzen Aufenthalt in seinem Land genoss.


  Und seine Küsse … Würde sie je vergessen, wie er sie vorhin geküsst und darauf geachtet hatte, ihr Make-up nicht zu ruinieren? Wie er sie auf den Hals geküsst und an ihrem Ohrläppchen geknabbert hatte? Wie er ein Verlangen und eine Leidenschaft in ihr geweckt hatte, sodass Vorsicht kein Thema mehr gewesen war?


  Sie konnte die Tränen nicht länger zurückhalten.


  Stunden später klingelte Charlies Handy. Sie war irgendwann auf dem Sofa eingeschlafen, nachdem sie einen zweiten Fernsehfilm gefunden und sich beim Anschauen noch ein weiteres großes Glas Rotwein gegönnt hatte. Zuerst brauchte sie einen Moment, um ihr Telefon zwischen all den Tellern auf dem Tisch zu finden.


  „Hallo“, meldete sie sich dann mit verschlafen klingender Stimme.


  „Charlie, es tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe. Ich bin’s. Dad.“


  Sofort war sie aus Angst um Isla hellwach. „Ja, Dad? Wie geht es Isla?“


  „Mit ihr ist alles okay. Genau genommen, mehr als okay. Sie darf morgen die Intensivstation verlassen.“


  „Oh, Dad, das ist wunderbar.“


  „Allerdings. Und es gibt noch andere gute Neuigkeiten. Im Zusammenhang mit meinen Bildern.“


  „Wirklich? Sag nicht, dass du eines verkauft hast?“


  „Nicht nur eines, Charlie. Fünf!“


  „Wow! Wie das? Erzähl mir alles.“


  „Ich habe im Krankenhaus einen gewissen Charles Peabody kennengelernt. Er arbeitet hier und muss ein sehr berühmter Chirurg sein. Dr. Yu hat uns aus Höflichkeit miteinander bekannt gemacht. Wie sich dann herausgestellt hat, wurde Peabodys Frau in Sydney geboren. Weshalb er eine kleine Schwäche für unsere schöne Stadt hat. Und er ist wohl ein Kunstsammler.“


  „Das hat sich ja glänzend getroffen.“


  „Stimmt. Und während wir miteinander geplaudert haben, habe ich zufällig meine Bilder erwähnt.“


  „So, so.“


  Michael Morisset lachte. „Genau, und Peabody war sehr interessiert. Er hat sich später mit seinem Händler in New York in Verbindung gesetzt, der ihm meine Werke online zeigen konnte. Und dabei hat er sich in View from Cook’s Alley verliebt, das Gemälde von der Gasse, das du auch so magst.“


  „Ja, es ist mein Lieblingsbild.“


  Charlie hatte es immer für etwas ganz Besonderes gehalten. Es zeigte eine steile, enge Straße mit schmutzigen alten Gebäuden auf beiden Seiten und den Hafen von Sydney. Der blaue Himmel und das in der Sonne glitzernde Wasser, in dem mehrere hübsche Segelboote lagen und das von der Harbour Bridge überbrückt wurde, bildeten einen starken Kontrast zu der dunklen, feuchten Gasse mit einer streunenden Katze und mehreren Zeitungen, die unten an einem Laternenpfahl klebten.


  „Das ist fantastisch, Dad. Ich habe immer gewusst, dass irgendwann jemand erkennt, was für ein großartiger Künstler du bist. Ich freue mich so für dich! Hoffentlich bezahlt dieser Peabody dir viel Geld für das Gemälde.“


  „Viel Geld? Es ist eine Unsumme. Ich schaffe immer noch nicht, sie laut auszusprechen. Das könnte einen Zauber brechen.“


  Charlie lachte. Kein Wunder, dass sie abergläubisch war. Sie hatte es anscheinend von ihrem Vater geerbt.


  „Das Tolle ist jedoch, dass der Händler schon vier weitere Bilder an Sammler in New York, Seattle, San Francisco und New Orleans verkauft hat“, fuhr Michael fort. „Es scheint, dass ich nach all den Jahren plötzlich über Nacht berühmt geworden bin.“


  „Das ist super, Dad. Und du hast es verdient.“


  „Danke, Liebes.“ Seine Stimme klang bewegt. „Es ist mein Ernst. Ich schulde dir aus tiefstem Herzen Dank, Charlie. Vermutlich hätte ich irgendwann aufgegeben, wenn du mir nicht immer wieder Mut gemacht hättest.“


  Charlie musste erst schlucken, bevor sie etwas sagen konnte. „Und zu diesen Verkäufen wäre es ohne Isla vielleicht nie gekommen.“


  „Falsch. Ohne dich wäre es nicht dazu gekommen. Ich weiß nicht, woher du das Geld hast oder wer der Wohltäter ist, aber wir sind dafür unglaublich dankbar.“


  Energisch kämpfte sie gegen die Tränen an.


  „Dir ist doch klar, was das alles bedeutet, oder, Liebes?“


  „Dass du keine finanziellen Sorgen mehr hast.“ Endlich! „Und du hast es wahrlich verdient, Dad.“


  „Es bedeutet auch, Charlie, dass ich dir das Geld für Islas Operation zurückzahlen kann und du es demjenigen wiedergeben kannst, von dem du es hast.“


  „Ja.“


  Sie wurde in Montaigne nicht länger gebraucht und konnte das Land verlassen. Außerdem konnte sie Rafe jetzt das Geld zurückzahlen, selbst wenn er es nicht erwartete. Es würde keinerlei Verbindung mehr zu ihm bestehen. Sie würde sauber und dauerhaft gelöst sein.


  Wenn diese Tatsache sie doch nur mit einem Gefühl der Zufriedenheit erfüllt hätte!


  Als es allmählich hell wurde, ging Rafe in seinen Privaträumen auf und ab. Er war todmüde, platzte aber zugleich fast vor Ungeduld. Abgesehen von der Nacht, in der er die Nachricht vom Tod seines Vaters erhalten hatte, war die zurückliegende die bedeutsamste seines Lebens gewesen. Was auch der Grund war, warum er nicht hatte schlafen können.


  Nachdem er gerade den letzten Ballgast begrüßt hatte, war der Polizeichef zu ihm getreten. „Wir haben ihn“, hatte Dameron ihm ins Ohr geflüstert, und er hatte sofort gewusst, dass er von Claude Pontier sprach.


  Was für eine aufregende Neuigkeit! Rafe hatte seine Überraschung hinter einem Stirnrunzeln verborgen und ihn gefragt, ob der Kanzler verhaftet worden sei.


  „Noch besser als das, Eure Hoheit. Wäre es möglich, dass Sie mir eine Privataudienz gewähren?“


  Leise hatte er sich bei Olivia entschuldigt und war mit dem Polizeichef in einen kleinen Salon verschwunden. Dort hatte Dameron ihn ins Bild gesetzt. Die Polizei hatte mehrere wichtige Telefonate des Kanzlers abgehört. Nun besaßen sie unwiderlegbare Beweise für seine korrupten Machenschaften mit der Leroy Mining Company, die die Existenz des Fürstentums bedrohte.


  „Das ist Pontiers unterschriebene Rücktrittserklärung.“ Der Polizeichef reichte Rafe ein Dokument.


  „Er ist schon als Kanzler zurückgetreten?“


  „Ja, Sir.“ Der Polizeichef lächelte flüchtig. „Angesichts der Optionen schien es ihm das Klügste zu sein.“


  Rafe war hocherfreut. Allerdings wollte er lieber nicht genauer darüber nachdenken, wie man Pontier so schnell dazu gebracht hatte, aufzugeben. Dameron war ein liebenswürdiger, zuvorkommender älterer Amtsträger. Doch Rafe konnte sich die Szene fast vorstellen, wie er dem Kanzler mit der uralten Strafe gedroht hatte, die auf Verrat stand.


  „Wir müssen also einen Nachfolger ernennen.“ Was bedeutete, dass er sich jemanden aussuchen konnte, dem das Wohl von Montaigne am Herzen lag.


  Der Polizeichef nickte. „Würden Sie mir vielleicht gestatten, Ihnen einen Vorschlag zu unterbreiten, Sir?“


  „Unbedingt.“


  „Ich würde Ihnen die oberste Richterin Marie Valcourt sehr empfehlen.“


  „Ah, ja.“ Rafe lächelte. Marie Valcourt war in der Tat eine ausgezeichnete Wahl. Sie war nicht nur eine fähige Richterin, sondern auch eine treue und loyale Bürgerin. Die Geschichte ihrer Familie konnte man fast so weit zurückverfolgen wie die seiner eigenen Vorfahren. Außerdem gefiel ihm der Gedanke, dass eine Frau das Amt des Kanzlers übernehmen würde. Sein Land sollte mit der Zeit gehen.


  „Ich bin sicher, dass Marie im besten Interesse von Montaigne handeln würde.“


  „Davon bin ich ebenfalls überzeugt“, erwiderte der Polizeichef lächelnd.


  Nach diesem Treffen hatten sich die Dinge rasant entwickelt. Während im Ballsaal immer weiter getanzt wurde und der Sekt in Strömen floss, hatte Rafe bis Mitternacht alles Nötige in die Wege geleitet. Er hatte mit seinen Ministern geredet und nach deren Einverständnis mit Marie Valcourt telefoniert. Innerhalb weniger Stunden hatte er sie zur neuen Kanzlerin von Montaigne ernannt.


  Es war weit nach Mitternacht gewesen, als die letzten Gäste schließlich das Schloss verlassen hatten. Natürlich hatte Olivia mitbekommen, dass etwas in der Luft lag. Glücklicherweise hatte sie sich den ganzen Abend über damit zufriedengegeben, mit nahezu jedem verfügbaren männlichen Wesen zu tanzen.


  Sie hatte sich kaum beklagt, wofür Rafe ihr sehr dankbar gewesen war. Als er ihr dann später die neue Situation erklärt hatte, war sie sofort misstrauisch geworden. Nicht, dass er es ihr hatte verübeln können.


  „Was heißt das denn für mich, Rafe?“


  „Die Kanzlerin ist der Meinung, dass die Bedingungen in der Verfassung hinsichtlich meiner Eheschließung völlig altmodisch sind und ausgedient haben. Es wird morgen eine Kabinettssitzung geben, in der man das alte Gesetz aufheben wird. Was bedeutet …“


  „Dass ich nicht länger gebraucht werde“, ergänzte Olivia.


  „Wenn du möchtest, bist du jetzt wieder frei.“


  „Ich kann den Vertrag also zerreißen?“


  „Ja, das kannst du.“


  „Aber ich darf das Geld behalten?“


  Rafe unterdrückte ein Lächeln. „Natürlich.“


  „Das … das ist sehr freundlich von dir.“


  „Nein, du bist diejenige, die freundlich gewesen ist. Ich bin dir unglaublich dankbar, dass du in die ganze Sache eingewilligt hast. Mein Land wäre ohne deine Hilfe in ziemliche Schwierigkeiten geraten.“


  „Und ohne die von Charlotte“, erwiderte Olivia zu seiner Verwunderung unerwartet großzügig. Dann kniff sie die Augen zusammen. „Vermutlich wird meine Schwester jetzt ebenfalls wieder nach Hause zurückkehren?“


  „Ja, vermutlich“


  Rafe blieb am Fenster stehen und blickte nach draußen. Es war fast acht Uhr. Das war doch bestimmt eine akzeptable Zeit, um zu Charlie zu gehen, oder? Er glaubte nicht, dass er noch viel länger warten konnte. Natürlich wollte er sie bitten zu bleiben.


  Immer wieder hatte er an die Küsse denken müssen, die sie gestern Abend ausgetauscht hatten. Es war herrlich – und erregend – gewesen, sie in seinen Armen zu halten und ihren Körper an seinem zu spüren. Zweifellos hatte sie ihn genauso begehrt wie er sie. Und nach all den Stunden voller ungeduldigen Auf- und Ablaufens brannte er jetzt vor Verlangen.


  Um Viertel nach acht verließ er schließlich seine privaten Räumlichkeiten und klopfte kurz darauf leise an Charlies Tür. Als er nichts von drinnen hörte, klopfte er erneut, dieses Mal etwas lauter. Doch er erhielt er keine Antwort. Hatte Charlie vielleicht dem Wein und dem Champagner gestern zu sehr zugesprochen und schlief aus diesem Grund länger?


  „Charlie? Charlie, bist du wach? Ich bin’s, Rafe!“


  Als sie noch immer nicht reagierte, fing er an sich Sorgen zu machen. Weshalb er Momente später die Suite betrat und in den Wohnraum ging. Er war tadellos aufgeräumt. Sogar die Sofakissen waren aufgeschüttelt worden.


  Er sah, dass Charlies Schlafzimmertür geschlossen war und klopfte an. „Charlie?“ Als er von drinnen nichts hörte, wuchs seine Beunruhigung. „Charlie!“, rief er lauter und öffnete die Tür.


  Das Bett war leer und sorgfältig gemacht. Nirgends lagen irgendwelche persönlichen Dinge herum. Alarmiert riss er den begehbaren Kleiderschrank auf. Darin hingen alle Outfits von Belle Robe bis auf das meergrüne Ballkleid, das jetzt in Olivias Besitz war. Aber Charlies Sachen und ihr Koffer waren verschwunden.


  Entsetzen erfasste ihn. Als er den Blick erneut durchs Zimmer schweifen ließ, entdeckte er den kleinen gefalteten weißen Zettel, der auf dem weißen Kopfkissen lag. Sofort ging er dorthin, ergriff ihn und fing an ihn beklommen zu lesen.


  Lieber Rafe,


  adé und vielen Dank für alles. Dein Land ist bezaubernd, und du bist ein wunderbarer Gastgeber gewesen. Es war ein tolles Erlebnis.


  Meine Bank wird dir den vollen Betrag rücküberweisen. Ich wünsche dir und Olivia alles Glück der Welt.


  Oh, ich habe mir deinen Chauffeur ausgeborgt. Bitte entschuldige etwaige Unannehmlichkeiten!


  Charlie


  Falls Rafe bislang geglaubt hatte, ihm würde etwas an Charlie liegen, wurde ihm jetzt bewusst, was er wirklich für sie empfand. Die Vorstellung, sie zu verlieren, tat so weh, als würde er sich das Herz mit einem Messer herausschneiden.


  Er konnte sie unmöglich abfliegen lassen, ohne ihr seine Gefühle offenbart zu haben. Schon nahm er sein Handy aus der Hosentasche und rief seinen Chauffeur an.


  „Tobias, wo sind Sie?“


  „Guten Morgen, Eure Hoheit. Ich habe Mademoiselle Morisset gerade nach Grenoble gebracht.“


  „Sie sind also bereits dort?“


  „Ja, Sir.“


  Rafe fluchte. Es war sehr bezeichnend, dass Tobias Charlies richtigen Namen genannt hatte. „Ich habe Ihnen keine diesbezüglichen Anweisungen gegeben.“


  „Verzeihen Sie, Sir, aber Sie haben mir aufgetragen, mich für Mademoiselle jederzeit zur Verfügung zu halten.“


  Verflixt, sein Chauffeur hatte recht, und er sollte sich wohl auch nicht wundern, dass Charlie seine Angestellten für sich gewonnen hatte. „Sind Sie schon am Flughafen?“


  „Ja, wir sind gerade dort eingetroffen.“


  „Hat Mademoiselle Morisset bereits ihren Flug gebucht?“


  „Ich glaube ja, Sir“, antwortete Tobias. „Ja, das hat sie“, bestätigte er nach einem Moment der Stille.


  Rafe fluchte in Gedanken erneut. Als er die Verbindung trennte, eilte er bereits den Schlossflur entlang. Er hatte keine andere Wahl, als sich selbst hinters Steuer zu setzen, denn er würde Charlie nicht einfach so wegfliegen lassen.


  „Vielen Dank, Tobias“, sagte Charlie, als er ihren Koffer auf den Gehsteig stellte. Da Rafe jetzt wusste, wo sie war, sollte sie schnellstens einchecken. Sie durfte nicht mehr in seiner Reichweite sein, sollte er aus irgendeinem verrückten Grund auf die Idee kommen, ihr zu folgen. Zu Hause in Sydney würde es ihr hoffentlich bald gelingen, diese herrliche Zeit mit ihm hinter sich zu lassen, damit ihr Herz wieder heilen konnte. „Vielen Dank für alles, was Sie für mich getan haben. Besonders für die sichere Fahrt über die kurvigen, verschneiten Straßen.“


  „Es war mir ein Vergnügen, Mademoiselle.“


  „Ich hoffe, Fürst Rafael wird nicht zu böse auf Sie sein, weil Sie mich heute Morgen hergebracht haben.“


  „Machen Sie sich deshalb keine Gedanken“, erwiderte Tobias freundlich. „Möchten Sie, dass ich Ihnen mit dem Koffer helfe?“


  „Nein, das ist nicht nötig. Er hat Räder.“ Charlie rang sich ein Lächeln ab, während sie dem Chauffeur die Hand entgegenstreckte. „Auf Wiedersehen, Tobias!“


  „Adieu, Mademoiselle. Ich wünsche Ihnen eine angenehme Reise!“ Warmherzig lächelte er sie an. „Die anderen Angestellten und ich werden Sie vermissen.“


  Man würde sie vermissen? Charlie war gerührt und kämpfte energisch gegen die aufsteigenden Tränen an. „Ich werde Sie alle auch vermissen. Ich hatte eine wunderbare Zeit in Ihrem Land.“ Bevor sie sich noch komplett lächerlich machen konnte, beugte sie sich zu ihrem Koffer und eilte wenige Augenblicke später auf die Türen der Abflughalle zu.


  Rafe fuhr in hohem Tempo die gewundenen Bergstraßen entlang. Natürlich hätte er heute Vormittag Termine wahrnehmen müssen. Aber mit Charlie zu sprechen, bevor sie davonflog, war viel wichtiger.


  Sie wusste nicht, wie grundlegend sich seine persönliche Situation seit gestern Abend geändert hatte. Er musste ihr unbedingt erzählen, dass er ihre Schwester nicht länger zu heiraten brauchte. Doch vor allem musste er ihr sagen, was ihm klar geworden war, als er ihre Nachricht gelesen hatte. Nämlich wie viel er für sie empfand und wie sehr sein zukünftiges Glück davon abhing, dass sie bei ihm war.


  Er hatte in seinem Leben schon viele hübsche und charmante Frauen kennengelernt. Aber keine war wie Charlie gewesen. Sie war nicht bloß bezaubernd und sexy, sondern auch ehrlich und aufrichtig, natürlich und fürsorglich sowie humorvoll, lustig und liebenswürdig.


  Innerhalb weniger Tage war sie so viel mehr für ihn geworden als einfach nur eine Frau, mit der er schlafen wollte. Inzwischen war sie für ihn eine wirkliche Freundin. Außerdem hatte sie ein starkes Bedürfnis in ihm angesprochen, von dem er bis jetzt noch nicht einmal gewusst hatte, dass es überhaupt existierte.


  Leider war ihm auch klar, dass es ein bisschen viel verlangt war, von ihr zu erwarten, dass sie an seine schnelle Verwandlung glaubte. Was noch dadurch erschwert wurde, dass ihm nicht viel Zeit bleiben würde, um sie zu überzeugen. Sie hatte jedes Recht der Welt, ihm zu sagen, er solle verschwinden und sie in Ruhe lassen.


  Ja, er hatte Charlie für seine Zwecke benutzt und dabei keine Rücksicht auf ihre Gefühle genommen. Jetzt wollte er es wiedergutmachen. Aber er würde nur kurz die Gelegenheit dazu haben, alles klarzustellen.


  Während er den Wagen so schnell wie möglich die kurvigen Straßen in Richtung Grenoble steuerte, überlegte er, was er zu ihr sagen könnte. Wenn es doch nur so leicht wäre wie im Film, wo der Held seine Auserwählte mit einem einfachen „Ich liebe dich“ für sich gewann!


  12. KAPITEL


  Sobald Charlie den Check-in hinter sich hatte und in der Abflug-Lounge war, wurde sie ruhiger. In weniger als einer Stunde würde sie in ihrer Maschine sitzen und über Paris nach Sydney fliegen. Sie kaufte sich einen Kaffee, ein Croissant und einen Kriminalroman. Vermutlich würde sie viele Jahre lang keine Liebesgeschichten mehr lesen.


  Nachdem sie die erste Seite zum dritten Mal beginnen musste, klappte sie das Buch seufzend zu. Sie konnte sich einfach nicht darauf konzentrieren. Was nicht wirklich verwunderlich war. Hatte sie doch das Gefühl, geistig und körperlich irgendwie betäubt zu sein.


  Sie hatte Montaigne verlassen und sich jetzt freiwillig ins Exil begeben. Nichts würde mehr so sein wie vorher. Rafe gehörte der Vergangenheit an. Sie sollte ihn vergessen. Doch wie sollte ihr das gelingen? Wie sollte sie die herrliche Zeit mit ihm aus ihrem Gedächtnis löschen? Oder seinen atemberaubenden Kuss?


  Wenn sie zurück in ihrer vertrauten Umgebung war und wieder im Kreis ihrer Lieben und Freunde, würde sie sich besser fühlen. Heilten nicht der räumliche Abstand und die Zeit alle Wunden?


  Rafe betrachtete im Abflugterminal die Anzeige mit Hinblick auf die aufgerufenen Flüge. Mathilde hatte für ihn herausgefunden, welche Maschine Charlie nehmen würde, und hatte ihm die Einzelheiten gesimst.


  Verflixt, die Passagiere gingen bereits an Bord. Und er hatte noch die Leute bei der Sicherheitskontrolle sowie die Zollbeamten davon zu überzeugen, dass er unbedingt zu Charlie gelangen musste. Wenn er Glück hatte, erkannte man ihn vielleicht. Wenn nicht, würde er sich ausweisen und ihnen sein Anliegen begreiflich machen. Er würde alles Menschenmögliche tun, um das Flugzeug am Starten zu hindern.


  „Miss Morisset?“, fragte eine Stewardess.


  Charlie zuckte auf ihrem Sitz zwischen einem kleinen, schlanken Japaner und einem großen, korpulenten Amerikaner zusammen. Sie hatte erneut versucht, sich in den Kriminalroman zu vertiefen.


  „Ja?“


  „Würden Sie bitte mit mir kommen?“


  Was in aller Welt ist hier los? dachte sie beunruhigt. Stimmte etwas mit ihrem Flugticket nicht? Sie hatte noch nie zuvor eines mit ihrem Handy bezahlt. Aber dann hätte man den Fehler doch bestimmt schon beim Check-in bemerkt, oder?


  Obwohl sie sich vielmals entschuldigte, war der Amerikaner nicht erfreut darüber, dass er sich aus dem Sitz hochwuchten musste, damit sie ihren Platz verlassen konnte. Danach galt es, die neugierigen Blicke der Passagiere zu ignorieren, während sie der Flugbegleiterin den Gang entlang durch die Businessclass in die erste Klasse folgte.


  „Was ist los?“, fragte sie, als die Stewardess schließlich bei der vordersten Tür des Flugzeugs stehen blieb. „Gibt es ein Problem mit meinem Ticket?“


  „Da ist jemand, der mit Ihnen sprechen möchte.“ Die junge Frau nickte in Richtung der Fluggastbrücke.


  Wie bitte? Verwirrt trat Charlie auf die Tür zu und erblickte einen großen dunkelhaarigen Mann in einem schwarzgrauen Mantel. Rafe! Fast wären ihr die Beine weggeknickt.


  „Charlie.“ Lächelnd kam er ihr entgegen und umfasste ihre Hände.


  „W…was tust du denn hier?“


  „Ich musste dich sehen. Ich konnte dich nicht fortlassen.“


  „Warum? Stimmt etwas nicht?“


  „Alles ist in Ordnung. In schönster Ordnung. Sogar bestens. Deshalb musste ich dich sehen. Um es dir zu sagen.“


  Und während sie auf der Fluggastbrücke standen, erzählte er ihr eine verrückte Geschichte über den Kanzler, die oberste Richterin von Montaigne und die plötzliche Gesetzesänderung. Dass ihre Schwester und er nun doch nicht heiraten würden und er wolle, dass sie erfuhr, was er wirklich für sie empfand.


  „Ich habe die ganze Nacht nicht geschlafen, weil ich immer an dich denken musste“, verkündete er schließlich.


  Charlie schwirrte der Kopf. Auch sie hatte aus dem gleichen Grund nicht viel geschlafen. Aber das würde sie jetzt nicht zugeben, weil sie nach schmerzlichen und schwierigen Überlegungen am frühen Morgen endlich zu einer Entscheidung gekommen war.


  „Ich möchte, dass du bleibst.“ Durchdringend blickte Rafe sie an. „Ich möchte, dass du mit mir zurückkehrst, damit ich dir alles in Ruhe erklären kann. Ich möchte, dass wir eine neue Chance bekommen. Eine richtige Chance.“


  Eine neue Chance. Charlie schwindelte es. Würde Rafe nicht ihre Hände umfasst halten, wäre sie vielleicht hingefallen. Er trat etwas näher, und sie atmete unwillkürlich den Duft seines Aftershave ein, als er sich zu ihr beugte und ihr ins Ohr flüsterte:


  „Ich weiß, es ist der falsche Ort und der falsche Zeitpunkt, Charlie, aber ich habe mich in dich verliebt.“


  Ich habe mich in dich verliebt. Die Worte kreisten in ihrem Kopf, doch ihr war, als wären sie unwirklich und Teil eines Zauberspruchs.


  Rafe umschloss ihre Hände fester. „Bitte, komm mit mir nach Montaigne zurück.“


  Charlie konnte nicht glauben, dass dies tatsächlich passierte. Es war genau das, was sie sich wünschte. Sie wollte an Rafes Brust sinken, sich von ihm umarmen und von hier fortbringen lassen.


  Aber sie musste vernünftig sein. Sie sollte sich daran erinnern, wie sie vorhin in ihrer Suite gesessen und über alles nachgedacht hatte, was zwischen ihnen geschehen war. Energisch hatte sie sich vor Augen geführt, wie leicht es war, sich von dem unendlich attraktiven und charmanten Fürsten und dessen Macht und Reichtum blenden zu lassen. Ja, sie sollte jetzt sehr vorsichtig sein, sonst machte sie noch einen großen Fehler.


  Rafe las die Angst, die sich in ihrem blassem Gesicht spiegelte. War das etwa seine Schuld? Es war das Letzte, was er wollte. „Charlie, ich möchte nur mit dir reden und dir alles erklären.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, Rafe. Es ist zu viel. Zu viel Druck.“


  „Aber ich würde nicht versuchen, dich zu irgendetwas zu drängen.“


  „Das machst du doch schon.“


  „Nein, ich …“ Er schwieg, als sie ihn eigensinnig anfunkelte.


  „Du versuchst mich dazu zu bringen, dass ich aus dem Flugzeug steige. Was ist es anderes, als mich zu drängen?“


  Er beobachtete, wie sie ihren bezaubernden Mund verzog, als würde sie dagegen ankämpfen zu weinen.


  „Glaub mir, ich habe es gründlich durchdacht. Wir kommen aus total verschiedenen Welten. Wir haben uns für ein paar Tage zusammengeschlossen und hatten viel Spaß. Aber du hattest absolut recht. Happy Ends sind nur etwas für Traumtänzer. Im wirklichen Leben sind Kompromisse und gesunder Menschenverstand gefragt.“


  Verzweiflung überwältigte ihn. Der Gedanke, Charlie zu verlieren, war ihm unerträglich.


  „Vielen Dank für alles. Doch ich fliege nach Hause“, erklärte sie ruhig.


  Bevor er die Worte finden konnte, die sie vielleicht noch aufgehalten hätten, drehte sie sich um und kehrte hocherhobenen Hauptes in die Maschine zurück. Du tust das Richtige, das einzig Vernünftige, ermahnte sie sich in einem fort und hoffte, dass sie es irgendwann tatsächlich glauben würde, wenn sie es sich nur oft genug einredete.


  13. KAPITEL


  Sechs Wochen später


  Nach einem weiteren erfolglosen Vorstellungsgespräch ging Charlie mit zwei Einkaufstaschen die Treppe zu ihrer Wohnung hinauf. Seit zwei Wochen war sie jetzt auf Jobsuche. Hätte sie gewusst, wie schwierig das werden würde, hätte sie die von den Galeristen angebotene Abfindung vielleicht nicht so bereitwillig angenommen. Nicht, dass sie wirklich eine Wahl gehabt hatte.


  Sofort nachdem die Kunstwelt ihren Vater entdeckt hatte, hatten die Besitzer beschlossen, dass sie nun richtig qualifiziertes Personal brauchten. Da sie keinen Universitätsabschluss hatte, waren ihre detaillierten Kenntnisse der Arbeiten hiesiger Künstler nicht weiter von Bedeutung gewesen.


  Ihre Entlassung hatte ihr kurzfristig zu schaffen gemacht. Ihr Vater hatte zwar für ihren Verbleib im Job kämpfen wollen, aber sie hatte ihn gebeten, es nicht zu tun. Denn tief in ihrem Innern hatte sie längst akzeptiert, dass es an der Zeit war, sich zu verändern. Sie hatte nicht jeden Tag daran erinnert werden wollen, wie Rafe vor einigen Wochen über die Schwelle getreten war und ihr Leben auf den Kopf gestellt hatte.


  Charlie setzte die Einkäufe auf dem Treppenpodest ab, um den Wohnungsschlüssel aus der Tasche ihrer Jeans zu holen. Es war ein warmer Freitagnachmittag am Ende des Sommers. Edna hatte wie so oft die Tür von ihrem Apartment geöffnet, um so für Durchzug zu sorgen.


  Offenbar hatte sie gebacken, denn Charlie roch den Duft ihres köstlichen Schokoladenkuchens. Außerdem hörte sie, wie sie mit einem Mann plauderte und hatte den Eindruck, dass die beiden sich prächtig verstanden.


  Die Stimme klingt wie die von Rafe, dachte sie und schob ärgerlich den Schlüssel ins Schloss. Sie konnte gut darauf verzichten an den Mann erinnert zu werden, den sie seit Wochen zu vergessen versuchte.


  Sobald sie die Tür geöffnet hatte, lief ihre Katze Dolly auf sie zu. „Hallo, meine Süße. Du wirst begeistert sein, wenn du witterst, was ich dir zum Fressen mitgebracht habe.“


  „Charlie, bist du das?“


  „Ja, Edna, ich bin gerade nach Hause gekommen.“


  „Wunderbar.“ Edna erschien auf der Türschwelle. „Ich habe ihm gesagt, dass du bald wieder da sein würdest.“


  Ihm? „Wer ist ‚ihm‘?“


  Ihre Nachbarin strahlte sie an. „Dein bezaubernder Freund, mit dem du vor mehreren Wochen abends deine Wohnung verlassen hast. Ich habe euch zusammen weggehen sehen.“


  „Mein …“


  Rafe tauchte in Jeans und weißem T-Shirt hinter Edna auf, und Charlie erstarrte. Seine schwarzen Haare waren ein bisschen länger, als sie sie in Erinnerung hatte, und sein Kinn war leicht stoppelig. Er wirkte insgesamt etwas schmaler und abgespannter. Trotzdem fand sie, dass er nie umwerfender ausgeschaut hatte.


  Warum war er hier? Sie hatte den Abschied am Flughafen schon tausendmal Revue passieren lassen und sich mit der Frage gequält, was geschehen wäre, wenn sie mit Rafe nach Montaigne zurückgefahren wäre.


  Ja, sie bereute, dass sie es nicht gemacht hatte. Aber um nicht zu verzweifeln, hatte sie beschlossen zu glauben, dass sie das einzig Richtige getan hatte. Ihn jetzt plötzlich vor sich zu sehen, raubte ihr die Sprache, und sie hatte keine Ahnung, wie sie reagieren sollte. Sie konnte einfach nur reglos dastehen.


  „Hallo, Charlie.“


  Hatte sie genickt? Sie war sich nicht sicher.


  „Rafe hat mir erzählt, dass du ihn nicht erwarten würdest. Ist das nicht eine tolle Überraschung?“


  „J…ja, vermutlich.“


  Edna wandte sich zu Rafe. „Ich habe mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen, und habe es genossen, mit Ihnen zu plaudern.“


  „Ich danke Ihnen für den Tee und den köstlichen Kuchen.“


  „Dann lasse ich Sie beide jetzt mal das Wiedersehen feiern.“ Edna zwinkerte ihm zu und schloss Momente später die Wohnungstür hinter sich.


  Charlie schluckte, während sie Rafe anblickte. Ihr erster Impuls war, mit den Einkäufen in ihrem Apartment zu verschwinden und ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen. Aber das wäre kindisch und unhöflich gewesen. Außerdem würden ihre Fragen unbeantwortet bleiben. Als sie noch überlegte, ob sie ihn gleich hier draußen auffordern sollte, ihr genau zu erklären, warum er hier war, ergriff er selbst das Wort.


  „Wie geht es deiner kleinen Schwester?“


  Dass er sich nach Isla erkundigte, hatte sie wirklich nicht erwartet. Charlie spürte, wie ihr Widerstand sofort zu bröckeln begann.


  „Isla macht sich richtig gut. Sie ist wieder hier und nimmt prächtig zu. Letzte Woche hat sie sogar das erste Mal gelächelt.“


  „Das ist wunderbar.“


  „Ja, allerdings.“ Charlie sah den warmherzigen Ausdruck in seinen Augen und hätte sich ihm am liebsten in die Arme geworfen. „Ich schätze, du kommst besser rein“, sagte sie stattdessen.


  „Danke, Charlie, sehr gern.“


  Sie beugte sich nach unten, um die Einkäufe zu ergreifen.


  „Überlass sie mir.“ Rafe bückte sich ebenfalls, und ihre Hände berührten sich, als sie gleichzeitig nach den Taschen fassten.


  Charlie hatte das Gefühl, lauter kleine Stromschläge zu erhalten. Sie trat einen Schritt von ihm weg. „Kannst du sie in die Küche bringen?“


  Sie konnte es nicht glauben, dass sie über solch alltägliche Dinge wie ihre Einkäufe mit Rafe redete. Eigentlich sollte ich ihn fragen, warum er hier ist, dachte sie, während sie die Wohnungstür schloss.


  Aber sie schreckte vor der Frage zurück. Sie hatte sechs lange Wochen versucht, über ihn hinwegzukommen. Leider wusste sie jetzt sicher, dass sie sich vergebens bemüht hatte. Sein bloßer Anblick weckte in ihr die alte Sehnsucht und den alten Schmerz.


  Dolly strich ihr um die Beine und miaute laut. „Sie riecht ihr Fressen“, erklärte Charlie und war froh über die Ablenkung. „Ich sollte sie besser füttern, sonst treibt sie uns noch in den Wahnsinn.“


  „Natürlich.“


  Sie zeigte auf einen roten Hocker. „Setz dich! Oder wenn du lieber ins Wohnzimmer gehen willst … Ich bin gleich wieder da.“


  „Danke, aber ich bleibe gern hier in der Küche.“


  „Möchtest du noch einen Tee?“


  Lächelnd legte Rafe die Hand auf den Magen. „Nein, danke, es dürfte kaum noch welcher hineinpassen.“


  „Ein Glas Wein?“


  Er schüttelte den Kopf. „Versorg deine Katze!“


  Charlie hatte das Gefühl, in der Mitte eines seltsamen Traums aufgewacht zu sein, als sie den Fisch auspackte und auf ein Brett legte, um ihn zu würfeln. „Wann bist du in Sydney angekommen?“


  „Vor ein paar Stunden.“


  „Dann musst du unter Jetlag leiden.“


  „Es ist nicht so schlimm.“


  Sie gab den Fisch in Dollys Napf, und die Katze schnurrte höchst zufrieden. Rafe lachte.


  „Das nenne ich eine glückliche Katze.“


  „Frischer Fisch ist eine Delikatesse für sie.“ Charlie säuberte das Brett und trocknete sich wenig später die Hände ab. Danach wandte sie sich Rafe wieder zu, blickte ihn jedoch nicht wirklich an.


  „Ich habe gehofft, dass du Zeit haben würdest und ich dich zum Essen ausführen könnte.“


  „Oh, ich …“ Charlie sah sich im Geiste in einem erstklassigen Restaurant mit ihm sitzen, in dem bei Kerzenschein köstliche Speisen und edle Weine serviert wurden. Und sie sah, wie sie wieder seinem Zauber erlag. Sei bloß vorsichtig, ermahnte sie sich.


  „Ich…ich wollte mir gerade etwas kochen. Warum essen wir nicht hier?“ Sie konnte nicht recht glauben, dass sie dies gesagt hatte. Aber sie konnte ihn schlecht rauswerfen, und es war bestimmt sicherer, in ihrer Küche zu essen als in einem Restaurant. Zumindest war sie hier beschäftigt und konnte sich mit diversen kleinen Arbeiten ablenken. „Es reicht locker für zwei. Falls du nichts gegen ein thailändisches Gemüsegericht mit Garnelen einzuwenden hast.“ Ihr Herz setzte einen Moment aus, als sie bemerkte, wie seine Augen aufleuchteten.


  „Danke, Charlie. Das klingt wunderbar.“


  Sie schluckte, als sie ihre Nervosität spürte, weil sie vor seinen Augen ein Essen zubereiten wollte. Sofort rief sie sich wieder zur Vernunft. Sie hatte es bereits so häufig gemacht, dass sie es im Schlaf beherrschte.


  „Wie kann ich dir helfen?“


  „Kannst du kochen? Bist du je schon einmal in einer Küche gewesen?“


  Rafe lächelte. „Nur als kleiner Junge. Ich habe mich früher oft nach unten geschlichen, um den Köchen beim Schälen von Äpfeln zu helfen oder beim Ausstechen von Lebkuchenmännern.“


  Wenn das nicht reizend war! Trotz ihrer Bedenken legte Charlie zwei Bretter und zwei Messer auf die Arbeitsfläche. „Du kannst dabei helfen, das Gemüse zu schneiden. Ich übernehme die Zwiebeln, denn ich würde es hassen, erwachsene Männer weinen zu sehen. Du kannst die Möhren zerkleinern. Oder würdest du lieber …“


  „Die Möhren gehören mir.“


  Irgendwie war es unwirklich, mit Rafe in der Küche das Essen zuzubereiten. Als wären sie ein altes Ehepaar, das seit Jahren harmonisch zusammenlebte. Und während sie Peperoni, Schalotten und frischen Ingwer klein schnitten, erkundigte sich Charlie nach Tobias und Mathilde, Guillaume und Chloe.


  Rafe erzählte ihr, dass es ihnen gut ging und blickte sie dann kurz amüsiert an. „Sie haben mich gebeten, dich zu grüßen.“


  „Oh.“ Charlie errötete vor Überraschung und zog es vor, erst einmal nichts weiter zu fragen und sich ganz auf die anfallenden Arbeiten zu konzentrieren.


  „Wann kommt das Gemüse dazu?“, fragte er und stellte sich neben sie, als sie schließlich die Garnelen im Wok anbriet.


  „Gleich. Es ist in wenigen Minuten gar.“


  „Es duftet schon köstlich.“


  Charlie wurde heiß. Nicht wegen der Hitze, die aus dem Wok aufstieg, sondern wegen seiner unmittelbarer Nähe. „Würdest du vielleicht den Tisch decken? Die Teller und Schüsseln sind dort im Schrank.“ Sie zeigte in die Richtung. „Und das Besteck ist in der Schublade daneben.“


  Rafe stellte das weiße Geschirr auf schwarze Sets und legte das Besteck mit den roten Griffen dazu. Nachdem Charlie sich vergewissert hatte, dass der Jasmin-Reis so weit war, gab sie das Gemüse in den Wok. Wenig später schüttete sie den ganzen Inhalt in eine schwarz-weiße Schüssel und füllte den Reis in eine andere.


  „Jetzt fehlt nur noch der Wein.“ Sie hatte plötzlich das Gefühl, dass sie dringend einen Schluck zur Stärkung gebrauchen konnte. „Im Kühlschrank steht eine Flasche. Ich hole die Gläser.“


  Doch nun ließ es sich nicht länger hinauszögern, dass sie sich am Tisch gegenübersaßen. Rafe lächelte sie an und sah unerklärlicherweise glücklich aus – und umwerfend sexy.


  Es war egal, ob sie in einem erstklassigen Restaurant bei Kerzenschein dinierten oder hier in ihrer Küche ein einfaches Mahl aßen. Charlie konnte sich Rafes Zauber einfach nicht entziehen. Und sie wusste noch etwas. Sie mussten endlich die Unterhaltung führen, die sie bislang vermieden hatten. Obwohl Rafe es damit anscheinend nicht eilig hatte.


  „Das Essen ist köstlich.“


  „Freut mich, dass es dir schmeckt.“


  „Ich liebe es, Charlie. Es ist genau das, was ich mir erhofft hatte.“


  „Ein thailändisches Gemüsegericht mit Garnelen?“


  Rafe lachte. „Dich in deiner angestammten Umgebung zu erleben.“


  „Fast könnte man meinen, ich wäre ein seltenes Tier.“


  „Entschuldige.“ Er schüttelte bestürzt den Kopf. „Vermassle ich es?“


  Charlie fand ihn eher bezaubernd. Allerdings hatte sie immer noch keine Ahnung, warum er sie so überraschend besuchte.


  „Du hattest recht“, sagte er plötzlich, nachdem er sich noch eine Gabel mit Reis und Gemüse in den Mund geschoben und das Essen schließlich hinuntergeschluckt hatte. „Ich hätte nie versuchen sollen, dich dazu zu bringen, aus dem Flugzeug zu steigen. Ich habe mich wie ein egoistischer Tyrann aufgeführt. Was mir klar geworden ist, sobald du dich umgedreht hast und gegangen bist. Ich konnte nicht glauben, dass ich mich dermaßen danebenbenommen hatte.“


  Rafe wirkte so reumütig, dass in Charlies Herz auch der letzte Rest von Widerstand schmolz. „Ich hätte nicht einfach aus dem Schloss verschwinden, sondern mich für deine wunderbare Gastfreundschaft persönlich bedanken und mich anständig von dir verabschieden sollen.“


  Er zuckte die Schultern. „Ich konnte es dir nicht wirklich verübeln, dass du schnellstens abgereist bist. Du musstest ganz schön viel aushalten. Erst musstest du um die halbe Welt fliegen und dann den Stress ertragen, vorzutäuschen, jemand anderes zu sein. Gar nicht zu reden von deiner Angst um deine kleine Schwester.“


  „Außerdem wurde ich von einem gewissen Fürsten und Playboy so geküsst, dass mir Hören und Sehen verging. Als er es eigentlich gar nicht hätte tun dürfen“, erwiderte Charlie, und ihr wurde ganz heiß, als sie den glühenden Ausdruck in seinen Augen erkannte.


  „Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich dich geküsst habe.“


  Die knisternde Atmosphäre hüllte sie ein, und sie senkte den Blick. „Es war ziemlich peinlich, als Olivia in diesem Moment aufgetaucht ist.“


  „Ja, ihr Timing war ein bisschen unheimlich.“


  Rafe legte die Gabel auf den Teller und lehnte sich zu Charlies Verwunderung lächelnd auf dem Stuhl zurück. Er wirkte auf sie total entspannt.


  „Wie ist die politische Lage in Montaigne?“, erkundigte sie sich, denn sie hatte absichtlich nicht im Internet nach Informationen über das Land gesucht. Alles, was mit dem Fürstentum zusammenhing, hatte sie hinter sich lassen wollen. Aber da Rafe ihr jetzt gegenübersaß, musste sie ergründen, wie die Situation war, bevor sie völlig den Verstand verlor. „Ist alles geklärt?“


  „Ja. Unsere neue Kanzlerin ist sehr kompetent. Die Leroy Mining Company hat einen Rückzieher gemacht. Was mich betrifft, laufen die Dinge wieder so, wie sie laufen sollten.“


  „Das muss eine große Erleichterung sein. Und wo ist Olivia zurzeit?“


  „Auf ihrer Hochzeitsreise, nehme ich an.“


  Charlie sah ihn erstaunt an. „Sie hat schon geheiratet? Ihren Freund aus Monaco?“


  „Ja.“ Rafe trank einen Schluck Wein. „Außerdem hat sie ihre Geschichte Reportern erzählt.“


  „Die Sache mit dir … und …“


  „Und die mit dir. Es war ein doppelseitiger Artikel in einer sehr beliebten Illustrierten. Inzwischen ist bekannt, dass sie sich nur mit mir verlobt hat, um Montaigne zu helfen, und dass André die wahre Liebe ihres Lebens ist.“


  „Du liebe Güte!“


  Rafe wirkte nicht im Mindesten verärgert. „Zweifellos wird man ihr dafür ein Vermögen gezahlt haben. Was völlig in Ordnung ist. Sie hat mir so die Erklärung erspart, warum es euch zweimal gibt.“


  Charlie schluckte. „Es steht also auch in der Zeitschrift, dass wir eineiige Zwillinge sind?“


  „Ja, und es sind Fotos von dir aus dem Krankenhaus abgebildet. Olivia hat gesagt, sie wäre dir so dankbar dafür, dass du für sie eingesprungen bist, als sie eine kleine Krise hatte.“


  „Deine Landsleute wissen jetzt Bescheid, wer ich tatsächlich bin?“


  „Zumindest diejenigen, die die Boulevardpresse lesen“, bestätigte Rafe und fuhr bedächtig fort: „Aber es bedeutet jedenfalls, dass wir nichts erklären müssen, solltest du je wieder nach Montaigne zurückkehren wollen.“


  „Ich … ich verstehe.“


  „Natürlich werde ich ständig mit Fragen nach dir behelligt. Vor allem will man wissen, warum ich dich habe gehen lassen.“


  Charlie konnte es nicht so recht glauben. „Wer sollte sich nach mir erkundigen?“


  „Viele.“ Rafe lächelte. „Meine Angestellten. Mein guter Freund Faysal. Monique von Belle Robe. Die Leute aus dem Krankenhaus. Praktisch jeder, der mit dir Kontakt hatte, Charlie.“


  Was sollte sie darauf antworten? Es wunderte sie, dass die Menschen sich an sie erinnerten und ihnen sogar etwas an ihr lag. Sie errötete und stand auf. War es noch zu früh, um den Tisch abzuräumen?


  Rafe erhob sich ebenfalls. Er trat zu ihr und nahm ihre Hand, bevor sie einen Teller ergreifen konnte. „Charlie“, sagte er leise.


  „Was?“, fragte sie nervös, während ihr Herz wie verrückt klopfte.


  „Du wolltest zu Recht vorsichtig sein. Wir kennen uns schließlich kaum.“ Rafe umschloss ihre Hand. „Was ich am Flughafen gesagt habe, war jedoch mein Ernst. Ich möchte, dass wir eine zweite Chance haben.“


  Warm fühlte Charlie den sanften Druck seiner Finger. Seine Worte und seine Nähe verzauberten sie, aber es gab noch Dinge, die sie klären musste. Eigentlich sollte er sich eine Frau suchen, die ihm half, Montaigne zu regieren. Er hatte die Möglichkeit, sich mit den reichsten und schönsten Europäerinnen zu treffen, und jetzt auch die Zeit, sie zu umwerben. Was machte er also hier in einer kleinen Wohnung in einem Vorort von Sydney?


  „Von was für einer zweiten Chance reden wir, Rafe? Das letzte Mal hast du doch gewollt, ich sollte vortäuschen, deine Verlobte zu sein.“


  „Ja, ich weiß.“ Er stöhnte leise auf. „Rückblickend betrachtet, war es verrückt. Doch es war das beste Verrückte, das ich je gemacht habe.“ Er fasste nach ihrer anderen Hand und legte dann beide auf seine Brust.


  Sie konnte die Wärme seines Körpers durch das T-Shirt spüren genauso wie das Pochen seines Herzens. Sie blinzelte die Tränen fort und ermahnte sich, jetzt bloß nicht zu weinen anzufangen.


  „Charlie, ich habe dich so sehr vermisst, dass ich dachte, ich würde den Verstand verlieren.“


  Sie rang nach Atem und konnte nicht sprechen.


  „Ich möchte, dass wir uns wie andere Paare einfach verabreden. Kein Druck. Keine großen Erwartungen. Ich will, dass wir uns kennenlernen und sehen, wie es läuft.“


  „W…wo soll das stattfinden?“


  „Hier.“


  „Heißt das, du würdest in Sydney bleiben?“


  „Eine Weile bestimmt. Wenigstens für zwei Wochen. Ich würde die Stadt und die Umgebung gern mit dir erforschen.“


  Charlie konnte ihr Glück kaum fassen, und ihr fielen auch keine begründeten Einwände mehr ein. „Da ich zurzeit keinen Job habe, bin ich frei verfügbar.“


  „Das ist praktisch.“ Ein Lachen spiegelte sich in Rafes Augen.


  Charlie wollte ihn anlächeln, aber Tränen versperrten ihr jetzt die Sicht. Doch es spielte keine Rolle, denn sie spürte seine starken Arme um sich. Sie ließ den Kopf an seine Schulter sinken und hatte das Gefühl, dort zu sein, wo sie hingehörte.


  Einen wunderbaren langen Moment hielt er sie einfach nur fest, als wäre sie das Kostbarste auf der Welt. Als er sie schließlich zärtlich küsste, war die alte Magie sofort wieder da, und er entfachte eine Sehnsucht in ihr, die nie wirklich erloschen war.


  Charlie merkte, wie ein heftiges Verlangen sich mehr und mehr in ihr ausbreitete. Sie drängte sich noch näher gegen ihn und hätte sich am liebsten die Kleider vom Leib gerissen. „Hast du ein Hotelzimmer reserviert?“, fragte sie zwischen immer heißeren Küssen.


  „Ja. Irgendwo in der Hafengegend.“


  „Aber du hast mir vorhin doch erzählt, dass du mich in meiner angestammten Umgebung erleben möchtest.“


  Rafe lächelte. „Das stimmt.“


  „Dann solltest du die Buchung canceln“, schlug sie verwegen vor. „Bleib hier!“ Charlie hörte, wie er scharf einatmete.


  „Das wäre perfekt.“


  „Aber du musst selbstverständlich mein Schlafzimmer zuerst kontrollieren“, erwiderte sie in einem Anfall unglaublicher Selbstsicherheit. „Um festzustellen, ob die Matratze auch den Anforderungen entspricht.“


  Rafe lachte. „Habe ich dir je gesagt, dass ich deine Art zu denken liebe?“ Schwungvoll hob er sie hoch. „Wo befindet sich das Schlafzimmer?“, erkundigte er sich, und sie zeigte in die Richtung.


  Natürlich wusste sie, dass sie nervös sein sollte, weil sie einen Fürsten zu ihrem Schlafzimmer dirigierte. Sie hatte keine Ahnung, was passieren würde, wenn die Märchenwelt und das wirkliche Leben aufeinanderprallten. Aber sie war viel zu verzaubert, um das Problem zu analysieren, und zu beeindruckt von Rafes Stärke, der sie so mühelos nach nebenan trug, als wäre sie leicht wie eine Feder.


  „Der Raum gleicht einer wunderschönen Höhle“, sagte er, während er sie in dem Zimmer mit den schwarzen Wänden, in dem lediglich in einer Ecke eine Lampe brannte, auf das schneeweiße Bett legte.


  „Bei der Schwarz-Weiß-Gestaltung sind die Pferde etwas mit mir durchgegangen.“


  „Mir gefällt es ausgezeichnet.“


  Rafe setzte sich aufs Bett. Als er sich dann über sie beugte und sich links und rechts von ihr mit den Händen auf der Matratze abstützte, spürte Charlie, wie ihr Körper zu brennen begann. Bitte, flehte sie insgeheim. Nie zuvor hatte sie sich so sehr danach gesehnt, mit einem Mann eins zu werden.


  Rafe küsste sie auf den Hals, ihr Kinn, die Stirn. Unwillkürlich schloss sie die Augen. Als sie im nächsten Moment seine weichen Lippen auf einem ihrer Lider fühlte, vergaß sie, dass er ein Fürst war. Er war nur noch der attraktivste und liebenswürdigste Mann, dem sie je begegnet war und der um die halbe Welt gereist war, um sie kennenzulernen.


  Jetzt küsste er sie auf den Mund und teilte mit der Zungenspitze sanft ihre Lippen. Charlie konnte nicht mehr denken, legte ihm die Arme um den Nacken und bog sich ihm entgegen, als eine Welle des Verlangens sie erfasste.


  Eigentlich hätten sie sich beim ersten Mal viel Zeit lassen sollen, um es voll auszukosten. Aber sie hatten zu lange warten müssen. Das Bedürfnis nach Erfüllung wurde immer stärker, weshalb sie sich schon bald hektisch gegenseitig auszogen.


  Danach konnten sie sich nicht nahe genug sein. Charlie war selig, denn der Mann, der ihr das Herz gestohlen hatte, war bei ihr, und alles war in schönster Ordnung. Es war einfach perfekt.


  Zehn Tage später erhielt Charlie einen Anruf. Für Rafe war es eine wunderbare Zeit gewesen, die er ausschließlich mit ihr verbracht hatte. Sie hatten zusammen Sydney erkundet, hatten in Restaurants gegessen oder in ihrer Wohnung gekocht. Sie hatten geredet und geredet und sich immer wieder leidenschaftlich geliebt. Es war wie eine Art Hochzeitsreise gewesen, ohne dass sie geheiratet hatten. Doch so konnte es nicht endlos weitergehen, das wussten sie beide.


  Sie kamen gerade von einem Ausflug in die Blauen Berge zurück, und Rafe lenkte den Leihwagen in Charlies Garage, als ihr Handy klingelte. Gemächlich holte sie es aus der Handtasche.


  „Ich habe keine Ahnung, wer das ist“, sagte sie nach einem Blick aufs Display, stieg aus und nahm den Anruf entgegen.


  Rafe nahm ihre Pullover von der Rückbank und verriegelte das Auto. Dann bedeutete er ihr, dass er schon einmal in die Wohnung hinaufgehen würde, und Charlie nickte. Als sie ihm kurz darauf nach oben folgte, war er in der Küche und streichelte Dolly zur Begrüßung. Er bemerkte, dass Charlies Augen größer waren, als würde sie unter Schock stehen. Außerdem wirkte sie angespannt.


  „Das war eine Überraschung.“ Sie legte das Handy und die Handtasche auf den Tisch.


  „Ist alles in Ordnung?“


  „Ich schätze, ja. Man hat mir gerade einen Job angeboten.“


  Ein Frösteln überlief ihn. Charlie hatte ihm erzählt, dass ihr Vater plötzlich bekannt geworden war und die Leute in der Kunstgalerie, in der sie gearbeitet hatte, einige Veränderungen vorgenommen hatten. Aber sie beide hatten nicht über irgendwelche Zukunftspläne geredet. Sie hatten die gemeinsame Zeit bestmöglich genossen, und da er versprochen hatte, er würde keinen Druck ausüben, hatte er das Thema Zukunft gemieden. Und Charlie hatte ihrerseits nichts von irgendwelchen Aussichten auf einen Job gesagt.


  „Das ist schon seltsam. Ich habe mich auf alle möglichen Stellen beworben und immer Absagen bekommen. Nun bietet man mir einen Job an, um den ich mich noch nicht einmal beworben habe.“


  Rafe schluckte. „Worum handelt es sich denn?“


  „Um die Leitung einer Kunstgalerie an der Gold Coast in Queensland“, antwortete sie, und er sah ihr an, dass sie beeindruckt war. „Sie verkaufen viel an Touristen und machen einen riesigen Umsatz.“


  „Was also eine Position mit großer Verantwortung wäre“, erwiderte er ruhig, obwohl ihm ziemlich beklommen zumute war.


  Hätte er doch bloß mit ihr über die Zukunft geredet! Aber er hatte sie nicht bedrängen und sie nicht mit der Offenbarung überfallen wollen, dass er unglaublich viel für sie empfand. Die letzten Tage hatten ihm nur erneut gezeigt, wie wichtig sie für ihn war.


  Charlie war die begehrenswerteste Frau, die er je kennengelernt hatte. Aber seine Gefühle gingen weit über die starke Anziehungskraft hinaus, die sie auf ihn ausübte. Mit ihrer Klugheit brachte sie seine Welt ins Gleichgewicht. Um seiner Verantwortung als Fürst von Montaigne gerecht zu werden, brauchte er diese heitere, offenherzige und aufrichtige Frau in seinem Leben und an seiner Seite.


  Verflixt, hatte er etwa zu lange gewartet?


  Reglos stand Charlie da und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Sie versuchte nach Kräften, sich nichts daraus zu machen, dass Rafe so gelassen auf ihre Information reagiert hatte, als würde ihn das Ganze nicht im Mindesten betreffen.


  Was also eine Position mit großer Verantwortung wäre. War das alles, was er dazu zu sagen hatte? Nach zehn Tagen, die die herrlichsten ihres Lebens gewesen waren? Nach zehn grenzenlos schönen Tagen voller Spaß und Lachen? Nach zehn wunderbaren Tagen, in denen sich ihre Freundschaft ständig vertieft hatte und in denen sie überaus beglückenden und erfüllenden Sex gehabt hatten?


  Sie war so dumm gewesen, immer stärkere Gefühle für diesen Mann zu entwickeln. Obwohl sie kein Wort darüber verloren hatten, wohin dies alles führen würde. Charlie verschränkte die Arme fester und bemühte sich, nicht in Panik zu geraten. Aber Rafe hatte ihre Worte zu ruhig aufgenommen. Stellte dieses Jobangebot einen Wendepunkt dar? War er dabei, sich freundlich von ihr zu verabschieden?


  Es war sehr nett, dich kennenzulernen, Charlie. Aber ich bin nun mal ein Fürst, und du genügst leider nicht ganz den Anforderungen.


  „Mir war nicht klar, dass du weiter auf der Suche nach einem Job bist.“


  Charlie hielt den Blick gesenkt. „Ich habe ihn nicht wirklich gesucht.“


  „Hätte ich gewusst, dass du dich nach Arbeit umschaust, hätte ich es vielleicht früher angesprochen. Ich würde dir gern einen Job anbieten.“


  Sie verspannte sich. Dass Rafe ihr einen Job anbot, empfand sie als schallende Ohrfeige. Woran dachte er? Wollte er sie als eine Art Sekretärin und Bettgespielin einstellen? Wie konnte er es wagen?


  „Nein, danke“, erwiderte sie schroff und presste die Lippen aufeinander, um zu verhindern, dass sie aufschluchzte.


  „Denn meine Frau zu sein ist leider so etwas wie ein Job.“


  Hatte sie sich verhört?


  „Wie dir bekannt ist, gibt es da gewisse Verpflichtungen und Erwartungen“, fuhr er ernst fort. „Aber ich schätze … Nein, ich bin davon überzeugt, dass du diesen Job hervorragend machen würdest, Charlie. Weshalb ich gehofft habe, dass du mir die Ehre erweisen würdest …“ Er schwieg und sah sie verlegen und zugleich hoffnungsvoll an.


  Charlie hielt sich am Tisch fest, denn die Beine drohten ihr den Dienst zu versagen. „Entschuldige“, meinte sie mit bebender Stimme. „Ich glaube, ich habe da wohl etwas verpasst. Was genau möchtest du mich fragen?“


  Kaum hatte sie ausgeredet, passierte es. Rafael St. Romain Fürst von Montaigne ging vor ihr auf dem Küchenboden in die Knie und legte eine Hand auf sein Herz.


  „Ich liebe dich, Charlie. Ich vermute, dass ich mich gleich am ersten Tag in dich verliebt habe. Aber jetzt weiß ich es ganz sicher, und es ist eine große Erleichterung, dass ich es dir endlich sagen kann.“


  Oh.


  „Ich möchte unbedingt den Rest meines Lebens mit dir verbringen.“


  „O…oh.“


  „Und ich nehme mir die Freiheit heraus, dich zu bitten, mich zu heiraten.“


  „Oh, Rafe.“ Charlie wischte sich mit der einen Hand Tränen weg und streckte ihm die andere entgegen. „Mir ist es genauso gegangen.“ Ihre Stimme bebte, während sie die Finger mit seinen verschränkte. „Ich hatte keine Ahnung, dass es möglich ist, jemanden so sehr zu lieben. Bis ich dich kennengelernt habe.“


  „Also wirst du mich heiraten?“


  Sie lächelte unter Tränen. „Nur wenn du aufstehst und mich küsst.“


  Sofort sprang er auf. „Ich verspreche dir, dass ich dich glücklich machen werde“, sagte er, während er sie an sich zog.


  „Und wenn es ein Job ist, deine Frau zu sein, wird meine erste Aufgabe sein, dich ebenfalls glücklich zu machen.“


  Charlie spürte etwas Weiches an ihrem Bein und hörte ein flehentliches Miauen. „Oje! Was wird aus Dolly, wenn wir heiraten?“


  Rafe lächelte. „Keine Sorge. Sie wird sich bestimmt im Schloss wohlfühlen“, antwortete er und küsste sie.


  Und obgleich sie schon viele herrliche Küsse ausgetauscht hatten, war dieser der wunderbarste von allen.


  EPILOG


  Alle Glocken in Montaigne läuteten. Aber am lautesten waren die der Kathedrale, in der Fürst Rafael und seine Braut, Fürstin Charlotte, in Kürze getraut werden würden.


  Begleitet von den feierlichen Klängen, fuhren Charlie und ihr Vater in der Limousine durch die Stadt. Die Straßen waren von Menschen gesäumt, die ihnen zujubelten und Fahnen und selbst gemachte Plakate schwenkten.


  Hoch lebe Charlie!


  Viel Glück!


  Herzlichen Glückwunsch!


  Charlie war gerührt von all der Freundlichkeit, die ihr entgegengebracht wurde. Schließlich hatten sie die Kathedrale erreicht. Dort wurden sie von festlicher Orgelmusik empfangen, und sie hätte nicht nervöser sein können.


  Kaum stand sie in dem großen Vorraum, begann sie zu zittern, als sie all die Pracht in sich aufnahm. Die wunderschönen Buntglasfenster. Die vielen Kerzen. Den üppigen Blumenschmuck. Den Bischof in seinem herrlichen Ornat. Die Bänke, auf denen lauter elegant gekleidete fremde Leute saßen.


  Sie wagte es kaum, Rafe genau zu betrachten, der mit Faysal in der Nähe des Altars wartete. Er trug ein rotes Jackett mit Goldtressen und eine schwarze Hose. Sein Anblick überwältigte sie so sehr, dass sie befürchtete, sie könnte in Tränen ausbrechen.


  Doch in dem Moment erregte etwas Dunkelviolettes, das sich in einer der ersten Sitzreihen hin- und her bewegte, ihre Aufmerksamkeit. Jemand hatte sich umgedreht und winkte enthusiastisch. Es war Edna.


  Ihre Wohnungsnachbarin war total aus dem Häuschen gewesen, als sie zu der Hochzeit eingeladen worden war. Jetzt ihr vertrautes strahlendes Lächeln zu sehen, vermittelte Charlie ein Gefühl der Ruhe.


  Sie schaute wieder zu Rafe hin, und er lächelte ebenfalls. Es war ein Lächeln, das nur ihr galt. Charlie hatte das Gefühl, als würde seine Liebe sie einhüllen, und sie wusste, dass Rafe trotz des Prunks und der pompösen Zeremonie ein normaler Mann war, der sie brauchte. In den vergangenen Tagen hatte er es ihr immer wieder gesagt.


  Sie liebten sich von ganzem Herzen, und selbst wenn sie Fürst und Fürstin waren, waren sie doch zugleich auch ein Ehepaar, das sich wunderbar verstand. Alles war in Ordnung. Froh und glücklich atmete Charlie ein und wandte die Aufmerksamkeit ihrem Blumenmädchen Arielle zu, das gerade aus einem Auto stieg.


  Die Haare der Kleinen waren seit der Begegnung im Krankenhaus, als sie eine gehäkelte Mütze getragen hatte, nachgewachsen. Als Charlie das zweite Mal dort gewesen war, hatte sie auch Arielles Eltern kennengelernt. Seither hatte sich die Freundschaft mit dieser Familie und vielen weiteren Patienten vertieft.


  Das Mädchen sah allerliebst aus mit den kurzen dunklen Locken, die ein Kranz aus Rosen schmückte, welche farblich genau zu dem langen Kleid in zartem Rosé passten. Auch Olivia sah in dem roséfarbenen Outfit bezaubernd aus. Sie hatte sich riesig gefreut und war sehr gerührt gewesen, als Charlie sie gebeten hatte, eine ihrer Brautjungfern zu sein. Suze, ihre beste Freundin seit Kindertagen, war die andere und mindestens genauso hübsch wie Olivia.


  Charlie lächelte in die Runde und hakte sich bei ihrem Vater ein. Er hatte eine Weile gebraucht, um sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass sie einen Fürsten heiraten würde. Zuerst hatte er gedacht, sie würde ihn auf den Arm nehmen, denn es war ihm zu absurd vorgekommen. Dann hatte er Rafe kennengelernt und sich glücklicherweise beruhigt. Schließlich hatte er seinen zukünftigen Schwiegersohn sogar einen Pfundskerl genannt.


  „Ich hatte Angst, dass Rafe nicht versteht, was für ein Glück er mit dir hat“, hatte ihr Dad ihr anvertraut. „Aber er scheint echt zu schätzen zu wissen, wie wunderbar du bist, mein Mädchen. Deshalb gebe ich dir gern meinen Segen.“


  Michael Morisset lächelte sie mit verräterisch glitzernden Augen an. „Ich bin so stolz auf dich, meine Kleine“, sagte er zärtlich, bevor der Organist die Braut musikalisch aufforderte, in die Kirche einzuziehen.


  Die Leute erhoben sich von den Plätzen und sahen Charlie erwartungsvoll entgegen. Am Arm ihres Vaters schritt sie den endlos langen Gang entlang, während sie Rafe zulächelte. Und Rafe hatte einzig Augen für sie, die ihr eine klare, herrliche Botschaft sandten.


  Der heutige Tag stellte nicht nur ein Happy End dar. Er war zugleich auch der glücklichste aller Neuanfänge.


  – ENDE –


  Dir hat das Buch gefallen?


  Diese Titel von Nancy Callahan, Teresa Carpenter, Barbara McMahon, Barbara Hannay könnten Dir auch gefallen:


  
    
      [image: Image]


      
        Alexandra Sellers, Barbara McMahon, Susan Mallery

        

        Julia Gold Band 77


      

    


    WERDE MEINE PRINZESSIN von MALLERY, SUSAN

    Nacht für Nacht verführt der feurige Khalil Khan seine junge amerikanische Ehefrau Dora mit zärtlicher Leidenschaft. Doch während sie in den Armen ihres orientalischen Märchenprinzen liegt, sehnt sie sich nach etwas, das er ihr seit ihrer Hochzeit verweigert ...

    

    WIE IM MÄRCHEN von MCMAHON, BARBARA

    Seit ihrer ersten Begegnung mit Rashid schwärmt Bridget für den attraktiven Scheich. Aussichtslos, er ist der Freund ihrer Cousine! Erst als sie auf einem rauschenden Ball wie eine Prinzessin aus 1001 Nacht in seinen Armen liegt, wagt sie, an ein Märchen zu glauben …

    

    DEIN FÜR 1001 NACHT von SELLERS, ALEXANDRA

    Wie in einem orientalischen Märchen lebt Jana, seit sie die Töchter von Prinz Omar unterrichtet. Schade nur, dass der Prinz ihr aus dem Weg geht! Bis sie bei einem Ausflug in Gefahr gerät. Omar kommt, um sie zu retten - und sie tausendundeine Nacht lang zu lieben.


    Direkt im Shop ansehen
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        Teresa Carpenter

        

        Ein Trauzeuge zum Verlieben?


      

    


    Zach Sullivan ist Versuchung pur! Aber Eventplanerin Lindsay ist vollauf damit beschäftigt, die Promihochzeit des Jahres in der Toskana zu planen - da kann sie sich keine Ablenkung durch einen Flirt mit dem sexy Trauzeugen leisten. Und ist der Schmerz über ihre letzte Enttäuschung nicht noch viel zu frisch, um erneut ihr Herz zu riskieren? Doch Zach erweist sich als viel zu charmant und faszinierend, als dass sie ihm auf Dauer widerstehen kann. Ein Fehler? Kaum beginnt sie ihm zu vertrauen, entdeckt sie schockiert: Er hat sie nicht aus Liebe verführt, sondern aus purer Berechnung!


    Direkt im Shop ansehen


  


  Dir hat das Buch gefallen?


  Diese Titel aus der Reihe Romana Extra könnten Dich auch interessieren:


  
    
      [image: Image]


      
        Bryony Taylor, Michelle Douglas, Merline Lovelace, Catherine Spencer

        

        Romana Extra Band 62


      

    


    KLASSENTREFFEN - LIEBE INBEGRIFFEN von TAYLOR, BRYONY

    Als Single zum Klassentreffen auf Santorin? Unmöglich! Also bittet Valentina kurzerhand den attraktiven Barkeeper Viktor, sie zu begleiten. Sie spielen allen das perfekte Liebespaar vor - doch schon bald ist die Leidenschaft für Valentina mehr als nur ein Spiel …

    

    EIN HELD ZU WEIHNACHTEN von LOVELACE, MERLINE

    Attraktiv, sexy, gefährlich! Mit dem Sicherheitsexperten Joe wollte Callie ein leidenschaftliches Abenteuer erleben - doch plötzlich will er mit ihr eine Familie gründen. Aber Callie ist noch nicht bereit, sich zu binden …

    

    WENN ES NACHT WIRD IN PARIS von SPENCER, CATHERINE

    Was der Milliardär Domenico Silvaggio d’Avalos begehrt, das bekommt er auch. Und jetzt will er die schöne, rätselhafte Arlene Russell! Seit sie ihn nach Paris begleitet hat, möchte er sie bei Champagner um Mitternacht in seiner Luxussuite verführen …

    

    DER MILLIARDÄR UNTER DEM MISTELZWEIG von DOUGLAS, MICHELLE

    Weihnachten mit einem Milliardär in München? Für ein Mädchen aus dem Outback eigentlich ein Traum. Doch Addies neuer Boss, Flynn Mather, ist ein rücksichtsloser Egoist. Widerstrebend begleitet sie ihn - und entdeckt auf der Reise Seiten an ihm, die sie mehr als anziehend findet …


    Direkt im Shop ansehen
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        Katrina Cudmore, Kandy Shepherd, Scarlet Wilson, Susan Stephens

        

        Romana Extra Band 52


      

    


    DER MILLIARDÄR IN MEINEN ARMEN von CUDMORE, KATRINA

    Er ist abweisend und unfreundlich - dennoch braucht Aideen die Hilfe ihres Nachbarn Patrick Fitzsimon. Weil ihr Cottage unter Wasser steht, sucht sie Schutz in seinem Herrenhaus. Widerstrebend lässt Patrick sie rein, doch bald merkt Aideen, dass seine ablehnende Art eine Fassade ist …

    

    UND NUR DIE STERNE SCHAUEN ZU von WILSON, SCARLET

    Palmen, die sich im lauen Wind wiegen, ein schneeweißer Strand, der zum Träumen einlädt - auf der luxuriösen Insel Bora Bora wird ihr Ehemann Caleb endlich verstehen, dass Liebe wichtiger ist als seine Arbeit. Wenn nicht, muss Addison ihn für immer verlassen …

    

    MASKENBALL IN VENEDIG von STEPHENS, SUSAN

    Bis jetzt hielt Nell den gut aussehenden Dr. Luca Barbaro für einen arroganten Langweiler. Doch dann lädt er sie zu einem Maskenball in Venedig ein. Und um Mitternacht zeigt er ihr, wie aufregend er sein kann - er küsst Nell voller Sinnlichkeit …

    

    SANFTE WELLEN - SÜßE KÜSSE von SHEPHERD, KANDY

    Gerade erst hat sie ihn kennengelernt und schon entführt ihr Traummann Tristan Marco sie zu einem Dinner auf seine Luxusjacht! Gemma könnte im siebten Himmel schweben, aber Tristan umgibt ein Geheimnis - und sie muss unbedingt herausfinden, was er verbirgt …


    Direkt im Shop ansehen
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